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Geleitwort 


E. iſt ein halbes Menſchenalter her, daß ich zum erſtenmal an 
die Verdeutſchung des Nachſtehenden herantrat. 

Die mir damals von Dr. Cook perfönlich eingehändigte ameri» 
kaniſche Urausgabe feines Buches (betitelt: „My Attainment of 
the Pole“) war ein ſtattlicher Band von 604 Seiten Großoktav, 
von denen etwa ein Fünftel durch den zwiſchen Robert E. Peary 
und Dr. Coot entbrannten Streit über die Erreichung des Word» 
pols eingenommen wurde. 

Bereits bei Beginn der Übertragung ſtiegen mir, und fpäter 
auch dem Verleger, gewichtige Bedenken auf, die äußerft unerquick · 
liche Streitfrage, die amerikaniſch· robuſt, rückſichtslos und ge- 
häſſig geführt wurde, dem deutſchen Lefer aufzutiſchen. Da jedoch 
von dem ftändig auf weiten Reifen befindlichen Verfaſſer die Er · 
laubnis zum Fortlaſſen der Rontroverfe nicht zu erlangen und 
die Streitfrage eine noch lebhaft erörterte war, fo erſchien die 
erſte deutſche Ausgabe vollinhaltlich mit der Ur vorlage überein · 
ſtimmend. 

zwiſchen jener raſch vergriffenen Erſtausgabe und heute liegt 
der Weltkrieg und Jahre ſchwerſter wirtſchaftlicher Depreſſion, 
in denen nicht daran zu denken war, eine notwendige und viel- 
begehrte Neuausgabe folgen zu laſſen. Währenddeſſen ift auch 
der unſelige Polarftreit, der beſonders von Peary wenig vornehm 
und zum Teil mit recht fragwürdigen Praktiken geführt wurde, 
allmählich abebbend, verſtummt, nachdem die exakte Wiſſenſchaft 
weder dem einen noch dem anderen die Siegespalme zuzuſprechen 
gewillt war und Peary am 20. Februar 7920 aus dem Leben ges 
ſchieden iſt. 

Im Grunde genommen bleibt es, ſelbſt nach dem Urteil erſter 
Fachgelehrter und Sachkenner, wie zum Beiſpiel des Aſtronomen 
Dr. A. Wedemeyer (vom Reichsmarineamt), [ehr zweifel ⸗ 


haft, ob aus den Tagebüchern der Polarforſcher, ſolange diefe 
nur Beobachtungen von Sonnen höhen enthalten, von Aftro- 
nomen der Beweis für die Erreichung des Pols als nicht für 
erbracht angeſehen werden kann. Dieſem Urteil haben andere, 
ebenfalls in nautiſchen Beobachtungen geſchulte Aſtronomen ent- 
ſchieden zugeſtimmt, jo daß damit diefe Frage aus der wiſſen · 
ſchaftlichen Diskuſſion ausſcheidet und lediglich Vertrauens. 
ſache wird. 

Auf Grund dieſer Sachlage fien es mir, wie auch dem Ver- 
faſſer, geboten, unter Ausmerzung der ganzen Polkontroverſe, 
die neue Ausgabe herauszubringen. 

Dadurch werden die meiſterhaften Schilderungen von Natur, 
Szenerie, Leben und Gefahren in der Arktis um fo größere Wir- 
kung auf den Leſer ausüben und ihm zugleich Gelegenheit bieten, 
ſich beffer ein unbefangenes Urteil über die Zeiftungen und Er- 
folge des Forſchers zu bilden. 

Tatſächlich eignet Cook, neben ſtarkem Temperament, eine 
glänzende Sprache, gepaart mit faszinierender, farbenprächtiger 
Schilderung gabe, die, geſtützt auf langjährige praktiſche Erfah- 
rung in Arktis und Antarktis, Bilder von erhabener Schönheit 
und erſtaunlicher Naturtreue an unferem Auge vorüberziehen 
läßt. Eigenartig, aber ſympathiſch tritt überdies eine gemütvolle 
Intuition des Verfaſſers zutage, die den deutſchen Lefer beſon 
ders anmutet und ſich wohl dadurch erklärt, daß Dr. Cook (als 
Friedrich Albert, Sohn des deutſchen Arztes Theodor Roch und 
feiner Gattin Magdalena am jo. Juni 186 im Rheiniſchen ge- 
boren!) trotz bisweilen betontem Amerikanismus, ſeeliſch doch, 
wenn auch unbewußt, Deutſcher geblieben iſt. 

Wortlaut und Bilder ſind die gleichen der Erſtausgabe, doch 
wurden die Entfernungen nach metriſchem Syſtem, die Tempera 
turen in Celſius · Grade umgerechnet und die graphiſchen Angaben 
verdeutſcht. 

Möge auch diefe Volksausgabe ſich viele Freunde erwerben! 


Co burg, Pfingften 1928. Erwin Volckmann. 


Den Pfadfindern 


Dem Indianer, der Pemmican und Schneeſchuh erfand, 
Dem Eskimo, der uns das Schlittenreiſen lehrte, 
Dieſen Zwillingsgeſchlechtern eines Naturvolks, 
das keiner Flagge untertan, 

Gebührt die erſte Anerkennung! 

Den vergeſſenen Bahnbrechern, 
deren Schatz an Erfahrung Führer war, 

Den gefallenen Rampen, deren gebleichtes Gebein 
die erſten Sproſſen des Aufſtiegs auf der Leiter der Breiten 
kennzeichnet, 

Dieſen allen, den Pfadfindern — einſt, jetzt und in zukunft — 
Widme ich die erſte Seite! 

In dem abſchließenden Erfolge liegt Ruhm genug, 

Um zu den Grüften des Todes 
und zu den Söhen des Lebens zu ſchreiten. 


In die arktiſchen Einoͤden 


über den polarkreis hinaus 


m 3. Juli J907 warf die Jacht „John R. Bradley“ am Pier 

von Glouceſter, Maſſachuſetts, die Verholtroſſen los und 
ſteuerte langſam und ruhig dem Atlantik zu, um ihre hiſtoriſche 
Reiſe ins Nördliche Eismeer anzutreten. 

In der lohenden Glut des Sonnenunterganges erſchien die Jacht 
mit ihrem ſchneeweißen Anſtrich und den neuen Segeln wie ein 
rieſiger, ſilberner Vogel, der über den ſonnendurchglänzten Fluten 
der Bai ſchwebte. An Bord lagerte tiefe Ruhe. Ich ſtand allein 
und ſchaute zurück auf ein maleriſches giſcherdorf, während fid 
ein leichter Seufzer meiner Bruſt entrang, denn dort lag das letzte 
Dorf der Seimat, die ich auf Jahre hinaus nicht, vielleicht auch 
niemals, wiederſehen ſollte. 

Langs des Strandes ſtanden vereinzelte, baufällige Bootshäufer 
und armfelige Sitten zum Dörren der Fiſche, dahinter die niedri- 
gen Sauschen der Fiſcherbevölkerung, in deren Fenſtern bald die 
erſten Lichter aufblinkten. Auf dem Waſſer ſchaukelten die giſcher⸗ 
boote ſchwerfällig auf und nieder, in einigen zogen alte, bärtige 
Männer, die Tonpfeife oder den Anöfel rauchend, ihre Netze, 
andere Fahrzeuge kehrten, mit dem Fang beladen, heim. Am 
Strande bemerkte ich noch immer zahlreiche Boote, die Tonnen 
voll Fiſche löſchten, und über das Waſſer tönten die Stimmen 
durch die goldig · purpurne Dämmerung herüber. Noch klang zu 
mir ein Hiurmeln vom Strande und Rufen von See her, unter- 
brochen von den feltfamen Kraftworten der Fiſcher bei ihrer 
Arbeit. Am Strande verfuchten die Dorfjungen ihre Schwärmer, 
und ſprühendes Krachen durchzitterte die Luft. Ab und zu ſtieg 
eine ſchwache Rakete zum Simmel empor, aber keine Dampfpfeifen 
ertönten zu unſerer Ausreiſe, keine ſpahende Menge Neugieriger 
ſandte uns durch Tücherſchwenken ihre letzten Abſchiedsgrüße. 
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Eine Polarerpedition war ohne den üblichen Lärm ins Leben 
gerufen und in einem Monat vorbereitet und finanziert worden 
durch einen Sportsmann, mit der alleinigen Aufgabe, auf arktiſches 
Wild zu jagen; kein Preſſeaufgebot vermeldete unſer Vorhaben, 
keine Regierung war um Unterſtützung angegangen, noch waren 
große Beiträge von Privatleuten erbettelt worden, um für eine 
ganze Geſellſchaft den Luxus einer „Pullman“-Reiſe nach dem 
Nordpol zu beſchaffen. Sier lag nicht der beſtimmte Plan vor zu 
dem Verſuch, den Nordpol zu erreichen, obgleich ich heimlich dieſen 
Ehrgeiz in meinem Buſen nährte. Im Solland goufe in Neuyork 
wurde zwiſchen John R. Bradley und mir eine Vereinbarung ge- 
troffen, eine Polarexpedition vom Stapel zu laſſen. Wegen meiner 
Erfahrung betraute mich Bradley mit der Ausrüſtung der Ep- 
pedition und gab mir ausreichende Geldmittel, um alle Roften 
des Jagdausfluges zu beſtreiten. Ein Fiſchereiſchoner von Glou- 
cefter war von mir angekauft, repariert, gedeckt und für die Fahrt 
im Eismeer beſonders verſteift worden. Um den Feuerraum zu 
ſparen und doch den Vorzug des Dampfers zu beſitzen, hatte ich 
einen Lozier · Gasmotor einbauen laffen. Alles, was fonft nur von 
Nutzen oder in der arktiſchen Einöde erforderlich fein konnte, war 
an Bord geſchafft worden. Da es immer möglich iſt, daß ein 
Sommerkreuzer verlorengeht oder ein Jahr lang aufgehalten 
wird, ſo lehrte die praktiſche Erfahrung, Vorkehrungen gegen die 
ſchlimmſten Ereigniſſe zu treffen. 

Was die Erforderniſſe für meine perſönlichen Zwecke betraf, 
fo nahm ich eine Menge hartes Nußbaumholz mit, um daraus 
Schlitten zu bauen, ferner Inſtrumente, Rleidung und Gerät- 
ſchaften, die ich mit Vorbedacht auf meinen Forſchungsreiſen in 
früheren Jahren geſammelt hatte, und etwa tauſend Pfund Pem- 
mican!, Solche Vorräte find für eine Reife nach der Arktis un- 
erläßlich für den Fall eines etwaigen Schiffbruchs oder langer 
Zurückhaltung durch das Eis. Als ich mich ſpäter endgültig für 
den Zug nach dem Nordpol entſchied, wurden beſondere Schiffs · 


1 Sarter Fleiſchkuchen aus beſten Teilen. 
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Anſeglungsſkizze 


vorräte entnommen und in Annoatok gelagert. ier wurden auch 
meine Pemmicanvorräte durch ein Lager von Walroßfleiſch ver- 
größert, und während des langen Winters brieten Rudolph Franke, 
die Eskimos und ich Fett aus. 

Als die Jacht langſam dem Ozean entgegenſteuerte und die Nacht 
über das Fiſcherdorf mit feinen freundlich ſchimmernden Lichtern 
herabſank, als die Sterne nach und nach glitzernd am Firmament 
heraufzogen, da fühlte ich, daß ich meiner Beſtimmung entgegen- 
ging. 

Während der Reife nach Sidney, Rap Breton, herrſchte präch⸗ 
tiges Wetter. Von hier fegelten wir über den Golf von St. La- 
wrence und waren bald in der Straße von Belle Isle. Mitte Juli, 
an einem kalten, unfreundlichen Tage, erreichten wir den Safenort 
Battle, eine kleine Stadt an der ſüdöſtlichſten Spitze von Labra- 
dor, wo Bradley zu uns ſtieß. Er war uns mit der Eiſenbahn 
und einem Rüftenfahrer nach Norden vorausgeeilt, nachdem er 
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einen Teil der Ausrüſtungs arbeiten unſerer Jacht mit überwacht 
hatte. 

Am Morgen des 36. Juli verließen wir die felfige Rüfte Ameri- 
Pas und ſteuerten geradeswegs auf Grönland zu. In dieſen Gegen- 
den herrſcht faſt immer ein undurchdringlicher Nebel, der meiſt 
ſchwer auf dem Veere lagert. Dann ift in dieſen langſam fallenden, 
grauen Dunſtmaſſen, die alle Gegenftände gewiſſermaßen in ein 
düfteres, gefpenftifches Leichentuch hüllen, nichts zu ſehen. Durch 
den Nebel hört man die Signale der Fahrzeuge, auch wohl die 
Stimmen der Fiſcher, zu ſehen aber iſt abſolut nichts und jeder 
Ausguck unmöglich. Auf dieſer Reife jedoch hoben ſich von zeit 
zu Zeit große Fetzen des Seenebels, aus der häfigen Luft tauchten 
öde, kahle, verwitterte Eilande auf, und wir ſahen den Ozean von 
zahlloſen Fiſcher booten belebt, die hier auf Kabeljau fiſchten. 
Wir gelangten nun in die arktiſche Strömung, und deren Lauf 
folgend, kamen wir auf den Gedanken, daß dieſe, unbekanntem, 
geheimnisvollem Urſprung entfteömend, vielleicht Mem: vom 
Nordpol felbft käme. 

Dann ſegelten wir durch die Davis · Straße, wo wir FR 
anderprallende Gegenwinde antrafen und wo eine grobe See mit 
rieſigen Wellenbergen ſtand. Das war eine gute Probe auf die 
Seetüchtigkeit der „Bradley“, die der kleine Schoner glänzend 
beſtand. 

Lange bevor wir die eigentliche Rüſte Grönlands ſichten Fonn- 
ten, genoſſen wir einen erſten, flüchtigen Blick auf die Schönheiten, 
die dieſe nordiſchen Regionen aufweiſen. Gleich rieſigen Saphiren 
trieb das blaue Eis auf einer goldigen See. Übereinandergetürmre 
Maſſen herrlichen, roſigen Rriftalls blendeten das Auge und er- 
freuten mit ihrer erhabenen Schönheit das erz. Der Schoner 
ſegelte hinein in dieſe wundervolle, goldige Flut, die bald ihre 
weite, gleißende Oberflache in flüſſiges Silber wandelte. Obwohl 
der Norden oft ſeine wunderreiche Schönheit enthüllt, die an 
Farbenpracht mit der Zerrlichkeit der Tropenmeere wetteifert, fo 
bedrückt fie doch ſtets durch ſtählerne Särte, die jene eiſige Un 
empfindlichkeit des arktiſchen Charakters kennzeichnet. Saft ſchien 
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es, ſeltſam genug, als wäre all diefe Pracht ein Spiegelbild der 
eisbedeckten Berge im Innern Grönlands, wenn diefe ſelbſt auch 
noch nicht ſichtbar waren. 

Wir ſchwoiten hierhin und dorthin, um den Eisbergen aus- 
zumeichen. Wir ſteuerten vorſichtig um die langſam treibenden 
Eis maſſen unter ſcharfem Ausguck, damit nicht unfer Riel von ge- 
fährlichen Zacken und Vorſprüngen unter der Waſſerlinie getroffen 
werde. Wir fuhren langſam durch dies Märchenland von Licht 
und Farbe in eine Gegend voll reichen Tierlebens, das uns ein 
neues, merkwürdiges Schauſpiel bot. Seehunde platſchten im 
Sonnenſchein umher oder lagen ſchläfrig auf den Eismaſſen, denn 
auch im hohen Norden herrſcht eine eigenartige Miſchung und ein 
großer Gegenſatz von Wärme und Kälte. Möwen und Sturm- 
vögel ſchoſſen über unſeren Röpfen nach allen Richtungen hin; 
Tümmler ſchlugen ihre Purzelbaume, und ſelbſt ein paar Wale 
fanden ſich ein in dieſem magiſchen Zauberlande. 

Endlich tauchte am Sorizont verſchwommen die in Purpur und 
Gold verſchleierte Aüſte auf. Der Wind friſchte auf, die Segel 
füllten ſich, und die Schnelligkeit des Schoners nahm merklich zu. 
Nach und nach näherten wir uns Solſteinborg, und unfer Kurs 
wurde einen Strich weiter auf Land geſetzt. In der Serrlichkeit 
von Licht und Schatten hob fidh die Aüſte in kühnen Umriſſen 
deutlich heraus und ſchien bei der außerordentlich ſichtigen Luft in 
einer Stunde erreichbar. Aber dies war eine atmofphärifche Tau · 
ſchung die dem verſtändlich ift, der die reine Luft des nordamerika · 
niſchen Felſengebirges kennt, denn ſchien auch das Land nahe, fo 
war es ſchließlich doch noch so km entfernt. Der Grundton des 
Landes war ein froſtiges Blau; man konnte tiefe Täler erkennen, 
Gletſcherſpalten, hervorgebracht durch jahrhundertelange all- 
mähliche Verſchiebung, und felfige Vorgebirge, kahl und kalt, 
reckten fidh hervor. Es ſchien ein Land von ausgeſuchter Troſt · 
loſigkeit. 

Der Kurs wurde noch um einen Strich näher aufs Ufer geſetzt, 
der Wind wehte günſtig und kräftig, und unter dem Druck aller 
Segel machte der Schoner raſche Fahrt. 
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Wir erblickten felſige Inſeln, die von Spritzwellen übergoſſen 
und von treibenden Eismaſſen hart mitgenommen wurden. ier 
baut die Eidergans ihr Neſt und verbringt den kurzen arktiſchen 
Sommer. Wir ſahen ſchaurige Klippen, rot - und braungelb, in 
deren Riſſen und Schrunden Millionen von Vögeln ihren Unter ⸗ 
ſchlupf hatten und aus denen ſie nun erſchreckt unter heiſerem 
Schreien in dichten Scharen emporſtoben. 

mit Silfe unſerer Rieter konnten wir auf dieſen Inſeln zu 
unſerer uberraſchung kleine bräunliche, aber auch ſaftgrüne Flächen 
von Vegetation erkennen. Doch dieſe grünen Flecken waren ſo 
unbedeutend, daß man fid) wundern muß, welch kindliche Phan- 
taſie den feeräuberifchen Erik den Roten vor tauſend Jahren ver- 
anlaßte, dieſer Rüfte den Namen „Grünes Land“ (Grönland) zu 
geben, der ſich doch nur mit ſtattlichen Wäldern, Buſchwerk und 
Baumwuchs verbinden läßt. Sicher gibt es keine weniger zu⸗ 
treffende Bezeichnung, es ſei denn einiger Grund, den alten Erik 
für einen veritablen Spaßmacher zu halten. 

Zwifchen den ragenden Vorgebirgen ſchnitten Fjorde tief in das 
Land hinein, Meeresarme, die fid) windend und ſchlängelnd meilen · 
weit erſtreckten. Längs dieſer ruhigen, landumrahmten Gewäſſer 
lieben es die Eskimos, zu jagen und zu fiſchen, genau ſo, wie ihre 
Vorfahren es ſeit Jahrhunderten taten. Rauhaarige Burſchen 
find diefe Eskimos, mit Tierfellen bekleidet, die in Dänemark ge- 
färbt find, und viele von ihnen gebrauchen noch Speere, und zum 
Staunen des Fremden folde, wie man fie etwa zu jenes Eriks zeit 
anfertigte. 

Obwohl diefe unwirtliche Rüſte mit ihren niedrigen Inſeln, 
ihren Eisbergen und treibenden Eisfeldern und den kahlen Vor⸗ 
gebirgen die denkbar größten Gefahren für die Schiffahrt beſitzt, 
fo bieten doch die maleriſchen Szenen ihrer Tierwelt ein beſtän 
diges Intereſſe. Wicht nur Riffe und das unter der Oberfläche 
treibende Eis bilden die Gefahren für die Schiffahrt, ſondern 
auch das Fehlen von Leuchtfeuern, die gefährliche Stellen bezeich · 
nen, und drohende Zeichen nahender Stürme ſtehen beſtändig am 
Sorizont. Beim Paſſieren dieſer Rüſte hatten unſere Schiffs ⸗ 
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offisiere bange, ſchlafloſe Nächte; aber die Rürze der Dunkelheit 
und die Länge der Tage, wie fie die Polargegend mit fid) bringt, 
vereint mit dem gelegentlichen Aufleuchten der Morgenröte, mil- 
derten allmählich die Spannung der Lage. 

Nach einiger Zeit hob fid) nordwärts die Inſel Disco leuchtend 
aus dem Blau heraus, der Polarkreis war paſſiert, und eine Art 
bimmliſchen Leuchtfeuers breitete fidh) über den Kurs unſeres 
Schoners. Als wir bis nach Mitternacht auf Deck blieben, wurden 
wir durch den Anblick der über ihr natürliches Maß vielmals ver · 
größerten Sonne belohnt, die glühend über der Rimmung der 
eiſigen See emporſtieg. Ein leichter Wind wehte ſanft von der 
Rüfte her, die See lief in goldigen Wogen und der Simmel war 
geſtreift von Topasgelb und Rarmefin. 

Alles war in unbeſchreiblichem Glanze gebadet, und auf den 
Seitenflächen der hochgetürmten Eisberge ſpielten, fortwährend 
wechſelnd, die Farben des Regenbogens; die überragenden Gipfel 
anderer wiederum erſchienen wie die Minaretts des Orients, ala · 
bafterartig, goldverziert. ier und da zogen ſich, wie von unſicht · 
barer Sand im Zenit feſtgehalten, ſchmale, lange Wolkenſtreifen 
von Rarmefin und Silber über den Simmel. Langſam und maje- 
ſtätiſch ſtieg die Sonne höher und höher und übergoß Simmel 
und Waſſer mit tiefem Orange und glühendem Rot, ſo daß die 
ſchwimmenden Eisberge rubinartig leuchteten, wie Mauern von 
Chalzedon und Chryſopras. Das ploͤtzlich wechſelnde, kaleidoſkop · 
artige Farbenſpiel wurde noch erhöht durch die Klippen von Disco, 
die drohend emporſtiegen und mit ihren düfteren Schatten einen 
wunderbaren Rontraft hervorriefen. Jetzt begann ſich ein perlen- 
der Dunſt über den Sorizont zu breiten, der fih nach und nach 
auch über das Waſſer legte und ihm eine freundliche blaue Farbung 
verlieh. Dann verdunkelten wirre Schatten die glänzende Farben · 
ſymphonie, daß fie erloſch. Endlich gingen wir zur Roje mit dem 
Gefühl, daß es ein wahrhaft köſtlicher Genuß fei, auf dieſer wun- 
derbaren, zauberiſchen See dem Pol entgegenzuſteuern. Dieſes 
erſte herrliche Schauſpiel der Mitternachtsſonne glühte in meinen 
Träumen — ein Augurenſpruch des Erfolges, den mein Serz fo 
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heiß erſehnte. Nie verging dieſer Glanz, und unbewußt begann 
die heimliche Cockung ihren Zauber zu weben. 

Als wir am nächſten Morgen an Deck kamen, lief der Schoner 
oſtwärts durch eine ſchwere See. Die ftufenförmigen Alippen von 
Disco waren verſchönt von friſchgefallenem Schnee und nur noch 
wenige Meilen entfernt. Von Fels zu Fels hallte das Geſchrei der 
möwen und Lummen. Alles war der Pracht des vergangenen 
Tages beraubt, und zwiſchen hellgrauen Wolken ſtieg die Sonne 
empor. Die Berge zeigten ein häßliches Blau, und das Meer rollte 
in trüben, gelblichen Wogenbergen. Obgleich die See hoch lief, 
herrſchte nur eine leichte Briſe, doch ſpürten wir das erannahen 
des Sturmes und eilten, um in Godhavn Schutz zu ſuchen. Der 
Name „Gotteshafen“ beſagt genug von dieſer gefährlichen Rüſte 
und dem außerordentlichen Wert eines ſolchen Nothafens. 

Als wir in den engen Meeresarm, der zwiſchen niedrigen, glatten 
Jelſen zu dem weiten Safen führt, einſteuerten, kamen uns zwei 
Eskimos in Rajaks entgegen, um Lotſendienſte zu leiſten. Nachdem 
wir fie an Bord genommen hatten, fanden wir bald einen günftigen, 
vor Wind und See geſchützten Ankerplatz. Ein Boot wurde zu 
Waſſer gebracht, in dem wir unſere Jacht verließen, um dem 
Gouverneur unſeren Beſuch abzuſtatten. 

Als wir an dem kleinen Pier anlegten, wurden wir von Gou- 
verneur Fenter herzlich begrüßt. Er führte uns in fein aus, wo 
feine Gattin, eine junge gebildete Dänin, uns aufrichtige Gaſt · 
freundſchaft bot. Der kleine Ort zeigte reiches Leben. Alle Be 
wohner und Sunde kletterten auf den Felſen herum, um unſere 
Jacht zu ſehen. Das Saus des Gouverneurs und das des Zoll · 
beamten waren von Solz gebaut, das man aus Dänemark impor · 
tiert hatte, und mit gutgeteerter Dachpappe gedeckt. Obgleich von 
beſcheidener Dimenſion, ſchienen diefe Sauſer für den zwiſchen 
eispolierten Felſen eingeſchachtelten Ort viel zu groß zu fein. 
Dahinter lagen in Form eines Vierecks etwa zwanzig Estimo- 
bitten, aus olz und Steinen erbaut, deren Ritzen und Fugen forg- 
fältig mit Moos verſtopft waren. 

Wir verſchoben unſeren Beſuch der Eingeborenenhütten und 
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luden Gouverneur Fenter und feine Frau ein, mit uns an Bord 
der Jacht zu ſpeiſen. Die Überrafchung des Abends für unfere 
beiden Gaſte war, daß wir den Phonographen ſpielen ließen, bei 
deſſen Tönen ſich die Augen der braven Gouverneursgattin mit 
Tränen des Seimwehs füllten. 

uberall an der grönlandiſchen Rüfte ift die Ankunft eines Schiffes 
das größte Ereignis der Saiſon und ruft, da in dieſen weltfernen 
orten das Dafein fo ereignislos verläuft, eine begreifliche Auf- 
regung hervor. In dem Augenblick, als man unſere Jacht ſichtete, 
beſchloſſen die Eskimomädchen — drollige kleine Mädel in tor 
miſchen kurzen Beinkleidern —, einen Tanz zu veranſtalten, und 
man brachte uns die Nachricht, daß wir alle eingeladen feien. 
Unfere Matroſen gingen erfreut darauf ein und ſtürzten an Land, 
ſobald es ihnen geſtattet war, das Schiff für die Dauer einer 
Wache zu verlaſſen. Es wurde bei den Blängen einer wüſten 
Muſik bis lange nach Mitternacht getanzt. Das war ein ſeltſames 
mitternächtliches Tanzfeſt bei hellem Sonnenſchein, in einer Nacht 
voll Glanz und Farbenpracht. Die Seeleute fanden entſchieden 
Vergnügen an dem Serumwirbeln, bei dem ſie ihre Arme feſt um 
die derben, fetten züften der Mädchen legten. Als fie aber wieder 
an Bord waren, gaben fie doch zu, daß der Geruch der Pelze, die 
die Mädchen den ganzen Winter über getragen hatten, weniger 
angenehm als der von Fiſchen ſei. Die Benennung Godhavn für 
diefe Anſiedlung verſtreuter ütten kommt, ganz erflärlich, daher, 
daß der Safen eine ſichere Zuflucht vor den arktiſchen Stürmen 
bietet, und wenn der Ort ein „lebhafter! genannt wurde, fo ift dies 
kein Wunder, nachdem man einem Mitternachtstanz der geringen 
Bevoͤlkerung mit ihren Bäften zugeſchaut hatte. 

Bevor wir in Godhavn wieder die Anker lichteten, nahmen wir 
einige notwendige Reparaturen an dem Schoner vor und füllten 
unſere Tanks mit friſchem Waſſer. Früh am nächſten morgen 
fegelten wir bei friſcher Briſe weſtwärts, durch die enge, als das 
Vaigat bekannte Straße, auf Disco zu. Als ich an Deck ſtand und 
die vorübertreibenden Eisberge ſah, die in dem klaren, ſilbernen 
Morgenlicht rieſigen Diamanten glichen, da klopften meine Pulſe 
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höher, je weiter das Schiff vordrang, und ich hatte das Gefühl, 
daß jede Minute, jeder Knoten ein Naherkommen zu jenem fagen- 
haften Punkte bedeute, an deffen Erreichen mein Serz hing und 
das mir gerade jetzt ungewiß und unwahrſcheinlich erſchien. Doch 
der Gedanke ließ mich erſchauern. 

Noch vor Mittag erreichten wir den Eingang zum Umanak ⸗ 
fjord, in deffen herrliche Gewaſſer wir einzuſegeln verſucht waren. 
Doch der ſehnſüchtige Zug nach dem höheren Norden entſchied 
dagegen, und bald erſchien, voraus am Sorizont, die mächtige Fel · 
ſenklippe Swarten uk. Jenſeits tauchte allmählich die Kette 
jener Inſeln, zwiſchen denen Upernavik liegt, auf, wo die letzten 
Spuren der Rultur, oder richtiger Salbkultur, zu finden find. 
Trotz der Zunahme des Windes blieb der Horizont auffallend klar. 
Durch eine krauſe See ſteuerten wir raſch weſtwärts in das La 
byrinth von Inſeln, die längs des Südrandes der Melville Bai 
verſtreut liegen. Sinter dieſen Inſeln ſollten wir in die eigentliche 
arktiſche Eiswüſte dringen, in der nur noch einige wenige Ur- 
Eingeborene hauſen. 

Am folgenden Tage ſteuerten wir, nachdem der Silfsmotor in 
Gang geſetzt war, unter nur wenigen Segeln in die Nelville · Bai, 
wo wir auf Packeis ſtießen. Nun wurde beſchloſſen, auf Wild zu 
jagen, weshalb wir nahe auf Land halten mußten. Sier war es, 
wo wir unſere erſte wirkliche Bekanntſchaft mit den fürchterlichen 
Gewalten der Arktis machten. Das Packeis flutete dicht um uns 
herum, junges Eis kittete die zertrümmerten Maſſen, und für 
einige Tage ſaßen wir in der gefrorenen See gefangen. 

Dieſe Tage unfreiwilligen Aufenthalts gewährten uns eine aus · 
giebige Jagd auf Bären und Seehunde. Die unausgeſetzte Gefahr 
unſerer Lage erforderte die größte Wachſamkeit auf die Erhaltung 
des Schiffes. Der Teufelsdaumen , ein hoher Selfen, der finger- 
artig zum Simmel aufragte, tauchte düſter und winkend vor uns 
empor. Ein ſchneidender Wind wehte vom Lande her. 

Das Eis krachte; die Kidergänfe, Lummen und Möwen ſtießen, 
geängftigt, ein ſchrilles Geſchrei aus, wie wenn fie den herauf · 
ziehenden Sturm ahnten. 
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Drei Tage hindurch hielten uns die Krallen des unbarmherzigen 
Packeiſes feſt; dann wandelte ſich der Schimmer des Landeiſes in 
ein häßliches Grau, das Packeis rund um uns begann bedrohlich zu 
krachen, und der Simmel gen Süden hüllte fid) in Dunkel. 

Der Wind flaute vorbedeutungsvoll ab, und raſch wurde die 
Auft diefiger. Ein unklares Angftgefühl beſchlich uns; doch meine 
Kenntnis der Polarſtürme ſagte mir, daß in dieſer Region des 
Packeiſes ſelten eine ſchwere See ſtehe, denn natürlich halten die 
Eisberge, die flutenden Eismaſſen und treibenden Schollen die 
Wogen nieder. Selbſt wenn das Packeis aufzubrechen beginnt, 
verſtopfen fich die Gaſſen zwifchen dieſen Trümmern bei der niedri · 
gen Temperatur wie eine olige Oberfläche und ſchaffen ruhige See. 
Sonach mußte ein kräftiger Wind unſere Jacht wieder frei machen 
und ihr die gehemmte Fahrt in offenem Waſſer unbedingt geſtatten. 

Raum waren wir mit dem Eſſen fertig, als wir ſchon den Wind 
durch die Takelage pfeifen hörten. Wir eilten an Deck und ſahen 
im Süden rauchartige Wolkenmaſſen, wie von einem mächtigen 
Vulkan ausgeſtoßen, emporſteigen. Die Nebelmaſſen am Sorizont 
wurden immer düſterer, und das Seulen des Windes wuchs zu 
einem unheimlichen, bedrohlichen Pfeifen. In dem durchdringen · 
den ſtahlgrauen Lichte ſahen wir, wie fid) das Eis auf der ſchwarzen 
Flut mächtig zu wandernden Bergen türmte. Die Eisberge want- 
ten und ſchwankten, und aus den Eismaſſen erſcholl ein fremd» 
artiges, unheimliches Betöfe. 

Plotzlich öffnete fid) gerade vor uns eine Straße im Eiſe. Schnell 
wurde das Großgaffelſegel geſetzt, während die anderen feſtgemacht 
wurden, und mit dem Silfsmotor ſteuerten wir in der beabſichtigten 
Richtung davon; erleichtert atmeten wir auf, als wir weſtwärts 
in offenes Waſſer gelangten. 

Jetzt empfanden wir ein Gefühl der Sicherheit, obgleich das 
meer, frei von Eis, ungeſtüm in mächtigen Seen lief. 

Schwarz wie die Nacht erſchien das Waſſer weit gefährlicher, 
weil die Wogen überallhin wütend gegen Eismauern brandeten. 
Der ſchon ohnehin recht ſteife Wind drehte leicht und wuchs zu 
einem wilden, andauernden Sturm. Wie Gummibälle ſprangen 
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und rollten die Eisberge in der See, und der Sturm klang uns wie 
ununterbrochener Geſchützdonner. Aber glücklicherweiſe waren wir 
an Bord wohlgeborgen und, weſtlichen Kurs haltend, entrannen 
wir der Gefahr, vom Eiſe erdrückt zu werden. 

Noch waren wir in ſchwerem Sturm, und hätten wir nicht volles 
Vertrauen zu unſerem Schiff gehabt, das gegen die Stürme auf 
den Großen Bänken ſehr widerſtandsfähig gebaut war, fo hätten 
wir in ſchwerer Sorge ſein müſſen, denn der Schoner ſtampfte 
und rollte, daß die Maften nach Bad- und Steuerbord faſt das 
Waſſer berührten. 

Eiſige wogen ſpülten über Deck, ein Regen begann hernieder 
zugehen, und im Nu waren Maſten und Tauwerk mit einer Eis · 
kruſte überzogen. Dann folgte Schnee, der unſerem ſchlüpfrigen, 
vereiſten Deck das Ausſehen von Sandpapier gab. Die Temperatur 
war nicht beſonders niedrig, aber der ſchneidende Wind drang bis 
ins innerſte Mark. Unſere Mannſchaft war, von den Spritzern 
durchnäßt, ganz in Eis gehüllt. Obgleich die Seeleute ſchwer aus- 
zuhalten hatten, waren ſie unverzagt, ja ſchienen ſogar noch luſtig. 
Allmählich gelangten wir in die offene See. Nach Verlauf von 
vier Stunden begann der Sturm abzuflauen, und unter doppelt ge- 
refftem Fockſegel gelangten wir endlich glücklich in Sicherheit. 
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Die Triebfeder der Polarfrage 
Auffällige menſchliche Charakterzüge im hohen Norden 


ch habe mich oft gewundert über das weiße, ewige Blendwerk, 

mit dem die Arktis ihren Zauber um die menſchen webt. Ich 
kenne auf Erden nichts, was fo befremdend, fo wunderbar und zu- 
gleich jo ſchwermütig wirkt. Als wir unſeren Kurs weiter durch 
die Melville ⸗Bai nahmen, empfand ich fo recht, wie mich dieſer 
Zauber ganz gefangennahm. Stundenlang ſtand ich allein an Deck, 
und die Mitternachtsſonne ſtieg blendend, wie das ungeheuerliche 
Licht einer unerbittlichen, eisherzigen Gottheit, über den Sorizont 
und ließ das Meer flammend aufleuchten. Die goldige Farben- 
pracht erfaßte meine Seele, und ich ſchwamm in einem Meer von 
Wonne. 

Stundenlang war ich nur von einer Sehnſucht hingeriſſen — 
von einem lechzenden Verlangen, das mich beherrſchte, mich in 
Banden ſchlug —, weiter vorzudringen, weiter, immer vorwärts, 
dahin, wo noch nie ein Menſch geweſen war. Vielleicht iſt es ein 
begreifliches menſchliches Begehren, fid) vor anderen auszuzeich 
nen, weil ein angeborener Egoismus alles Rönnen eint, fo daß 
man Fahigkeiten an Geiſt und Körper wie kein anderer gewinnt 
und aufgepeitſcht wird, die ſchwierigſten phyſiſchen Probleme der 
Welt zu löſen. 

Eines Morgens erreichten wir das nördliche Geſtade der Mel · 
ville · Bai und fahen die kühnen Felsklippen von Kap Nort in 
unklaren Umriſſen durch den grauen Seenebel ſchimmern. Starke 
Sudwinde hatten derartige Eismaſſen gegen die Küfte getrieben, 
daß es unmöglich war, naher an Land zu halten. Der heftige 
Wind hielt an, und längs des Außeneiſes, das ruckweiſe auf und 
nieder wogte, ſtand eine hohe See, die ein Landen oder Vorwärts · 
kommen nahe der Küfte ausſchloß. 
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Wir hätten gar zu gern eine Begegnung mit den Eingeborenen 
von Rap Nor? gehabt, aber durch diefe Eis verhältniſſe waren wir 
gezwungen, ohne an Land zu gehen weiterzuſegeln, und ſetzten 
deshalb unſeren Kurs auf die nächſte der nördlichſten Anſiedlungen 
an der Nordſtern · Bai. Gegen Mittag verſchwand der Nebel, und 
wir gewahrten deutlich die ſchroffen Abhänge und roten Rlippen 
jäh aus dem Waſſer aufragen. Der Rüſtenſtrich ift beinahe zwei- 
tauſend Fuß hoch und augenſcheinlich der uberreſt eines alten 
Tafellandes, das fih weit nach Norden erſtreckte. Zier und da 
hatten Gletſcher von geringer Ausdehnung, im unaufhörlichen 
Beſtreben, die See zu erreichen, die Klippen unterſpült. Die Luft 
war erfüllt von zahlloſen Möwen, Lummen, Alken und Lider- 
gänſen. 

Als unfer Auge der langen, himmelanſtrebenden Kette der roten 
Klippen folgte, erblickten wir einen turmhohen Felskegel, einen 
wohlbekannten Wegweiſer für die Schiffahrt. Dann kam die 
lange Eismauer des Petowikgletſchers in Sicht und hinter ihm, 
ſich weit gegen Oſten erſtreckend, die funkelnde, weiße gewaltige 
Flache des Oberlandeiſes, das das ganze Innere Grönlands bedeckt. 

Die kleinen, weitverſtreuten Eskimodörfer dieſer Gegend ſind 
im Süden durch die angetriebenen Eiswälle der el ville · Bai, im 
worden durch die wunderbaren Klippen des Sumboldtgletſchers, 
weſtwaͤrts durch einen Meeresarm und die troſtloſen Einöden des 
inneren Grönland eingeſchloſſen. 

Es iſt kein Grund vorhanden, warum hier keine Eskimos leben 
ſollten, denn hier gibt es Nahrung im tıberfluß, ſowohl im Meere 
wie in der Luft, und ſelbſt das Land liefert erhebliche Mengen 
Wildes. Blau- und Weißfüchſe ſieht man überall, dann gibt es 
Seehunde, Walroſſe, den Narwal und den weißen Wal; da ift der 
Eisbär, ein Rönig der arktiſchen Wildnis, der fein Reich nach 
allen Richtungen hin durchſtreift. Der Sauptgrund, weshalb die 
Bevölkerung kaum zunimmt, liegt in den gefahr vollen Lebens- 
bedingungen. Rinder find ſehr erſehnt, und eine heivatsfähige Frau 
oder ein Mädchen mit einem oder mehreren Rindern wird viel 
höher geſchätzt als eine kinderloſe Ehe. 
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Der Nüſtenſtrich ift hier außerordentlich eigenartig, denn, ob- 
gleich er an Ausdehnung kaum 320km beträgt, ftellt er in Wirk · 
lichkeit eine Rüſtenlinie von annähernd og oo kim dar, wenn man 
die großen Einſchnitte des Wolſtenholm · Sundes, des Ingleficld- 
Golfs und anderer Buchten, Sunde und Fjords abmißt. 

Wir ſteuerten nun vorſichtig auf Rap Atholl, das wir umfegeln 
wollten; dicker Nebel lag auf dem Waſſer, der faſt gänzlich die 
zahlloſen Eisberge verbarg und es erſchwerte, unſeren Kurs 
zwiſchen den gefährlichen Felſen hindurch beizubehalten. 

Um Kap Athol herum ſegelten wir in den Wolſtenholm · Sund 
und ſetzten den Rurs gerade auf das Eskimodorf an der Nord ⸗ 
ſternbucht. 

Die Wordſternbucht ift geſchützt durch ein Vorgebirge, das be⸗ 
deutungsvoll Tafelberg, „Umanak“, benannt ift. Als wir uns 
dieſem Vorgebirge näherten, kamen uns viele Eingeborene in ihren 
Kajaks entgegen. Da ich die meiſten von ihnen perſönlich kannte, 
freute ich mich, fie wiederzuſehen. Vor Jahren hatte ich ihre gut- 
herzige Ehrlichkeit kennengelernt. Ein däniſcher Schriftfteller, 
Anud Rasmuſſen, der wie ein Eingeborener unter dieſen Eskimos 
lebte, um Lokalſtimmung zu gewinnen, war in einem der Boote 
und kam zu uns an Bord. 

Da einige kleine Reparaturen an unſerem Schoner notwendig 
waren, folgten wir der hier üblichen primitiven methode des 
Dockens und zogen das Schiff auf den Strand. Das geſchah wäh- 
rend der Flut, nachdem der Propeller, der ſich verbogen hatte 
der hauptſächlichſte Schaden am Schiff —, ausgerichtet war. 
Gleichzeitig nahmen wir eine Generalbeſichtigung der Jacht vor 
und brachten ein Univerſalſcharnier in Ordnung, deſſen Loslöfung 
die Maſchine unklar gemacht hatte. 

Unterdeſſen jagten wir Eidergänſe und anderes Wild und mady- 
ten ſpät am Abend dem Dorfe Umanui einen Beſuch. Ein Dorf 
konnte man die Anſiedlung kaum nennen, denn ſie beſtand nur aus 
ſieben dreieckigen zelten von Seehundsfell, zweckdienlich auf 
maleriſchen Felſen aufgeſtellt, vor denen fid) Männer, Frauen und 


23 


Rinder verfammelt hatten, die im Mitternachtsfroſt vor Kälte 
zitterten. 

Es waren ſonderbar ausſehende Exemplare des Menſchen · 
geſchlechts. Die Männer haben durchſchnittlich eine Söhe von 
5 m, die Frauen von 3,46 m. Alle haben breite, fette Geſichter, 
ſchwerfallige Geſtalt und plumpe Glieder; ihre Saut ift hell- 
bronzen, und Männer wie Frauen haben kohlſchwarzes Saar und 
braune Augen. Sie haben kurze Naſen, ihre Sande und Füße find 
klein, aber dick. 

Vor jeder Zeltoffnung ſtand eine freundliche Frau, bereit, die 
Beſucher in gebührender Weiſe zu empfangen, und wir ließen uns 
mit jeder Familie in ein kurzes Geſpräch ein. Der Gegenſtand der 
Unterhaltung war naturgemäß befchränft, aber bei allen war er 
ungefähr derſelbe, wie in ziviliſierten Gegenden. Wir unterhielten 
uns darüber, ob alle wohl feien oder nicht, über Todesfälle, gei- 
raten und Geburten. Dann plauderten wir über Glück auf der 
Jagd, was gleichbedeutend mit Wohlergehen oder Mangel an 
Nahrung war. Selbſt an einem Orte der Zivilifation wäre kaum 
die Frage nationaler oder internationaler Angelegenheiten berührt 
worden, da jeder ja feine Zeitung lieſt. Zier aber war kein Ver- 
langen nach derlei Dingen, weil niemand danach fragt oder irgend · 
eine Zeitung gehabt hätte, um fie zu leſen. 

Daß ein angeſehener Eskimo mit Namen Myah mehrere Frauen 
genommen hatte, um nebenher die Mittel zu erlangen, fidh einige 
unde mehr anzuſchaffen, bildete wohl das wichtigſte Geſpraͤchs · 
thema. Ich wurde davon unterrichtet, daß es gegenwärtig nur 
noch einen Mann mit zwei Frauen gäbe, 

Die Ehe unter dieſen Leuten iſt eine ſehr freie und einfache 
Einrichtung und in Wirklichkeit nichts weiter als eine nur zeit · 
weilige Verbindung. Die Männer vertaufchen die Frauen mit- 
einander, wie in anderen Gegenden die Pferde von Beſitzer zu 
Beſitzer wechſeln. Und doch iſt die Stellung der Frau durchaus 
keine ſo tiefe, wie man aus dieſem Brauch ſchließen ſollte, denn 
diefer felbft iſt es geftattet, andere Männer zu wählen. Diefer 
außerordentlich einfache Vorſtellungsbegriff wirkt praktiſch und 
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Die Naht „Bradley“ unter Segel 


Treibende eisfelder mit Walrojjen 


in jenen weltfernen Gegenden ausgezeichnet, denn ein derartiges 
Auswechſeln ift offenbar ein Vorteil und eine Befriedigung aller 
Beteiligten; nie hört man ein Bedauern, und einen Gerichtshof 
für Eeheſcheidungen, Alimentationsklagen, Eheirrungen und der- 
gleichen, wie ſie in ziviliſierten Ländern an der Tagesordnung 
ſind, kennt man hier nicht. 

Es iſt ſicher erſtaunlich, daß dieſe einfachen, aber intelligenten 
menſchen befähigt find, ihre Beſtimmung mit erfreulichem Erfolge 
durchzuſetzen, obwohl fie ohne Geſetze oder Schriftwerk, ohne feft- 
geordnete Sitten und eheliche Bande leben. 

Man ſollte glauben, es müßte hier eine große Bevölkerung hau- 
fen, denn im Durchſchnitt hat jede Familie drei kräftige, kluge 
Rinder, von denen das jüngfte gewöhnlich in einer Taſche male- 
riſch auf dem Rücken der Mutter hockt. Aber die Lebensbedingun · 
gen in dieſen Regionen ſind derartig hart, daß Unglücksfälle und 
der Tod die Bevoͤlkerungsziffer erheblich herunterdrücken. 

Jedes zelt hat eine erhöhte Plattform, auf der alle ſchlafen; ihr 
Rand wird als Sitz benutzt, und an den Seiten ſind ſteinerne 
Lampen angebracht, in denen ein von Tran getränkter Moosdocht 
brennt. Darüber ragt ein Trockengeſtell und mehrere Stangen, 
die die ganze Einrichtung bilden. Ihre Pelzkleidung gibt den 
Eskimos das Ausſehen grauſiger Wildheit, die jedoch ihre freund · 
lichen Geſichtszuge und ihr leichtes Temperament nicht beftätigen. 

An Bord der Jacht kamen geſchäftige Tage des Tauſchhandels. 
Pelze und Wal · Elfenbein wurden haufenweiſe zuſammengeſchleppt, 
um gegen Gewehre, Meſſer und Nadeln eingetauſcht zu werden. 
Alle, vom Schiffsjungen bis zum Kapitän, wurden bei dieſem 
Sandel plotzlich reich durch wertvolle Blaufuchspelze und die Stoß · 
zähne des Narwals. 

Ebenſo ſtolz waren die Eskimos auf ihren Anteil an dieſem 
Sandelegeſchaft. Für einen prachtvollen Fuchspelz, der für den 
Eingeborenen weniger Wert als ein Zundefell hat, konnte er fidh) 
ein Taſchenmeſſer erwerben, das ihm ſein halbes Leben lang gute 
Dienſte leiftete: 

Eine Frau tauſchte für ihre Pelzhoſen, die wenigſtens hundert 
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Dollar wert waren, ein rotes Taſchentuch ein, das ihren Kopf 
oder ihre Sütte jahrelang zieren ſollte. 

Eine andere gab ihre Sandſchuhe aus Bärenfell für ein paar 
Nadeln hin und war feft überzeugt, daß fie bei dieſem Bejchäft 
das längere Ende gezogen hätte. Ein wohlgenährter Jüngling, 
mit einfältigem Lächeln in den Zügen, erwarb hocherfreut zwei 
Blechtaſſen, eine für fih und eine für feine Braut. Er war tat- 
ſächlich überglücklich, für dieſe Blechtaffen, die 9 Cents koſteten, 
nur einen einzigen Elfenbeinzahn im Werte von go Dollar her · 
gegeben zu haben. 

mit der um Mitternacht eintretenden Flut brachten wir unſeren 
Schoner von dem Not · Trockendock auf den Strand und bugſierten 
ihn mit unſerer Barkaſſe und zwei Fiſcherbooten in die Bucht 
vor Anker. 

Unſer erſtes Abenteuer mit Walroſſen hatten wir im Wolſten · 
holm · Sund während der köſtlichen nachtloſen Tage, Mitte Auguft. 
Die örtliche Umgebung war berückend ſchön. Der Schoner lag in 
der Nordſternbucht vor Anker, die einem See von Silber glich, 
auf dem die Wilden in Kanus aus Zäuten auf Seehunde und 
Eidergänſe jagten. Auf dem grasbewachſenen Strande ſtanden 
Zelte aus Seehundsfell, zwiſchen denen Frauen und Rinder in Fell · 
kleidern mit den Wolfshunden um die Wette nach einem günſtigen 
Plätzchen ſpaͤhten, von wo fie das wunderliche Treiben der weißen 
Männer beobachten konnten. Eine merkwürdige Landmarke macht 
den Ort berühmt. Ein großer, oben abgeplatteter Felſen ſteigt 
unvermittelt aus dem niedrigen Vorlande zu einer ohe von etwa 
200 m auf/ und die diefe gigantiſche Klippe umkreiſenden Möwen, 
Eidergänſe und Raben machen einen Sollenlärm. Der Felſen 
wird, wie geſagt, von den Eingeborenen Umanak genannt, und 
gemäß ihrer einfachen Weiſe der Namengebung nennen ſie das 
Dorf Umanui. 

Der Wolſtenholm · Sund ift ein weites, Iandumfäumtes Gewaſſer 
mit Armen, die ſich bis in die engen Bergſchluchten des Oberlandes 
mit feinen Eisfeldern erſtrecken, von denen fih unausgeſetzt Eis- 
berge herabwälzen. Das aufſpritzende Waſſer ſpiegelt feine Um- 
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gebung in zahlreichen blauen und braunen Schattierungen wider, 
die von hellen und dunklen Rontraften abgelöft werden. Am weit- 
lichen Sorizont ſahen wir die wie mit dem Grabſtichel heraus · 
gearbeiteten Wände von Acponie und anderer Inſeln, dahinter 
ſtahlgrauen Nebel, der die eiſige See, das Eingangstor zum Nord · 
pol, verhüllte. Ganze Flotten von Eisbergen wogten hin und her 
und zogen blaue, kriſtallene Furchen hinter ſich. 

Weiter voraus — zehn Meilen vor unſerem Ausguck — war 
ein Zufammenlauf der Strömungen. Gier kreiſten kleinere Lis- 
ſchollen langſam in einem Strudel umher, und auf ihnen lagerten 
erden von Walroſſen. Wir ſahen fie nicht, aber ihre ſchrillen 
Stimmen drangen wie eine drahtloſe Botſchaft durch die eifige 
Luft zu uns herüber. Das war der Ruf zur Tat, dem Bradley nicht 
widerſtehen konnte, und die Vorbereitungen zur Schlacht begannen. 

Unſer Motorboot — der wichtigſte Faktor bei der Jagd — 
war ganz beſonders für eine ſolche Begegnung gebaut, mit einem 
zuſammenlegbaren, dem Walfiſchrücken ähnelnden Deck und einem 
eis ahnlichen, weißen Anſtrich verſehen, denn fo hatten wir gehofft, 
unter einem der Arktis fih anpaſſenden Deckmantel auf Walroſſe 
zu jagen. 

Wir nahmen ein weißes Fiſcherboot ins Schlepptau und for- 
derten zwei Eskimo · arpuniere auf, uns zu folgen. Bald ent- 
deckten die Eingeborenen zu ihrer uberraſchung, daß ihre größte 
Schnelligkeit fidh nicht mit der unſeres Motorbootes meſſen könne, 
und zum erſten Male ſahen fie fidh) auf ihrem eigentlichen Element 
geſchlagen. Seit alters her hatten ſich die Eskimos in der Sicher · 
heit gewiegt; daß ihr Kajak das ſchnellſte Fahrzeug auf dem Waſſer 
fei: Von großen Schiffen waren fie zwar überholt worden, natür · 
lich, aber dieſe hatten auch Geiſterſchwingen und konnten nicht mit · 
zählen im Wettkampf menſchlicher Krafte. Dieſe kleine Barkaſſe 
aber, mit ihrem Gasmotor, war ein zu großes Wunder, das ſie 
mit großen runden, weitgeöffneten Augen, wie neugierige See 
hunde, anſtaunten. Sie baten uns, fie an Bord zu nehmen, um den 
Antrieb der Maſchine zu ſehen, denn fie dachten, wir feuerten diefe 
mit Patronen. 
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Nach einftündiger herrlicher Fahrt fichteten wir eine Eisplatte, 
mit ſchwarzen Hügeln befät. „Ahwek ! Ahwek!“ riefen die Eskimos, 
und ein ähnlicher Ruf tönte aus vielen Walroßkehlen über das 
Waffer zurück. Die Walroſſe waren ungefähr $ km ſüdweſtwarts. 
In langſamer Fahrt liefen wir noch 3 km weiter. Wahrenddeſſen 
machte Bradley das Deck klar zum Angriff, und Myah wurde die 
Leitung der Jagdtaktik übertragen, während ein Steuermann das 
Ruder nahm. Ich ſtellte die Sebel des Gasantriebs zurück. Unſere 
Angriffslinie ftand im richtigen Winkel zum Winde, und als wir 
uns dem Wilde näherten, ſtoppte die Maſchine. 

Als wir durch unſere Rieker die vielköpfige erde erblickten, 
ſchlugen unfere Serzen höher. Es waren lauter Männchen von 
außerordentlicher Größe, mit glänzenden Stoßzähnen, mit denen 
fie fih im Kampfe um einen günftigeren Platz gegenſeitig ſpießen. 
Einige ſchliefen, andere ſonnten fid) und drehten ihre Köpfe träge 
von einer Seite zur anderen. Ab und zu ſchnarchten ſie im Schlafe 
laut auf. Die Tiere zuckten im Verdauungsſchlummer, während 
ihre Organe den Fettvorrat aufſpeicherten für den Rampf mit der 
herannahenden Polarnacht. 

mit umwickelten Remen wurde nun die Barkaſſe lautlos vor- 
wärtsgetrieben, während die Rajaks fid) verſtohlen näherten, um 
die Sarpunen zu werfen. Die Art und Weiſe, mit der die Eskimos 
ihr Verfahren ausführen, beruht auf einem forgfältigen Studium 
der Gewohnheiten der Walroſſe. Im Schlaf ift die Waſe des 
Tieres ſtets in den Wind gerichtet; feine Ohren find immer emp- 
fänglich für Geräuſche, woher ſie auch kommen, und im Wachen 
ſuchen ſeine Augen den orizont ab. Doch fein Geſichtsfeld ift ſehr 
klein. Nur Naſe und Ohr wittern die entfernteſte Beunruhigung. 
Wir rückten ſehr langſam und vorſichtig vorwärts, und das auch 
nur, wenn alle Röpfe geſenkt waren. Unſer Boot näherte ſich der 
erde langſam bis auf etwa 280 m. Die Eskimos hatten fid) bis 
auf jsm herangemacht und hielten ihre Geräte in Bereitſchaft; 
es war ein ſpannender Moment. Plötzlich klang ein ungeſtüm 
ſurrender Ton durch die Luft. Die ſchlafenden Tiere erwachten 
und ſprangen in einem Satz in die See. Ihre Kajaks wendend, 
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traten die Eskimos einen ſchleunigen Rückzug an und ſuchten ſich 
in der Nähe der Barkaſſe in Sicherheit zu bringen. Die Jagd auf 
diefe erde war für uns vorbei, und obwohl die Tiere dicht unter 
Waſſer bedrohlich einherſchoſſen, kamen ſie doch nur in ſicherer 
Entfernung an die Oberfläche. 

Wir fuchten mit unſeren Riekern die Umgegend ab und gewahr · 
ten 3km füdwärts eine andere Gruppe. Diesmal beanſpruchte 
Bradley, als der Saupt · Nimrod, die Führung. Die Kajaks und 
Eskimos wurden im Schleppboot untergebracht und die Taktik 
umgekehrt. Anſtatt der langſam ſchleichenden Annäherung wurde 
ein raſches Draufgehen geplant und auf Beräufd) oder Wind keine 
Rückſicht genommen. Die Maſchine war auf volle Kraft geſtellt, 
und wir ſchoſſen durch das Waſſer wie ein Torpedoboot. Als wir 
uns der Serde näherten, warfen wir das Beiboot mit den Eskimos 
von der Barkaſſe los, doch gaben wir ihnen keine Weiſungen, 
weshalb fie es klüglich vorzogen, dem Kampfe fernzubleiben. 

Als wir auf 200m heran waren, zogen wir das Verdeck der Bar- 
kaſſe zurück, und nun begann ein heftiges Gewehrfeuer. Die Wal- 
roſſe hatten nicht ſoviel Zeit gehabt, um aufzuwachen, und die 
Plötzlichkeit unſeres Angriffs verwirrte ſie vollſtändig. Eins nach 
dem andern erhob mit plötzlichem Ruck den ſchwerfälligen Kopf 
als Ziel für den Schützen, während die Barkaſſe mit verminderter 
Schnelligkeit die mit Walroſſen beladene Eisfläche umkreiſte. Nur 
wenige entkamen, und wir hatten Röpfe, Fleiſch und Felle genug, 
um allen Bedarf auf lange Zeit zu befriedigen. Doch die Jagd 
war allzu leicht, der Vorteil des modernen Jägers hatte ſich auf 
der höchften Stufe der Vollkommenheit gezeigt. Anders ſtand es 
jedoch bei den Walroßjagden, die ſpäter folgten, Jagden, von 
deren Erfolg für mich die Möglichkeit abhing, in die weiter nörd 
lich gelegenen Eiswüſten einzudringen, um ſchließlich das ziel, 
den Nordpol, zu erreichen. 

Umanui war eins der ſechs Dörfer, auf die der Stamm ſeine 
250 Angehörigen für diefe Saiſon verteilt hatte. Um dieſes inter- 
eſſante Volk zu ſtudieren, Verkehr und Tauſchhandel fortzuſetzen 
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und für kurze Zeit den ſeltenen Sport des Segelns und Jagens in 
dieſer wilden Gegend zu betreiben, beſchloſſen wir, ſo viele Dörfer 
als möglich zu beſuchen. 

Am Morgen gingen wir Anker auf und ſegelten bei leichter 
Briſe nach den nördlicher gelegenen Anſiedlungen. Es war ein 
trüber Tag mit ruhiger See. 

Der Schoner lief nicht ſchnell genug, um Anregung zu bieten, ſo 
daß Bradley vorſchlug, die Barkaſſe zu Waſſer zu laſſen zu einer 
Jagd auf Eidergänſe, Walroſſe oder was uns fonft vor die Flinte 
käme. Sein Sarpunengewehr wurde mitgenommen in der Soff⸗ 
nung, daß vielleicht ein Wal unſeren Kurs kreuzen könne, aber die 
Waffe erwies ſich als unzuverläffig und nutzte uns für die Jagd 
nichts. In der flinken Barkaſſe konnten wir den Schoner umkreiſen, 
während er langſam über den Wolſtenholm⸗Sund dahinglitt. 
Eidergänſe ſchoſſen wir in Mengen, aber die Seehunde, auf die 
wir jagten, entwiſchten uns. Als wir uns Saunderseiland näherten, 
ſahen wir, weit voraus, eine erde Walroſſe auf einer treibenden 
Eisſcholle. Wir ſtellten die Maſchine auf volle Kraft, und los ging's 
auf die ſchreienden Tiere. Zwei von ihnen, mit prächtigen Stof- 
zähnen, erlegten wir und gaben Fleiſch und Fett, zwei Tonnen voll, 
den uns begleitenden Eskimos. 

Die Jagdtage erwieſen ſich als ſehr anſtrengend, und wir waren 
abends froh, in unſerer behaglichen Rabine nach einem Mahle von 
Eidergänſen und anderer leckerer Jagdbeute zur Ruhe zu kommen. 

Einige Eskimos hatten um die Erlaubnis gebeten, nach einem 
nördlicheren Punkte mitfahren zu dürfen. Unter ihnen war auch 
eine Witwe, der wir mit ihren Rindern im Zwifchended ein großes 
Bett mit Stroh angewieſen hatten, das fie aber als echte in- 
geborene ablehnte mit der Begründung, daß ſie die freie Luft an 
Deck vorziehe, und ſo machte ſie ſich zwiſchen den Ankerketten ein 
Schutzzelt aus Seehundsfellen zurecht. 

Unter Tränen erzählte fie mir ihre Lebensgeſchichte, eine Er- 
zählung, die den Einblick in eine Tragödie bot und zugleich eine 
grundlegende Schilderung des Eskimolebens bietet. Es kam dies 
als Antwort auf meine Frage, wie es ihr inzwiſchen ergangen ſei, 
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denn ich hatte fie vor Jahren gekannt. Bei meiner einfachen Frage 
vergrub fie ihr Geſicht in beide Sande und murmelte nur raſch 
und unverſtändlich etwas zu ihren beiden kleinen Jungen; dann 
erzählte fie mir unter Seufzen ihre Geſchichte. 

Mani — fo lautete ihr Name — ftammte von den Eskimos auf 
der amerikaniſchen Rüfte ab. Eine fremde Schönheit, obwohl 
ſchlank, hübſch anzuſehen, galt fie als eine Eskimo Beauty, deren 
Sand früh von den feurigen Jünglingen des Stammes begehrt 
wurde, die, um die Wahrheit zu fagen, mehr Wert auf den pral- 
tiſchen Nutzen, als auf die Schönheit der Frau legten. Manis 
erz ſchlug den Werbungen Ikwas, eines geſchmeidigen und 
tapferen jungen Mannes, entgegen; er war geſund, mit Muskeln, 
elaſtiſch wie Gummi und hart wie Stahl, hübſch, dunkel mit 
blitzenden Augen, aber im gerzen grauſam wie der unbarmherzige 
Wind und das eiskalte Polarmeer. Mani heiratete Ikwa und 
gebar ihm mehrere Kinder, die als ein Schatz wertvollſter Art 
gelten (Rinder übertreffen an Wert noch Sunde, Stoßzähne und 
Pelze); fie waren die Erfüllung für Ikwas ſelbſtſüchtige Pläne. 
Mani war hübſch, aber ihre Zände waren nicht geſchickt mit der 
Nadel; auch entſprach fie nicht der derbſinnlichen Art, die oft beim 
weibe begehrt wird. 

Jiwa traf Ahtah, eine gute Näherin, die fähig war, viele 
Arbeit zu leiſten; fchön war fie nicht, aber drall und plump. Des- 
halb nahm Ikwa Ahtah zum Weibe, Mani aber führte er zur 
Tiir der fitte und befahl ihr, fie zu verlaſſen. So grauſam diefe 
Wilden auch fein können, fo beſitzen fie doch Anhänglichreit und 
Zärtlichkeit, die fid) in eigenartiger und zuweilen dramatiſcher 
Weiſe äußern. Damals herrſchte im Dorfe ein Mangel an heirats · 
fähigen Frauen, und Mani wurde bald von einem anderen gefreit, 
einem bejahrten Eskimo, deſſen Muskeln ſchlaff zu werden be 
gannen, deſſen Augen nicht mehr blitzten wie die Ikwas, der aber 
ein gutes erz hatte. Ihm gebar Mani zwei Rinder, die beiden, 
die fie mit an Bord hatte; auf die zwei hatte fih unglücklicher · 
weiſe die Schwächlichkeit des Vaters vererbt; das eine, acht Jahre 
alt, war der einzige taubſtumme Eskimo im Lande, das andere, 
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dreijahrig / war ein ſchwäͤchliches Rind mit hagerem, blaſſem Be- 
ſicht und dünnen, kraftloſen Armen. Manis Mann war kein guter 
Jäger, und Alter und Kälte hatten feine Kräfte untergraben. Ihr 
Sausſtand war friedlich, wenn auch nicht wohlhabend; beide lieb · 
ten einander, und gerade wegen ihrer Gebrechen war Mani ihren 
Kleinen ungewöhnlich innig zugetan. 

Kurz vor Beginn der langen Polarnacht begab fih der alte 
Vater, um Nahrung und wertvolle Pelze für die nächften Monate 
ununterbrochener Dunkelheit zu beſchaffen, allein in die Berge 
des Inneren auf die Spuren des Wildes. Während die lange 
Nacht fich herniederſenkte, wartete Mani Tag auf Tag tränen 
loſen Auges. Ihr bejahrter Mann kehrte nie wieder zurück. Seim · 
kommende Jäger brachten ſchließlich die Nachricht, daß er durch 
einen Jagdunfall einſam umgekommen ſei in der eiſigen Wildnis; 
ſie hatten ihn gefunden, ſein erſtarrtes, mumienhaftes Geſicht 
ängſtlich aus der Schneedecke herausblickend. ani weinte herz- 
erſchütternd. 

mit einem wilden, tragiſchen Ernſt blickte Mani auf ihre Rin · 
der, wußte ſie doch, daß nach dem grauſamen, unabänderlichen 
Geſetze der Eskimos ihre beiden geliebten Kleinen zu ſterben ver- 
urteilt waren. In dieſem Lande, in dem Nahrung eine Prämie 
iſt, und wo alle Silfloſen und Abhängigen eine empfindliche 
Schmälerung der Silfsmittel des Stammes bedeuten, hat man 
das ſpartaniſche Geſetz dahin entwickelt, daß nur die Allertaug- 
lichſten am Leben bleiben. Das eine Rind war wegen feiner man- 
gelnden Sinne, das andere, weil es beim Tode des Vaters noch 
unter drei Jahren auf dem Rücken der Mutter war und keinen 
Ernährer hatte, verurteilt zu ſterben. Obwohl die Eskimos von 
Natur gutherzig ſind, können ſie zeitweilig bei Ausführung dieſes 
Geſetzes, bei dem es ſich um die weitere Exiſtenz handelt, furchtbar 
grauſam ſein. Ihr harter Daſeinskampf mit den Elementen hat 
in ihnen eine elementare Wildheit entwickelt. Wahrſcheinlich 
durch Erfahrungen bei einer lange zurückliegenden, durch An- 
ſteckung veranlaßten großen Epidemie, zerſtören ſie inſtinktiv 
jedes Iglu, in dem jemand geftorben ift, oder fie ergreifen, um das 
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Iglu zu erhalten, den Sterbenden unbarmherzig, ziehen ihn durch 
die niedrige Tür und werfen ihn, bevor das Leben aus ihm ge- 
wichen, in die tödliche Kälte hinaus. 

Dieſe uralte, unverletzliche Gewohnheit war Mani mit einem 
ſpartaniſchen Mute zu brechen entſchloſſen. Während der langen 
Nacht, die jetzt vorüber war, hatten Freunde Mani unterſtützt, 
jetzt aber, wo fie dem Eskimobrauch entgegentrat, konnte fie keinen 
Beiſtand erwarten. Obgleich er ſie brutal behandelt hatte und die 
Ausſicht hoffnungslos erſchien, dachte Mani an den grauſamen 
Ikwa und beſchloß, mit den beiden gebrechlichen Kindern ihres 
zweiten Mannes zu ihm zu gehen und ihn zu bitten, dieſe als ſeine 
eigenen zu fich zu nehmen und fie ſelbſt als Nebenfrau, als Magd 
— bei erniedrigender Stellung und harter Arbeit — zu behalten. 
mit dieſem Entſchluß, den nur die zu beurteilen vermögen, die 
wiſſen, wie unverſöhnlich und herzlos die Eingeborenen fein kön · 
nen, zeigte Nani einen ihrer wunderbaren Charakterzüge, den 
unbezähmbaren Mut, die Ausdauer und die unerſchütterliche zu · 
verſichtlichkeit, die auch meine beiden ſpäteren Begleiter, Ituki · 
ſchuk und Arwilah, in den Stand ſetzten, mit mir den Nordpol 
zu erreichen. 

Ich bewunderte den Charakter Manis und verſprach ihr, ihr 
zu helfen, obgleich mir die Mliffion, die beiden wieder zu vereinen, 
ſehr zweifelhaft erſchien. 

Mani ging nicht mit leeren Sanden zu Ikwa, denn fie beſaß 
in Geſtalt mehrerer unde und drei Pack Fellen nebſt Stangen, 
die ihr Sausgerät ausmachten, einen gewiſſen Wohlſtand. 

Bald erreichten wir das Dorf, wo Mani ans Land geſetzt wer · 
den ſollte. Ganz demütig wanderte die heroiſche Mutter mit ihren 
beiden Rindern zu dem Zelt Ikwas. Er war fort auf Jagd, und 
fein Weib, das mani verdrängt hatte, ein fettes, unfreundliches 
Geſchöpf, erſchien. Weinend erzählte Mani von ihrem Leid und 
bat um Unterkunft. Das Weib hörte gelaſſen zu, dann aber drehte 
es der verlaſſenen Mutter den Rücken zu und trat ohne ein weite- 
res Wort ins Zelt. Uns Zuſchauern warf das Weib kalte, 
drohende Blicke zu, die nicht mißzuverſtehen waren. 
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Mani ging nun zu den anderen Dorfbewohnern, die ihrem 
Vorhaben zuhörten und deren ausdrucksloſe Geſichtszüge in Sym- 
pathie aufleuchteten. Ich ſah bald, daß zu ihren Ehren ein Topf 
dampfenden Tranfleifches aufgetragen wurde, ein Feſteſſen, an 
dem teilzunehmen wir dringend eingeladen wurden, doch brachten 
wir vollgültige Entſchuldigungsgründe vor, dem zu entgehen. 
Obgleich ſie die Sitte des Stammes verletzt hatte, erkannten dieſe 
ſtarrſinnigen und doch ſanftmütigen Leute die Große der Mutter- 
liebe an, die einem uralten, ungeſchriebenen Geſetz getrotzt hatte, 
und nahmen Mani bei ſich auf. Einige Monate ſpäter, als ich 
wieder in das Dorf kam, fah ich Ikwa ſelbſt. zwar dankte er mir 
nicht für meinen ihm unbekannten Anteil an dieſer Wiedervereini · 
gung, doch hatte er Mani wieder zu ſich genommen, und neben 
ſeinem eigenen ſtand ein neues Iglu, in dem ſie mit den Kindern 
wohnte. 

Als wir unſere Reife wieder aufnahmen, wurde das Deck unſe 
rer Jacht von einer Schneeböe raſch mit Eis überzogen, und wir 
flüchteten, um der grimmigen Rälte zu entgehen, früh in unfere 
Bojen. Während der Nacht hatten wir gute Fahrt gemacht, und 
als wir 4 Uhr morgens das Deck wieder betraten, ſchienen uns 
die Strahlen der Auguſtſonne wirklich warm. 

Wir paſſierten die eiszernagten und ſturmumtobten Klippen 
von Rap Parry und ſegelten in den Walfiſchſund. Auf einer 
goldigen See lagen blaue und durchſichtig weiße Inſeln, Wal- 
fiſche ſpien ihre Wafferfontänen in die Luft, und Walroſſe ſchrien. 
Große Scharen kleiner Alke zogen an uns vorüber. 

Der Wind war flau, aber unfere Maſchine ſorgte für genügende 
Fahrt, und wir genoſſen die herrliche Umgebung. Am Nachmittag 
waren wir wohlbehalten im Ingleſieldgolf und Itiblu nahe. Gier 
hatten wir ſteifen Gegenwind und ſo viel Eis rundum, daß wir 
nur ſehr behutſam vorwärts kamen. 

Wir beabſichtigten, hier Eskimoführer zu nehmen und in 
Olriksbai auf Raribus zu pirſchen. Während der Schoner in der 
Kangarinne einen günſtigen Ankerplatz fand, ließen wir die Bar- 
kaſſe zu Waſſer und verſuchten bei den Eskimos von Itiblu Er- 
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kundigungen einzuziehen. Es war eine naſſe Fahrt, denn eine 
kurze, krauſe See ſtürzte Spritzer und Brecher über uns. 

Im Orte trafen wir nur eine Frau, fünf Rinder und eine An- 
zahl Sunde an. Die Frau war — lange aus der Úbung — eine 
unglaubliche Schwägerin. Sie erzählte, daß ihr Mann mit den 
anderen fort wäre, um auf Raribus zu jagen. Dann ſchwatzte fie, 
ohne jede Aufforderung unſererſeits, über alle erdenklichen Er- 
eigniſſe, die ſich im letzten Jahre in ihrem Stamme zugetragen 
hatten. Wie ein erſtickender Seehund nach Luft ſchnappend, fing 
ſie von neuem an und berichtete über die Geſchehniſſe früherer 
Jahre und ſchließlich die Geſchichte längft vergeſſener zeiten. Wir 
wandten uns zu unſerem Motorboot zurück, die Frau aber ging, 
um das Vergnügen unſerer Geſellſchaft noch länger zu genießen, 
unaufgefordert mit uns zum Strande. 

Kaum waren wir ein paar Schritte fort, als ihr einfiel, daß fie 
allerlei nötig habe. Ob wir ihr nicht einige Schachteln Zündhölzer 
gegen einen Narwalzahn eintauſchen wollten. Wir würden zu- 
frieden fein, und eine Zandvoll Süßigkeiten würde wohl bei dem 
andel draufgegeben. Ihr Junge brachte zwei Elfenbeinzähne, 
jeder acht Fuß lang, die zuſammen 3g o Dollar wert waren. gaben 
Sie nicht ein meſſer übrig? Ja, und ein Blechlöffel wurde 
auch noch beigegeben, gerade um zu zeigen, wie freigebig wir 
wären. 

Den Ingleſieldgolf kreuzend, ſteuerte die Jacht nordwärts, und 
bei günſtigem Winde durchſchnitten wir die dunkeln, überkämmen 
den Seen in raſcher Fahrt. Trotz des ſteifen Windes war die Luft 
außerordentlich klar. 

Die hohen, verwitterten Klippen von Rap Auckland ſtiegen in 
mächtigen Terraſſen, von der Mitternachtsſonne beſtrahlt, vor 
uns auf. Die Entfernung betrug nur 20km, aber 20km über Un- 
tiefen und gefährliche Felſen dicht unterhalb des Waſſerſpiegels. 
So war es nötig, von Rarnah weit abzuhalten. Eisberge 
waren genug da, um die Wogen zu glätten, aber ab und zu gab es 
doch eine gehörige Sturzſee. In Karnah gingen wir an Land. 
Nicht ein einziger Mann war im Dorfe, alle waren fort auf einem 
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fernen Jagdzuge. Trotzdem war der Ört durchaus nicht verein · 
ſamt, denn fünf Frauen, fünfzehn Rinder und fünfundvierzig 
unde kamen uns entgegen. 

Zier gewahrten wir fünf Zelte aus Seehundsfell, die zwiſchen 
dem Beröll eines Gletſcherſtromes feftgepflödt waren. Rieſige Men · 
gen Narwalfleiſches lagen auf den Felſen und Steinen zum Dör- 
ren, Felle waren auf dem Gras ausgeſpannt, und der Ort machte 
ſichtlich einen wohlhabenden Eindruck. Bündel von Seehunds- 
fellen, Ballen von Pelzen und viel Elfenbein wurden zum Verkauf 
berbeigeſchleppt, und ein freundſchaftlicher Austauſch begann. 
Wir gaben den Eingeborenen Zucker, Tabak und Munition, fo 
viel, wie ſie nach eigener Abſchätzung für angemeſſen hielten. 

Ob wir nicht ein oder zwei Tage dortbleiben und die baldige 
Rückkehr der Männer abwarten wollten; Doch wir mußten ihre 
Gaſtfreundſchaft ablehnen, denn außerhalb des Safens war zuviel 
Wind, um den Schoner noch länger warten zu laffen. Die Esti- 
mos haben keinen anderen Gruß als ein freundliches Lächeln und 
zum Abſchied einen bedauernden Blick. Beides erhielten wir zu · 
gleich, als wir in unſere Barkaſſe ſtiegen und ein Lebewohl riefen. 

Der Kapitän bekam Auftrag, nach Rap Robertſon weiterzu · 
ſegeln. Der Wind flaute ab, und fallender Nebel verhüllte bald 
Landſchaft, Simmel und Sorizont; er hing, wie ein grauer 
Mantel, an zoo m über uns, während die Luft unterhalb wunder- 
bar ſichtig und hell blieb. 
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Bis zur Grenze der Schiffahrt 


n der Frühe des 33. Auguſt erwachten wir bei Rap Robertſon 

und gingen noch vor dem Frühſtück an Land. Die maleriſche 
Rüfte erhebt ſich hier plötzlich zu einer ohe von etwa ooo m und 
ift von einer ſilbern ſchimmernden Eiskuppe gekrönt. Große Budy 
ten, blaue Eismauern und ragende Vorgebirge gewährten eine 
angenehme Abwechſlung. Die Rüſte iſt ähnlich der des ganzen 
übrigen Grönland. An der füdlichen Seite gewähren die zer ⸗ 
klüfteten Felſen Millionen kleiner Alke Zuflucht. Unaufhörlich 
ſchießen ſie mit knatterndem Flugelſchlag in See. Ein ziemlich 
dichter grüner Raſen bietet den arktiſchen gafen eine Oaſe, wäh. 
rend der Blaufuchs hier ein leichtes Leben führt, denn er kann 
feine Winterhöhle mit fettem Federvieh füllen, das fidh in Mil- 
lionen fortpflanzt. 

Aus dieſer Rombination ziehen die Eskimos Nutzen und 
ſchlagen ihr Lager am Fuße der Alippen auf, denn die Jagd in 
See iſt hier faſt genau ſo gut wie an anderen Orten, während die 
Landtiere ihnen buchſtäblich in den Kochtopf fallen. 

Als wir uns der Rüfte näherten, kamen uns zehn Männer, neun 
Frauen, einunddreißig Rinder und hundertſechs unde entgegen. 
Ich zähle Rinder und unde auf, denn fie find für die Estimo- 
wirtſchaft von gleicher Bedeutung. Die letzteren ſind jedenfalls 
fur den Weißen in der Arktis das Wichtigſte. 

Den Eskimos war nur eine ſchmale Jagdbeute zuteil geworden, 
und fie brannten nun darauf, fidh) mit uns zuſammen nach Groß · 
wild hinauszuwagen. Bradley hatte eine anſehnliche Begleitſchaft 
von Eingeborenenführern zuſammengebracht, und es dauerte nicht 
lange, bis wir mit ihnen einig waren. 

Freie Fahrt, die angenehmen Vorzüge unſerer Küche und für 
jeden ein Meſſer ſollten wir ihnen gewähren. Eine Jagd auf 
Raribus bot nicht fo beſonders Ungewöhnliches, daß es fih ver- 
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lohnt hätte, nach Olriks Bai zurückzukehren, wo eine überlegte 
Jagd immer Erfolg bot, doch war zu erwarten, daß wir eine 
gleiche in Rufan, nahe dem Vorgebirge von Robertſon Bai, 
finden würden. Obwohl die Jagd in der Bucht vom praktiſchen 
Geſichtspunkte aus nicht erfolgreich war, bot ſie doch in dieſen 
gefährlichen Gewäſſern ein aufregendes Vergnügen. Gerade in 
dieſen Stunden der Jagd waren meine Gedanken mit vorprüfen · 
den Plänen für eine Reife nach dem Pol eifrig beſchäftigt. Sooft 
ich auch mein Gewehr auf ein ſchnaufendes Walroß oder einen 
weißbeſchwingten, arktiſchen Vogel anſchlug, fühlte ich, daß von 
der richtigen Sandhabung meiner Waffen, von der Geſchicklichkeit 
meines Zielens und von dem der mich jpäter begleitenden Ein ⸗ 
geborenen die Erlangung ausreichender Vorräte abhing, die es 
mir ermöglichen ſollten, meinen Traum zu verwirklichen. Alles, 
was ich tat, begann jetzt Bedeutung zu gewinnen für dieſes ruhm⸗ 
volle, berauſchende Vorhaben; das verfchönte mein Leben Tag 
und Nacht. Ich vergegenwärtigte mir, wie leicht ich mich darin 
irren könnte, daß die Bedingungen günſtig genug ſeien, um die 
Expedition zu gewährleiſten; aus dieſem Grunde, und weil ein 
fatales Zweifeln meine Begeiſterung dampfte, bekannte ich meinen 
brennenden Ehrgeiz Bradley noch nicht. 

Nach Rückkehr zu den Anſiedlungen lohnten wir unſere Führer 
ab, machten Frauen und Rindern Geſchenke und ſegelten nach 
Itah. Eine ablandige Briſe ſchwellte unſere Segel, und wie auf 
dem Rücken eines rieſigen weißen Vogels ſchwebten wir nord- 
wärts, hinein in eine klare, offene See. Von unten herauf ſcholl 
die muſik unſeres Phonographen, ſeltſame Weiſen jauchzend, 
klaſſiſche und volkstümliche, in diefe grimmig kalte, goldumwobene 
Region von Ruhm und Verderben. 

Es ift erſtaunlich, wie ſehr der Ehrgeiz die Sirntätigkeit an- 
feuert und den Schlag des Serzens beſchleunigt. Als wir über die 
zauberiſchen Waſſer hinſegelten, umgeben von goldigem, flammen- 
dem Licht, fühlte ich ein ſo überwältigendes Verlangen, wie bei 
einer durch Faſten und inbrünſtige Gebete hervorgerufenen 
myſtik. Der Trieb des Ehrgeizes begann mächtig in mir auf- 
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zubäumen; ich fühlte, nichts könne ihm widerſtehen, und dieſer 
Ehrgeiz war es auch, der mich fpäter auf Schwingen der zuver 
ſicht vorwärts trieb, ſobald meine phyſiſchen Kräfte den Dienſt 
verſagen wollten. Wir paſſierten Rap Alexander und ſteuerten 
in den Smithſund. Dann ſegelten wir an zerwetterten Klippen 
vorbei, in die die Natur mit eiſernem Griffel ihre uns Menſchen 
faſt unbegreifliche Geſchichte eingegraben hatte. Die Sonne ſtand 
tief. Große Eisberge erſchienen leuchtend in der Ferne und ſpiegel · 
ten ſich in blendendem Glanze, der mir vorkam wie die ſilber · 
beſchwingten Seelen derer, die hier ihren Tod fanden und nun 
einſam und geſpenſtiſch in Wind und Wolken einherzogen. 

Die Natur ſchien frohlockend zu jauchzen, denn als wir uns 
einem Sochlande mit ſaftigem Grün und dunklem Moos näherten, 
hörte ich von den Seljen herab den wilden Schrei des Sabichts 
und von unten her das ſchrille Geſchnatter von Millionen kleiner 
Alke mit ihrer Brut. Von dem wechſelvoll belebten Waſſer 
tönte der ſanfte Ruf der leiſe girrenden und ſich paarenden Gänſe 
und Lummen. Aus den Eisfeldern des Binnenlandes, die fich über 
einen leiſe tönenden Gletſcher majeſtätiſch · feierlich gegen See be- 
wegten, erklang das Bellen der Füchſe, der ſchrille Schrei des 
Schneehuhns und aus weiter, unſichtbarer Ferne das rauhe, wolfs · 
ähnliche eulen der Eskimohunde. 

Vor uns ſpie von zeit zu Zeit ein Walfiſch, zur Oberfläche auf · 
tauchend, ſeine Waſſerſtrahlen aus. Nahebei auf einer Eisſcholle 
ſpielte ein Walroßweibchen mit ihren Jungen. Von unſichtbarer 
Stelle kam das „ugzug“ der väterlichen Stimme herüber, und als 
wir weiter ſegelten, tauchten Seehunde, weiße Wale und Narwale 
auf, die fid) anſcheinend in der Zeichenſprache dieſer tauben und 
ſtummen Geſchöpfe in der blauen Unterwaſſerwelt unterhielten. 

Ab und zu hörte man ein Getöſe, dem Donner von hundert 
Geſchützen gleich, deffen Schall fich von Fels zu Fels fortpflanzte: 
ein Eisberg war in Trümmer gegangen. Infolgedeſſen erſcholl 
ein Angſtgeſchrei der Tierwelt über dem Waſſer. Gin und wieder 
ging von den laſurblauen Grotten ein Zauber aus, die Sunde 
hallten wider und, faſt unausgeſetzt, erſcholl ein lautes, die Stille 
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durchbebendes Getoſe, immer wiederkehrend, unaufhörlich, wie 
Trompetenftöße, wie Rufe des Sturms, wie donnernde Gletſcher, 
wie aufkrachende Eisſtrome, wie explodierende Gafe und ſtürzende 
Berge. Unter ſolchem Getöſe, das poſaunenartig in unſere Ohren 
ſchmetterte, traten wir ein in die „Pforten des ades”, in das 
Eingangstor zum Nordpol, beſtimmt als Safen, wo fih noch die 
letzten vereinzelten Spuren menſchlichen Lebens auf der Erde 
finden. 

Als wir in den Fulkefjord einliefen, wehte es faſt ftürmifch von 
See her. Wir hielten auf die Anſiedlung Itah zu. Es war eine 
ſehr winzige Siedlung, denn fie beftand aus genau vier Zelten, die 
für diefe Jahreszeit an dem Ufer eines kleinen Fluſſes auf 
geſchlagen waren, gerade innerhalb des erſten Vorſprungs der 
Nordküſte. ier war ein ruhiges Waſſer für die Kajaks der 
Eskimos, das auch einen günſtigen Safen für unſeren Schoner 
abgab. Während der guten Jahreszeit iſt es möglich, durch den 
Smithſund über das Rane⸗Becken in den Kennedykanal zu ge 
langen, doch bleibt dies ftets ein Riſiko für Schiff und Mannſchaft. 

Fur uns lag kein beſonderer Grund vor, um dieſes Verfuches 
willen unſer Leben aufs Spiel zu ſetzen, und wir beſchloſſen, hier 
unfere Jacht für die Seimreiſe wieder inſtand zu bringen. 

Dieſe Vorbereitungen nahmen mehrere Tage in Anſpruch, des- 
halb beſchloſſen wir, unſere Zeit ſoviel wie möglich der Jagd zu 
widmen, zumal in dieſer Gegend Wild im uberfluß vorhanden 
war. Vor unſerer Landung beobachteten wir die Eskimos, wie ſie 
einen weißen Wal harpunierten. In unmittelbarer Nähe gab es 
kein unerforſchtes Gebiet, denn um die Mitte des verfloſſenen 
Jahrhunderts hatten hier Dr. Kane und Dr. Sayes gründliche 
Unterſuchungen angeſtellt. Die kleinen Alke machten uns am Tage 
nach unſerer Ankunft viel zu ſchaffen, während tagsdrauf Saſen, 
die fih wie Schneebälle auf dem windpolierten Urgeſtein tummel 
ten, uns eine neue Jagdfreude bereiteten. Weit jenſeits, auf dem 
Inlandeiſe entlang, waren Raribus, doch zogen wir es vor, unſere 
Jagd auf die Rüfte zu beſchränken. Die Waſſer der Bucht waren 
von Eidergänſen und Lummen belebt, während, unweit draußen, 
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Walroſſe uns zum Wagnis eines offenen Kampfes auf fturm- 
erregten Wogen her ausforderten. 

Nachdem wir unſerer Jagdbegierde Genüge getan hatten, be- 
reiteten wir uns zum Aufbruch nach Annoatok vor, das etwa 40 km 
nördlicher liegt und die allernördlichſte Anſiedlung der ganzen 
Erde ift. uber dieſen Ort hinaus wagt ſelbſt der kühne Eskimo 
höchſtens einen kurzen Jagdausflug, und alles Geld ift hier un- 
gebräuchlich, da es keine Kaufkraft beſitzt. 

Wir beſchloſſen, das Motorboot zu beſteigen, füllten die Tanks 
mit Gaſolin und brachten geeignete Lebensmittel und Ausrüftungs- 
gegenſtände an Bord. Am Morgen des 24. Auguſt brachen wir 
nach Annoatok auf. 

Es war ein köſtlicher Tag. Die Sonne ſtrahlte aus einem 
Simmel von italieniſcher Blaue. Eine leichte Briſe ſtrich über 
die See, die ruhig wie ein Spiegel dalag. Als wir Littleton- 
Eiland paſſierten, ſuchten wir in der Rettungsbootbucht nach 
Schiffstrummern. Sier war 7872 die „Polaris“ geſtrandet und 
mit vierzehn Mann geſunken. Die öden Klippen von Rap Sather · 
ton waren ein Sommerſonnenwendfeuer von Farbe und Licht, 
das einen ſtarken Bontraft zu dem Falten Blau der vielen hody 
getürmten Eisberge bildete. Als wir langſam hinter die Zöhen- 
kette des windumtobten Sochlandes kamen, wurde Waſſer und 
Luft belebt von Seehunden, Walroſſen und Vögeln. Wir ſchoſſen 
nur wenig, da wir ſehr erpicht waren, Annoatok zu erreichen. 

Als wir die ſcharfgezeichneten Felſen von Cairn Point paffier- 
ten, ſahen wir eine Gruppe von neun zelten an einer kleinen Bucht 
unterhalb Rap Ingleſield. „Seht, ſeht! Das ift Annoatok!“ rief 
Tungwe, unſer Eskimoführer. Weiterſchauend gewahrten wir, 
daß der ganze Kanal jenſeits mit Eis vollgepreßt und geſperrt 
war. Glücklicherweiſe gelang es uns, unfer Boot fo weit zu brin- 
gen, wie wir wünſchten. Eine lotrecht aufſteigende Klippe diente 
uns als Pier, an dem wir unfer Boot befeftigten. Sier konnte es 
mit den Gezeiten ſteigen oder fallen und kam durch Treibeis kaum 
in Gefahr. 

Gewöhnlich iſt Annoatok eine Anſiedlung, in der nur ein oder 
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vielleicht zwei Familien haufen; wir aber trafen bier eine un- 
gewöhnlich zahlreiche Bevölkerung, denn die beften Jäger waren 
zur Winterjagd auf Bären eingetroffen, nachdem ein Sommer- 
jagdzug ſehr guten Erfolg gehabt hatte. Ungeheure Mengen 
Fleiſches waren längs des Strandes unter Steinhügeln auf- 
bewahrt. Mehr als hundert unde ein Maßſtab für die Wohl · 
habenheit der Eskimos — begrüßten uns mit ihrem Geklaͤff, und 
zwölf ſträhnenhaarige Wilde kamen, um uns als Freunde zu be- 
willkommnen. 

Ich gelangte zu der feſten Überzeugung, daß hier die Stelle fei, 
die ich zum Ausgangspunkt für meinen Vorſtoß nach dem Pol 
machen mußte. ier gab es Eskimos als Gehilfen, kraftige „boden · 
ſtändige ! Eingeborene, von denen ich mir die beſten als meine Be- 
gleiter ausſuchen konnte; hier waren, durch einen glücklichen 3u- 
fall, die beſten zughunde, Pelze für unſere Bekleidung in Menge 
und unbegrenzte Nahrungsmittel vorhanden. Dieſe Vorräte, mit 
denen von unſerem Schoner vereinigt, boten alles, was ich für 
meine Expedition brauchte. Es konnte nichts Idealeres geben! 

Nach Verlauf einiger Tage hatten wir eine große Menge an 
Jagdbeute eingebracht, und die günſtigen Wetterausfichten mady 
ten meinen Plan zum Entſchluß, den Vorſtoß nach dem Pole zu 
wagen. Sollte ich nicht, wo mir alle Vorbedingungen günſtig 

waren, mit einer gewaltigen Rraftanftrengung das ziel erreichen, 
das mir feit Jahren vorfchwebter Meine früheren Fehlſchläge 
ließen mir keine Ruhe. Wenn ich jetzt nicht den Verſuch machte, 
dann war es die Frage, ob fidh mir je wieder eine jo günſtige Ge · 
legenheit bieten würde. 

Jetzt war alles einem Erfolge günftig, Ich geſtehe zu, die Auf- 
gabe ſchien gewagt bis zur Grenze der Unmöglichkeit. Aber an- 
geſichts aller dieſer Vorteile, die jo günſtig in meiner Sand lagen, 
ergriff mich eine neue und faſt überwältigende Begeiſterung. 
meine jahrelange Schulung in beiden Polarzonen und meine 
Fertigkeit im Bergſteigen ſollten jetzt ihre ſchwerſte Probe be- 
ſtehen. 

Ja, ich mußte mich prüfen, mich nur auf mich verlaſſen; ich 
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glaubte an den Erfolg und teilte Bradley meinen Entſchluß mit. 
Er dachte nicht ſonderlich günftig über meinen Erfolg, doch ſchüt · 
telte er mir die and und wünſchte mir Glück. Von feiner Jacht 
beſorgte er Lebensmittel, Brennmaterial und andere Vorräte für 
Lagerbedarf und andel, wofür ich ihm ſehr dankbar war. 

„Annoatok“ bedeutet einen windigen Platz. Es verdient wirt- 
lich nicht den Namen eines Safens; aber wir beſchloſſen, unſeren 
Schoner hierher zu bringen und ihn an dem felſigen Ufer zu 
löſchen, eine Aufgabe, die nicht ganz ungefährlich war. Die Baſis 
für mein Vordringen mußte ich irgendwo in dieſer Gegend haben, 
und Itah iſt noch ſtürmiſcher als Annoatok. Außerdem war in 
Itah das Landen ſchwieriger und der Ort auch nicht annähernd fo 
geeignet für mein Vorhaben. 

Zudem waren, wie ich ſchon bemerkte, in Annoatok außer reich · 
lichſten Nahrungs- und Bekleidungsmitteln die zuverläſſigſten 
Eskimos von ganz Grönland, aus denen ich mir den beſten Teil, 
je nach der Entlohnung durch Kulturprodukte, wie Meſſer, Ge- 
wehre, Munition, Eiſen, Nadeln und Zündhölzer, auswählen 
konnte, da fie in ihrer Ausdauer, mit ihren ſtählernen Muskeln, 
mit ihrem Mut und ihrer Vertrautheit mit arktiſchen Reiſen dem 
weißen Manne bedeutend überlegen ſind. 

Dieſes gegebene zuſammenwirken — reichliche Vorräte und zu · 
verläffige Eingeborene — ließ zur Sicherſtellung des Erfolges 
wirklich nichts zu wünſchen übrig, ſofern wenigſtens die Vorberei · 
tungen in Betracht kamen. Nötig war vor allem volle Befund» 
heit, andauernd gute Witterung und günſtige Eis verhältniſſe. 
Ein Aufwand von einer Million Dollar hätte eine Expedition 
nicht unter günſtigeren Vorbedingungen inſzenieren können. Die 
Gelegenheit war allzu günſtig, um nicht ausgenutzt zu werden, 
deshalb kehrten wir nach Itah zurück, um die Forſchungsreiſe 
vorzubereiten. 

In Itah wurde alles, was in Annoatok an Land gebracht wer» 
den ſollte, an Deck geholt, jo daß der gefahr volle Aufenthalt bei 
den Felſen von Annoatok ſehr abgekürzt werden konnte. Das 
Schiff war für einen aufkommenden Sturm gerüſtet. 
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Am Spätabend des 26. Auguſt nahmen wir die ganze Bewohner ⸗ 
ſchaft von Itah an Bord, lichteten die Anker, und bald ſegelte die 
„Bradley“ in die Gewaſſer des Smithſundes, auf Annoatok. Die 
Nacht war klar, aber kalt und erglänzte in vollem Farbenzauber. 
Die Sonne begann gerade am nördlichen orizont niederzugehen, 
ein Kennzeichen des Endes der leuchtenden, ſommerlichen Doppel- 
tage und des Beginns der Sturmperiode, die zur langen Polar- 
nacht führt. Am frühen Morgen langten wir in Annoatok an. 

Die Barkaſſe und die Boote wurden zu Waſſer gelaſſen, ebenſo 
die Eskimofahrzeuge, und mit Gütern beladen, die wir dann am 
Strande verſtauten. Aber nur einige erreichten Annoatok ſelbſt, 
denn der Wind wurde ſtärker, und die unruhige See machte uns 
Eile zur Pflicht. Die Sachen wurden irgendwo an Land geworfen, 
wo gerade eine Anlege für die Boote zu finden war. 

In dieſer ſchwierigen Lage bewährte fich die Leiſtungsfaͤhigkeit 
der Barkaſſe glänzend, und im Verlauf von etwa dreizehn Stun- 
den war, trotz Sturmes und widriger See, alles glücklich an Land 
in Sicherheit. Daß unfere Vorräte längs der Rüfte, auf die Ent ⸗ 
fernung von einigen Meilen verſtreut waren, hatte wenig Bedeu 
tung, denn die Eskimos brachten ſie willig und pünktlich nach den 
beſtimmten Plätzen. 

Jetzt war die Zeit für die eimreiſe des Schoners nach den Ver- 
einigten Staaten gekommen. Bei der vorgeſchrittenen Jahreszeit 
war es gefährlich, länger in Annoatok zu verweilen, und erforder · 
lich, ohne beſonderen Aufenthalt an einem anderen Orte fortzu- 
ſegeln. Dieſe Abreiſe bedeutete eine völlige Trennung zwiſchen 
mir und aller Zivilifation. Im Rückblick hierauf glaubte ich jedoch 
nicht, daß meine Lage fo gefahr voll fei, wie man denken mochte. 
Andere Forſcher waren allein in die Arktis gezogen, ich aber war 
ihnen an Erfahrung voraus. 

Die Expeditionsgeſellſchaft war, ſoweit ziviliſierte Männer in 
Betracht kamen, eine ungewöhnlich kleine. Dies lag aber nicht an 
einem Mangel an Freiwilligen, denn als ich meinen Entſchluß 
verkündete, waren viele von der Mannſchaft aus freien Stücken 
bereit, mich zu begleiten. Kapitän Bartlett ſelbſt wünſchte mit⸗ 
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zugehen, aber großmütig meinte er, daß er notwendigerweiſe mit 
dem Schoner zurück müſſe, wozu er nur den Roch und den Jn- 
genieur brauche, die anderen Leute aber mit mir gehen laſſen wolle. 

Ich brauchte nur einen weißen Begleiter, denn ich wußte, daß 
mehrere Weiße mit den Eskimos in deren eigenem Element nicht 
wetteifern könnten. Ich hatte die willige Silfe aller Eingebore · 
nen überreichlich zu meiner Verfügung; mehr war wirklich nicht 
nötig. Ich traf mit ihnen ein Abkommen, nach dem ſie, den ganzen 
Winter hindurch, mir beizuſtehen bereit ſein ſollten, auch ſollten 
fo viele, wie ich brauchte, mit mir zum außerſten Norden kommen. 
An Bord der Jacht wählte ich zu meinem weißen Begleiter 
Rudolph Franke, einen begeiſterten Freund der Arktis. Er hatte 
ſich zu ſeiner Ausbildung für arktiſche Reiſen mit uns eingeſchifft. 
Er war ein junger, gebildeter Deutſcher, mit wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſen, kräftig, gutmütig und mit Leib und Seele bei unſe · 
rem Unternehmen. Das waren Eigenſchaften, die ihn als Mann 
und einzigen Gefährten mir wertvoll machten. 

Früh am morgen des 3. September ſagte ich Bradley Lebe- 
wohl, langſam ſteuerte die Jacht ſüdwärts und verſchwand all- 
mählich am fernen Sorizont. Ich war allein mit meiner Beſtim · 
mung, etwa J300km vom Pol entfernt. 
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Vorbereitungen für den Aufbruch zum Pol 


Is die Jacht verſchwand, überkam mich ein tiefer Schmerz, und 

ſobald ich ſie nicht mehr ſah, ſtand ich da, ſtarrte verwirrt in 
den Simmel und empfand den Zauber der Alten Welt. Die Jacht 
ſegelte heimwärts — zu dem Lande meiner Familie und meiner 
Freunde. Ich war jetzt allein, und mit Ausnahme von Franke 
war nicht ein weißer Mann unter dieſen Eingeborenen, dem ich 
mich während der langen, arktiſchen Nacht hätte nähern können. 
Ich wußte, ich würde nicht allein ſein, denn es war noch ein 
ſchweres Stück Arbeit zu leiſten, obgleich ich reichlichen Beiſtand 
hatte. Bis in die kleinſten Kleinigkeiten war es wahrend der 
ganzen ſechs Monate voller Arbeit, einſchließlich Jagd und Fang, 
des Dörrens des Fleiſches, um die geeignete Kleidung und Schlit- 
ten herzuſtellen und ſie zu erproben, notwendig, daß ich alles ſelbſt 
in eigener Perſon erledigte. Als ich von den Felſen des ody 
landes, auf denen ich ſtand, zurückkehrte, durchzuckte mich ein wil- 
der Schmerz. Eine Stunde günſtigſter Gelegenheit war für mich 
gekommen. Wach Jahren vergeblicher Soffnungen und nieder- 
drückender Mißerfolge war mir eine letzte Ausſicht geboten. In 
der Beſtimmung zum Erfolge pulſte in mir jeder Blutstropfen, 
vibrierte jeder Nerv meines Körpers. 

Weshalb verlangte ich fo brennend, den Nordpol zu erreichen? 
Was hoffte ich zu gewinnen? Was konnte ich, im Falle des Er ⸗ 
folges, erwarten, als Erträgnis meiner Soffnungstraume zu 
ernten? Dieſe Fragen ſind ſeitdem vielfach aufgeworfen worden. 
Ich habe meine Sirnkammern durchſtöbert und verſucht, mir 
diefe Fragen zu beantworten. Die Erreichung des Nordpols er- 
ſchien damals einfach als Vollbringen einer glänzenden, beifpiel- 
loſen Tat — einer Tat des Sirns und der Muskeln, durch die ich, 
bei Erfolg, alles übertreffen würde. Darin lag kein eitler Wahn 
oder Ruhmſucht, wie wenn man feine Giberlegenheit in Baſeball, 
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im Wettkampf oder in irgendeiner anderen Art der Athletik oder 
des Sports ſucht. 

Irgendein Beifall, den mir im Falle des Erfolges die Welt 
bieten mochte, berührte mich nicht; ich wußte wohl, daß ein ſolcher 
kommen könne, aber ich zog ihn nie in Erwägung. 

Vor Jahren hatte ich den Zauber des ſilbernen Blendwerks des 
Vordens gefühlt, und ich kann dies nur mit dem gleichen Grunde 
erklären, aus dem ein Dichter fidh gedrängt fühlt, fih in Verſen 
zu ergießen, oder ein ungewöhnlich begabtes Rind beſondere Be- 
gabung für Mathematik, ein anderes für Muſik zeigt. Gewiſſe 
Wünſche find dem Ntenſchen angeboren oder ſchlummern unbewußt 
in ihm. Ich fand, wie andere vor mir, den Ehrgeiz meines Lebens 
in der Eroberung des Nordpols; ihn zu erreichen, ſchien mir ein 
Triumph, wie im Leben kein anderer. 

Dieſer nur gedachte Punkt enthielt für mich die Enthüllung 
reiner großen, wiſſenſchaftlichen Geheimniſſe. Ich betrachte diefe 
Seldentat niemals als eine von erheblichem wiſſenſchaftlichem 
Werte. Der eigentliche Sieg ſchien mir nicht in der Erreichung 
des Zieles ſelbſt, als vielmehr in der uberwindung aller auf dem 
Wege zu ihm liegenden Schwierigkeiten zu beſtehen. Ich wußte, 
daß im Kampfe mit dieſen ein ewiger Anſporn lag, der nach der 
uberwindung eines Sinderniſſes zu der weiterer Schwierigkeiten 
treibt. 

Während des erſten Tages in Annoatok, nach Abfahrt der 
Jacht, dachte ich an die Welt, zu der fie ſegelte, dachte ich des feft- 
landes im Süden vor mir, an die Millionenftädte und deren Be 
wohner, mit all ihren ſo verſchiedenartigen, einander befehdenden 
Intereſſen. Ich fah im Geiſte die gewaltige Kugel meiner Welt 
in wolkenumſchleierten, ſmaragdenen Weiten und fern, in fernſter 
Ferne, im Norden, ungeheure Schneeregionen, fern von den Sied · 
lungen der Menſchen, Tauſende von Meilen von ihren volkreichen 
Städten, jenfeits des Tobens des blaugrünen Meeres, mich ſelbſt, 
allein, ein winziges Atom auf feiner Rieſenfläche, das nach dem 
bisher noch nicht erreichten ziele ſtrebte. Bei meiner Erwartung 
und meinem einſamen Grübeln hatte ich das Gefühl der iber- 
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wältigenden Größe der Erde, denn die marternde Einſamkeit muß 
jeder empfinden, der fich darauf einläßt, einen einſamen Schickſals· 
weg zu beſchreiten. 

Um mich und über mir erſchaute ich die fabelhaften, blendend 
weißen Regionen des Eiſes und der Kälte, über denen, wie ein 
goldumwobener Poſten, die volle Mitternachtsſonne flammenden 
Antlitzes Wache hielt. uber dieſer Einöde, ein ehrfurchtgebieten · 
des Schaufpiel — unverändert feit den Tagen feines Entſtehens — 
ſah ich mich ſelbſt bei dem Verfuche, den ſchwerſten Sieg zu errin- 
gen, als ein Zeugnis menſchlicher Kraft, des Mutes und der Aus- 
dauer von Leib und Seele. Ich konnte mich ſelbſt in meinen phan · 
taſtiſchen Träumen erblicken, wie ich in dieſe ſturmdurchtobten 
Regionen eindrang, wie ich mich über die Eisfelder fortkämpfte, 
im trüben Zwielicht des arktiſchen Morgens, und mit nur wenigen 
Begleitern auf der öden, ſturmbewegten Polarjee das Leben 
wagte. Ein dunkles, winziges Pünktchen, fab ich mich langſam vor- 
dringen in diefe weißen, furchtbaren Eden; trotzend den fred- 
lichen Stürmen, die grünen, diamantartigen Eiswälle nehmend, 
die reißenden, dunkeln Ströme dieſer Eisfelder überſchreitend, 
und bis zum Schluſſe mutig ausharrend, ſtand ich erfolggekrönt, 
als Sieger allein auf dem Endpunkt der Erdachſe. 

Dieſer Gedanke erfüllte mich mit wilder Freude, daß ich, ein 
weißer Mann, allein in dieſer Forſchung Erfolg haben möge; er gab 
mir einen Antrieb, wie ihn nur ein Rampf ohne jede Silfe und die 
Ausſicht auf einen alleinigen Sieg zeitigen kann. Ich war erfreut 
in dem Gedanken, daß ich bei dieſem Kampfe niemand verpflichtet 
war; kein menſch hatte für mich oder meine Reife Geld auf- 
gewendet, kein Weißer war da, der mit mir ſein Leben aufs Spiel 
ſetzte. Ob Erfolg oder Mißlingen, ich allein würde triumphieren 
oder einſam zugrunde gehen. Ich war weder der Einſatz einer 
Freundſchafts ſippe noch das Pfandſtück von Gelehrten, die einen 
erdichteten und rätjelhaften Ruhm finden mochten in dem zurück ⸗ 
ſtrahlenden Lichte der Seldentat eines anderen. Die Forſchung 
war eine perſoͤnliche, und deshalb mußte auch die Freude am Ge- 
lingen eine perſönliche fein. 
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Mani mit Rind 


Bärenjagd/ 
Das Riftenhaus in Annoatok und feine winterliche Umgebung 


man wolle die Sache recht verftehen, die Expedition war keine 
zufällige; all mein Leben hing an ihr, all mein Soffen war auf fie 
gerichtet; die Ausführung war ein Teil meines Ichs. Die Pläne 
für mein Vorgehen waren keine zufälligen oder ſinnloſen. Logiſch 
und klar entwarf ich meinen Feldzugsplan; er war begründet auf 
der genauen Kenntnis der Verhältniffe, auf Erfahrungen, die ich, 
nach Jahren der Entmutigung und des Mißerfolges, geſammelt 
hatte. 

In Annoatok errichteten wir aus Packkiſten ein Saus. Der 
Bau, Lagerhaus und Werkſtatt zugleich, war eine einfache Sache. 
Die Wände wurden aus den Riften hergeſtellt, die zu dieſem 
Zwecke in gleicher Größe ausgewählt waren. Die Riften wurden 
ſchnell aufeinandergeſtellt und umfaßten eine Flache von 33:36 Fuß. 
Die Wände wurden durch hölzerne Latten zuſammengehalten, die 
Fugen mit altem Papier verſtopft und mit Brettern übernagelt. 
Ein richtiges Dach, bei dem die Riftendedel als Schindeln dienten, 
wurde hergeſtellt und darauf eine Raſendecke gelegt, die die 
Wärme hielt und zugleich geſunde Luftzirkulation geſtattete. 

Zum Schluſſe des erſten Tages ſchliefen wir unter unſerem 
eigenen Dach. Das neue Saus hatte den großen Vorteil, daß es 
unſere geſamte Sabe barg und dieſe jederzeit leicht erreichbar war. 
Wenn irgendwelcher Vorrat benötigt wurde, brauchten wir nur 
eine der Riften in der Wand zu öffnen. 

Nach Vollendung des Zaufes gingen wir ſofort daran, Schlitten 
zu bauen und, was ebenſo wichtig war, Kleider aus Pelz anzu- 
fertigen, wozu eine größere Anzahl Eskimos ſofort angeſtellt 
wurde. Nach meinem Plane ſollte jeder von uns für die Reife 
nach dem Pol zwei Garnituren Pelzkleidung mitführen. In den 
arktiſchen Regionen wird die Kleidung, beſonders wenn man tag- 
täglich bis zum Ende feiner Krafte marſchiert, durch die körper · 
liche Ausdünſtung derartig mitgenommen, daß der einzige Aus- 
weg, fich geſund zu erhalten, darin beſteht, die Kleidung häufig zu 
wechſeln, während die ſchweißdurchtränkten Pelze ausgezogen 
werden, um zu trocknen. 

Die Eskimos hatten ebenſo alles für den Winter vorzubereiten. 
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Zelte von Seehundsfell find nur für die Sommerzeit bewohnbar, 
weshalb ſie für die herannahende Periode der Finſternis und 
Kälte Iglus aus Steinen und Schnee erbauten. 

Indeſſen waren ſie ſchließlich einer angenehmen Erholung nicht 
abgeneigt. Ich hatte einen ſtattlichen Poſten Tee mitgenommen 
und trank gewöhnlich mit Franke gegen 4 Uhr nachmittags eine 
Taſſe davon. Die Eskimos hatten dies beobachtet, und auf einmal 
fingen fie an, ſich zur Teeftunde einzufinden. Glücklicherweiſe war 
ja genug Tee da, um den Eingeborenen damit eine Freude zu 
machen, und es dauerte nicht lange, daß ich tagtäglich eine recht 
große, lebhaft plaudernde Nachmittags ⸗Teegeſellſchaft in dieſer 
nördlichften Anſiedlung der Erde hatte. 

Ich beabſichtigte, jede Einzelheit der fortſchreitenden Arbeit, 
ſofern ſie unſere Reiſe betraf, zu überwachen, und konnte dabei 
auch die Leute beobachten und ſehen, welche von ihnen die geeig · 
netſten ſein würden, mich zu begleiten. Der wichtigſte Punkt bei 
allem war aber, daß ich meine endgültigen Pläne für das Vor- 
dringen zu richtigem Abſchluß bringen konnte. 

Ich ſtrebte danach, das außerſte Ende der Erdachſe in dem Win- 
kel zwiſchen Alaska und Grönland zu erreichen, eine vielver ⸗ 
ſprechende Route durch eine neue, öde Gegend, die noch unerforſcht 
war, ohne die ſogenannte „Amerikaniſche Route“ zu berühren. Ich 
wollte in weſtlicher Richtung, dann aber nordwärts, vordringen 
und neue Wege ſchaffen. Mit Annoatok als Gperationsbaſis 
plante ich, hinreichende Vorräte über Schley-Land und längs der 
Weſtkuſte des Jagdgebietes zu verteilen, in dem feſten Vertrauen, 
daß auf dem Wege zum Polarmeer die Jagd in jener Gegend 
genügenden Ertrag liefern würde. Dieſe Reiſe bis zum Ende des 
Feſtlandes ſollte auch eine Erprobung jedes Ausrüftungsgegen- 
ſtandes bilden, der für das Feld der Forſchung nötig war, und uns 
in den Stand ſetzen, zum Schluſſe von einer ausgeſuchten Anzahl 
Eskimos die zu wählen, die ſich am beſten eigneten, die furchtbaren 
Strapazen der endloſen uns bevorſtehenden Reiſe zu überdauern. 

Ich ſandte einige Jager auf der beabſichtigten Marſchroute aus, 
um Jagdgründe ausfindig zu machen, war aber nicht überraſcht, 
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daß ihre Suche in der Dunkelheit keinen greifbaren Erfolg hatte, 
was fo viel bedeutete, daß ich von meiner vorläufigen Kenntnis der 
DVerhältniffe abhängig fei. Ich wußte nach allgemeinen Berichten 
der Eingeborenen und aus den Forſchungen Sverdrups, daß das 
erſte Stück der beabſichtigten Route reichliche Jagd bot, und die 
Anzeichen deuteten darauf, daß auch ferner in gleicher Weiſe 
beim Vordringen Nahrung zu finden ſei. Die Bereitſchaft, mit 
der fidh) die Eskimos imſtande erklärten, auch in unbekannten Re- 
gionen den Bedarf an Nahrung zu beſchaffen, wirkte in hohem 
Grade ermutigend. 

Es lag im vitalften Intereſſe, von meiner Operationsbaſis aus 
mit Leuten und Sunden in beſtem Wohlbefinden aufzubrechen, 
deren Körper mit geſundem friſchem Fleiſche ernährt war, ſtatt 
mit dem grauſigen künſtlichen Miſchmaſch, der nur zu oft den 
Polarmenſchen geboten wird. Und wenn Mienfchen und unde 
ſpäter hauptſächlich durch die Jagdbeute in den von uns durch ⸗ 
zogenen Gegenden verpflegt werden konnten, ſo war dies von noch 
weit weſentlicherer Bedeutung. Wenn meine Informationen be 
gründet und meine Vermutungen im allgemeinen richtig waren, 
dann beſaß ich Vorteile, wie ſie bisher noch kein anderer Leiter 
einer Polarerpedition gehabt hatte. Die neue Route ſchien auch 
eine Verſchonung mit den äußerft ſtörenden Sinderniſſen gewiſſer 
nordgrönländifcher Ströme zu verſprechen. Alles in allem waren 
die Ausſichten nicht ungünftig. 

mit rührigen, ſchwer arbeitenden Leuten um mich, wußte ich, 
daß die Monate der langen Polarnacht raſch dahingehen würden. 
Da war noch viel zu tun, und mit dem erſten Morgengrauen des 
neuen Jahres mußten wir bereit fein, nach dem Nordpol auf- 
zubrechen. 


Der Schleier der Nacht ſinkt hernieder 


in langandauernder, dunkler und greulicher Winter nahte 
heran. Für mich war dies eine zeit fieberhafter Arbeit, in der 
alle Zände am Werke und alle Stunden mit dem Gedanken an den 
Erfolg erfüllt waren. Während fämtliche Leute eifrig beſchäftigt 
waren, und ich leitete und half, die Schlitten zu bauen, auf Jagd 
ging und gleiſchvorrat ſchaffte, fab ich, daß mein Geiſt fortwäh- 
rende Anregung in den Träumen meines Forſchertums fand, im 
Vorahnen und Löfen feiner Schwierigkeiten, im Gefühl des 
hämmernden Pulsſchlags beim Vordringen über das Eis des Po- 
larmeeres, mit freudig bellenden unden und lautem Peitjchen- 
knall, während die wiederaufſteigende Sonne unſeren Weg in 
flüffigem Golde erſtrahlen ließ. Bei der Arbeit des langen Win- 
ters, die ich aufzuzeichnen begann, wußte ich, daß ich einen beftän- 
digen Genuß bei der Verfolgung jedes Narwals, Walroſſes oder 
Fuchſes haben würde, mit dem niederdrückenden Zweifel, ob alles 
zu meinen Gunſten ausſchlagen werde. Am Tagewerk jedes Paares 
Fäuſte hing ich mit regſtem Intereſſe, denn Zweckmäßigkeit und 
Gediegenheit der Arbeit beſtimmten Erfolg oder Mißlingen. Von 
dieſem Augenblick an begann alles in meinem Leben, jeder Eskimo, 
jedes Vorkommnis, die beherrſchende Aufgabe, der ich mich ganz 
gewidmet hatte, etwas Förderndes zu haben. 
mit dem fortſchreitenden Winter erhoben ſich Stürme von 
furchtbarer Gewalt. Da wir bei unſerem Lager große Mengen 
von Fleiſch und Speck aufgeſpeichert hatten, war es nicht not 
wendig, daß wir uns in dem tiefen Schneetreiben nach neuen Vor- 
räten hinauswagten. Während dieſer Zeit waren alle Sande eifrig 
im Innern des Iglus beſchäftigt. Obgleich die Jager ſchon vor 
unſerer Ankunft eine Mtenge von Tieren und Pelsen geſammelt 
hatten, entdeckten wir jetzt wider Erwarten, daß der Vorrat nicht 
hinreichte. Nach meinen Plänen ſollte mich ein großer Trupp aus- 
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erleſener Eingeborener bis an die Grenze des feſten Landes und 
etwas auf das Polarmeer hinaus begleiten, wenn ich im Beginn 
des Frühjahres zu meinem Vorſtoß nach dem Pol aufbrach. Da 
das Frühjahr die beſte Jagdzeit iſt, war es geboten, im voraus 
genügende Vorräte für die Familien meiner Leute zu beſchaffen 
und anſchließend die Erforderniſſe für meinen Zug vorzubereiten. 
So wurden die erſten Wintertage von meinen Leuten eifrig zu 
fortwährender Jagd auf Wild verwendet, und fpäter, als die 
Dunkelheit der Polarnacht vollends hereingebrochen war, wurden 
die Miondfchein-Tage und Nächte zu gleichem Zwecke ausgenutzt. 

Innerhalb des Polarkreiſes find die Jahreszeiten an beſondere 
Bedingungen gebunden, die von Umftänden und Bewegungen ab- 
hängen. Wenn man die Bezeichnung „Jahreszeiten“ wie üblich 
auffaßt, fo gibt es hier nur zwei, eine Winter- und eine Sommer- 
zeit — einen Winter von neun und einen Sommer von drei 
Monaten. 

Doch ift es für eine bequeme Einteilung der Zeitabjchnitte beffer, 
den üblichen Kreislauf der vier Jahreszeiten beizubehalten. Die 
Eskimos nennen den Winter „ukiah“, was auch „Jahr“ bedeutet, 
und den Sommer „onſah“. Tage ſind „Schlafe“, die Monate 
monde und Zeitabfchnitte werden benannt entſprechend dem 
wechſel der Jagd auf die verſchiedenen Tierarten. 

Zu Anfang September taucht in Annoatok die Sonne beträchtlich 
am nördlichen Sorizont nieder, doch iſt dann noch keine Nacht. 
Bei Sonnenuntergang und »aufgang verbergen Sturmwolken die 
Farbennuancierung, die Serrlichkeit der Dämmerung, und das 
ſtrahlende Nachtglühen verliert fid) meiſt in trübem Grau. 

Das Dunkel der nahenden Polarnacht verdichtete ſich mehr und 
mehr, der lichte Glanz der Sommertage war dahin. Ein Tag von 
ſechs Monaten und eine Nacht von gleicher Dauer ſind als Einheit 
oft den Polarregionen angedichtet worden, doch trifft dies nur für 
eine ſehr kleine Stelle am Pol zu. 

Wenn man ſüdwärts kommt, ſinkt die Sonne alle 24 Stunden 
um ein ftändig wachſendes Stück unter den Sorizont. Als wir vom 
Pol zurückkehrten, fanden wir vor und nach der Nacht eine Zeit 
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der Dämmerung, die fich verlängerte mit der ſich vermindernden 
Breite. 

Das iſt der Zeitpunkt, der es uns ermöglicht, die üblichen 
Bezeichnungen der Jahreszeiten beizubehalten, Sommer für die 
Doppeltage, Serbſt für die zeit der niedergehenden Sonne. Dieſe 
Jahreszeit beginnt, ſobald die Sonne zum erſtenmal um Mitter- 
nacht für einige Augenblicke hinter dem Eiſe untertaucht. Dieſe 
Augenblicke wachſen ſchnell an, doch wird man kaum gewahr, daß 
die Sonne unterging, bis Tag und Nacht von gleicher Länge find, 
denn die Nacht bleibt hell, wenn auch nicht klar. Dann wird der 
Tag raſch kurz und trübe, und die Sonne ſinkt, bis fie nur noch ein 
Schimmer des Tageslichts iſt. Der Winter umfaßt die lange 
Nacht, und den Frühling bezeichnen die Tage ſteigender Sonne, 
einen Zeitabſchnitt, der den Serbſttagen des Sonnenniederganges 
entſpricht. 

In Annoatok ſieht man die Mitternachtsfonne zum erſtenmal 
am 28. April, und am 39. Auguſt taucht ſie in See. So umkreiſt ſie 
den Sorizont, den Sommer bringend und einen ununterbrochenen 
Tag von jjs Tagen. Die Sonne geht unter am 24. Oktober mit- 
tags, um nach langen Doppelnächten erft am J9. Februar wieder 
aufzugehen. Die arktiſche Luft mit ihrer niedrigen Temperatur 
und der Menge froſtiger Feuchtigkeit lenkt die Sonnenſtrahlen 
derartig ab, daß, wenn niedrig, ſie ſich kaum ein oder zwei Grade 
erheben; deshalb entſpricht der genaue Tag oder die Stunde des 
Sonnenauf- und 'unterganges nicht den mathematiſchen Bered 
nungen. Dann folgen Tage des Frühlings. 

Im Sgerbſt, wenn der wohltuende Einfluß der Sonne fortfällt, 
beginnt der Kampf der Elemente, der andauert, bis ihn die ver- 
nichtende Kälte der Polarnacht dampft. 

Obgleich jede Arbeit im Freien ſehr unbehaglich war, zwang 
uns doch der Bedarf für unfer Unternehmen zu einer fortwahren · 
den Jagdtätigkeit auf Walroſſe, Seehunde ſowie Nar · und Weiß · 
wale. Dadurch gewannen wir Nahrungs : und Feuerungsmittel. 

Bevor ſich das Wintereis über See legte, wurde Jagd auf 
Schneehühner und Renntiere gemacht, um unſeren Tiſch wahrend 
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der langen Polarnacht mit guten Biffen zu verſorgen, während 
Bär und Fuchs den Gaumen der Eskimos erfreuten und ihnen 
Kleidung verſchafften. 

Manch weite Reifen wurden unternommen, um einen erheb 
lichen Vorrat von Gras zu beſchaffen zwecks Ausfütterung von 
Stiefeln und Zandſchuhen, und ebenſo Moos, das als Docht für 
die Eskimolampe dient. Während der Monate September und 
Oktober waren die Eskimos in fieberhafter Tätigkeit, längs der 
ganzen Grönlandküſte Vorräte heranzuſchaffen. Kurz nach meiner 
Ankunft lief das Gerücht von Anſiedlung zu Anſiedlung, daß ich 
in Annoatok ſei und zu einem Vorſtoß nach dem „Big Nail“, dem 
Nordpol, die Silfe der Bevölkerung wünſche. Eine eifrige und 
freiwillige Betätigung ſetzte ein. Die Erforderniſſe des Nordens 
und des von mir beabſichtigten Unternehmens kennend, gingen die 
Eskimos, ohne meine beſonderen Inſtruktionen und nur auf eine 
kurze Skizze des geplanten Polarzuges, der von Siedlung zu 
Siedlung bekanntgegeben wurde, eifrig daran, alles Notwendige 
herbeizuſchaffen. Sie wußten beſſer als ich, wo eine einträgliche 
Jagd und aller unbedingt notwendige Bedarf zu beſchaffen war. 
Dies befreite mich von großer Verantwortlichkeit. Jede Orts- 
gruppe der Eingeborenen hatte ein beſtimmtes Arbeitspenſum zu 
leiſten, je nach den für fie erreichbaren Silfsquellen, im Anſchaffen 
des großen für unſere Reiſe notwendigen Materialbeſtandes, denn 
jede Anſiedlung hatte ihre beſonderen jagdlichen Vorzüge. 

An einigen Plätzen gab es Füchſe und Saſen, deren Felle wir 
für Kleidung und Strümpfe brauchten, im tıberfluß, und die Esti- 
mos mußten nicht nur eine größtmögliche Anzahl davon beſchaffen, 
ſondern auch die Felle präparieren und fie zu ordentlicher Kleidung 
verarbeiten. An anderen Orten gab es wieder reichlich Renntiere, 
deren Felle wir für Schlafſacke brauchten, während die Sehnen 
als Nahmaterial dienten. Anderwärts waren Seehunde das Jagd- 
erträgnis, deren Felle unſerem wichtigſten Bedarf an Stiefeln, 
Angelſchnüren und Peitſchen dienten. 

So waren Männer und Frauen und die Mehrzahl der Rinder, an 
250 Menſchen, eifrig im Dienfte der Expedition tätig. Die Arbeit 
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ging gut vonſtatten und mit beſſerer Kenntnis aller Erforderniſſe, 
als ſie ſich jemals ein landfremder Weißer erwerben kann. 

Die Suche nach Walroſſen und dem Warwal kam allein auf 
unfer Riſiko, obgleich der Narwal, von den Walftfchfängern See- 
einhorn genannt, dem weißen Manne hoͤchſt felten zu Geſicht kommt. 
Dieſe Jagd bot für einige Zeit guten Erfolg und nützliches Ma 
terial. Der Tran der Tiere ift der Stolz jedes Saus vaters, denn 
er gibt der Campe eine lange und heiße Flamme, die nicht qualmt, 
die das Iglu nicht verräuchert, und die Schwarte gilt als ein ganz 
beſonderer Leckerbiſſen. In Würfel geſchnitten, ſieht der Speck 
aus und ſchmeckt wie Rammuſcheln, nur mit einem leichten tranigen 
Beigeſchmack. Das Fleiſch trocknet leicht und gilt als ein Appetit 
erreger oder als „Lunch“, das man auf Schlitten. oder Kajaks · 
reifen zu ſich nimmt. In diefer Geſtalt war es uns von aufer- 
ordentlichem Nutzen, denn auf unſeren weniger dringlichen Mär- 
ſchen diente es uns ſtatt des Pemmican. 

Warwale ſpielen in Geſellſchaft, fern vom Ufer, gewöhnlich 
längs des Randes großer Eisfelder, und ihre elfenbeinartigen Stof- 
zähne leuchten aus Wolken von Atem und Giſcht hervor. So- 
bald man dieſen erfreulichen Anblick gewahrte, wurde jedes Rajat 
bemannt, und die Kanus ſchoſſen wie Seevögel über die Wogen. 
Einige Eskimos kletterten auf die Eisfelder und warfen von 
ſicherem Fußpunkt ihre Sarpunenz andere hielten fidh hinter 
großen, treibenden Eisblocken verborgen und machten auf die vor- 
überfommenden Tiere einen plötzlichen Angriff. Noch andere 
kommen von hintenher, denn der Narwal kann ſchlecht rückwärts 
ſehen und kehrt ſich nur ſelten zurück, um ſeine Verfolger zu be⸗ 
obachten, die ſo ſchnell ſind, daß ſie ihn leicht überholen können. 

An dieſen aufregenden Jagden beteiligte ich mich mit großem 
Vergnügen und iwar faſt bei jedem Kampfe in Gedanken zugegen, 
denn diefe Waſſerjagd verſchaffte uns Nahrungsmittel vorräte, 
die ich, anſtatt mich ſelbſt auf Pemmican zu beſchränken, auf 
meinem Zuge nach dem Nordpol zu benutzen gedachte. Als die aus 
Zäuten hergeſtellten Kanus wie Tümmler über das Waſſer 
ſchoſſen, fühlte ich diefe Bewegung mein Denken bedrucken; mit 
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dem Erheben jeder ſchnell vom Arm der Eskimos geſchleuderten 
Waffe fühlte ich ſozuſagen mein Serz ſtillſtehenz mit jedem Fehl- 
ſchlag hatte ich ein Empfinden der Beſtürzung; mit dem Aufholen 
jedes ſchleimigen Ungetüms ſchien ich mir gewiſſermaßen naher 
am ziel. 

Die Jagd auf den Narwal iſt ſchon an ſich, auch ohne daß man, 
wie ich, ein perfönliches Intereſſe an ihr hat, eine ſehr aufregende. 
Die Sarpune wird immer nur aus geringer Entfernung geſchleu 
dert. Wenn das Schwimmholz das Ende der Fangleine des er 
ſchreckten Tieres zeigt, jo folgt ihm eine Reihe der aus Zäuten 
verfertigten Kanus. Von Natur ſcheu und in Furcht, empor- 
zutauchen, um Atem zu holen, geht der Narwal tiefer, fo lange, bis 
er faſt erſtickt ift. Wenn er heraufkommt, ift ſogleich eine Anzahl 
Eskimos mit geſchwungenen Lanzen in ſeiner Nähe, um ihm 
ſchwere Wunden beizubringen. 

Wieder taucht der Narwal nach kurzem Atemzuge in die Tiefe 
und flieht, ſo ſchnell er kann, doch kommt er nur langſam vorwärts, 
und eine blutrote Linie bezeichnet feine verborgene Fährte. Blut- 
verluſt und Luftmangel geben ihm keine Ausſicht auf Rampf. 
Wieder taucht er mit einem Waſſerſtrahl auf, wieder werden die 
Lanzen geſchleudert. 

Der Rampf zieht fih unter manch aufregenden Zwifchenfällen 
mehrere Stunden hin, ſchließlich aber unterliegt immer der Vyar- 
wal und bietet eine Beute von einigen tauſend Pfund Fleiſch und 
Tran. Der Sieg iſt gewöhnlich nicht eher errungen, als bis die 
Jäger weitab von Sauſe und fern der Rüfte find, aber der Eskimo 
ift ein mutiger Jäger und ein tüchtiger Seemann. 

An den Rieſenleib des Narwals hängen fidh) die gebrechlichen 
Kajaks in langer Reihe, das Schleppen geht langſam vor ſich, und 
Wind und Wellen machen dieſe Aufgabe zu einer ſchwierigen und 
gefahr vollen. Von dem Narwal ſieht man nichts und von den 
Kajaks ſehr wenig, denn die Spritzwellen ſpülen über die kleinen 
Fahrzeuge, und nur die Blätter der Doppelremen ſieht man in 
regelmäßiger Pendelbewegung hin und her ſchwingen. Die eim- 
fahrt erfordert viele Stunden und einen Aufwand harter Arbeit, 
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aber man muß die Kraft aufwenden, denn ein Reichtum an Fleiſch 
und Sett ift der Gipfelpunkt des Eskimoehrgeizes. 

Sieben dieſer ſchwerfälligen Tiere wurden innerhalb fünf Tagen 
erlegt und ergaben eine Menge von mehr als 40. 000 Pfund Nah · 
rungsmittel und Brennmaterial. Der Anblick dieſer zitterigen 
Rieſenmaſſe von Speck erfüllte mein Gerz mit Freude. Unſer 
Erfolg war kein zu frühzeitiger, denn jetzt verſchwanden die Nar · 
wale plötzlich, und wir ſahen nichts mehr von ihnen. Um dieſe 
Zeit wurden in Itah auch drei Weißwale durch eine ähnliche 
Jagdmethode erbeutet. 

Als der richtige Winter hereinbrach, jagten die Stürme mit 
ſolcher Gewalt über Land und See, daß es nicht länger anging, 
ſich im Kajak auf das Waſſer zu wagen. Nachdem wir noch einige 
Walroſſe vom Boote aus erlegt hatten, beſchränkte fidh die Waſſer 
jagd nur auf die Pirſche auf Seehunde über das junge Eis. Da 
diefe Jagd bald nur noch auf einige offene Stellen in der Nähe des 
aufſteigenden Sochlandes begrenzt war, ſetzte in jedem Orte von 
Annoatok bis Rap Vort eine eifrige Verfolgung ein, und Stunde 
für Stunde, Tag für Tag waren die wetterharten Eingeborenen 
eifrig bei dem Seehundsfang, bis die Jagd gezwungenerweiſe 
vom Meere aufs Land verlegt werden mußte. Jetzt hatten wir 
kein Karibufleiſch mehr, und die kleinen Alke, die wir den Sommer 
über im Garn gefangen, ſamt den ſpäter erbeuteten Eidergänſen 
verſchwanden bald als tägliche Roſt. Wir mußten uns jetzt ſolch 
ſchmackhaftes Landwild wie Saſen, Schneehühner und Renntiere 
beſchaffen, denn wir hatten noch nicht gelernt, dem fiſchigen, leber, 
tranartigen Fleiſch, das allen Seetieren eigen ift, Geſchmack ab- 
zugewinnen. 

Gewehre und Munition wurden nun verteilt, und wenn der 
Wind ſo ruhig wehte, daß wir uns herauswagen konnten, dann 
ſuchte jeder Eskimo die nahen Zügel auf. Auch Franke machte 
ſich, mit ſeiner Flinte über der Schulter, Bewegung. 

Dieſe vereinten Anſtrengungen hatten als Ergebnis eine Menge 
Schneehühner, zwei Renntiere und ſechzehn Saſen. Der Schnee 
bedeckte die höheren Abhänge und zwang das Wild tiefer, näher 
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an See herabzugehen, wo wir noch hoffen konnten, in dem Dämmer- 
licht der beginnenden polarnacht zu jagen. 

mit reichlich verſtauten Mundvorräten und günftigen Aus ſichten 
auf andere ſchmackhafte Fleiſchſorten brauchten wir keine Sorge 
zu haben, im Winter ohne Vorräte zu fein. Franke war ein Ideal · 
koch in der zubereitung dieſes Wildes, denn er hatte eine glänzende 
Fertigkeit, unſere einfachen Vorräte äußerſt ſchmackhaft zu ge- 
ſtalten. 

mitte Oktober waren die Fuchspelze ſauber zugerichtet, und 
neue Stahlfallen wurden verteilt und in der Nahe der zahlreichen 
Baue aufgeſtellt. Um diefe Zeit hatten alle Eskimos ihre See- 
hundszelte verlaſſen und ſich behaglich in ihren Winteriglus ein- 
gerichtet. Die Erde war mit Schnee bedeckt, und die See faſt voll · 
ſtändig zugefroren. 

Jeder war eifrig beſchaͤftigt, alles für die kommende Kälte und 
Finſternis vorzubereiten. Die Temperatur fan? auf — 32 C. 
Die heftigen Stürme wurden ſeltener, und die Luft, obgleich 
kälter, war weniger feucht und nicht ſo unangenehm. Durch die 
Gezeiten wurden längs der Rüſte Eisbänke geſchaffen, und über 
dieſe begannen die Schlittenfahrten zu kurzen Ausflügen, um die 
Fallen mit Röder zu verſehen und die gefangenen Fuchſe ein · 
zuſammeln. 

Unfer Leben verlief nun in einer regelmäßigen Arbeitsein- 
teilung, die während der folgenden langen Winternacht praktiſch 
innegehalten wurde. Um das Riftenhaus, in dem ich mit Franke 
zuſammen wohnte, waren Iglus errichtet, die acht bis zwölf fa 
milien beherbergten. Der Stamm von 250 Eingeborenen war in 
eine Reihe von Siedlungen die Rüfte entlang verteilt, und durch. 
ſchnittlich vier Familien bildeten eine Gemeinde. Jeden morgen 
früh klopfte Kulutingwah an meine Tür, trat ein, und ich er- 
wachte ſchlaftrunken, während er das Feuer anfachte. Während 
ich aufftand, wurde heißer Kaffee bereitet, und wir nahmen ge- 
meinſam unſer Frühſtück mit Biskuit zu uns. Um 7 Uhr — nach 
unſerer Zeitrechnung — kamen fünf oder ſechs Eingeborene, und 
nach einem reichlich bemeſſenen Kaffeetrunk begann die Arbeit. 
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Ich lernte fie an, mir bei der Anfertigung meiner Schlitten aus 
Sickoryholz zu helfen. Einigen zeigte ich den Gebrauch moderner 
Zimmermannswerkzeuge, die ich mitgenommen hatte. Eine andere 
Mannſchaft lehrte ich das biegſame, aber zähe Sickoryholz Prüm- 
men, was dadurch erzielt wurde, daß Lappen um das Solz ge 
wickelt und dies dann in heißes Waſſer geſteckt wurde. Andere 
wieder waren angeſtellt, Zundegeſchirr und Winterkleidung an- 
zufertigen oder Fleiſch zu trocknen. Nicht eine Stunde am Tage 
ging verloren. Mittags machten wir eine Pauſe, um einen Zappen 
gefrorenes Fleiſch und heißen Tee zu uns zu nehmen, dann 
gingen wir wieder an die Arbeit ohne Unterbrechung bis 5 oder 
6 Uhr. 

Waͤhrenddeſſen begaben ſich andere Manner des Stammes ſchon 
vor dem frühen Morgen der immer dunkler werdenden Tage auf 
die Jagd. Andere wiederum befuchten die Siedlungen und fammel- 
ten alle Felle und alles Wild, das erlegt war. Die Frauen, in den 
matterleuchteten Iglus, waren nicht weniger beſchäftigt. Ihnen 
fiel die Aufgabe zu, beim Trocknen der Pelzfelle zu helfen, das 
getrocknete Fleiſch zuzubereiten und unſere Kleidung anzufertigen. 
Den ganzen Tag über ſaßen fie in ihren Schnee / und Steinhäufern, 
Maffen übelriechender Felle vor fidh, die fie abhäuteten und zu 
praktiſchen Kleidungsſtücken verarbeiteten. Ich überwachte diefe 
Arbeit, oft von Iglu zu Iglu gehend, mit einem Intereſſe, das 
an Angſt grenzte, denn von ihrer Starke, Dicke und Dauerhaftig · 
keit hing mein Leben und das meiner Begleiter ab, die ich mir 
während der kalten Tage auswählte und auf meiner Polarreife 
unvermeidlich waren. Aber dieſe geduldigen Frauen mit ihren 
breiten Geſichtern machten ihre Sache gut. Ihre Geſchicklichkeit 
war ganz beſonders bemerkenswert. So nahmen fie mir z. B. 
maß unter ungefährer Abjchätung meiner alten Garderobe, und 
Kleidungsſtücke wurden nach Augenmaß angefertigt, die ſehr gut 
paßten, nachdem die Pelzſtücke herausgeſchnitten oder eingeſetzt 
waren. Nadeln gelten unter den Eingeborenen tatſächlich als 
koſtbar und find jo wertvoll, daß, wenn die Spitze oder das Ohr 
abbricht, fie mit unſäglichem Eifer und großer Geduld das ab- 
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gebrochene Stück heiß machen, es glätten und mittels eines Werk · 
zeuges ein neues Ohr bohren oder mit gleichem Eifer eine neue 
Spitze auf den Steinen anſchleifen. Mit bewundernswerter Ger 
duld machen fie fich ſelbſt Faden, indem fie Renntier · oder Narwal · 
ſehnen trocknen und abziehen. 

ätten fie nicht jo ungewöhnlich ſcharfe Augen, fo wäre eine 
derartige Arbeit unter ſolchen Verhältniſſen ein Ding der Un- 
möglichkeit. Ein Eingeborener kann in der Dunkelheit Dinge er- 
ſpähen, die ein Weißer nicht zu ſehen vermag. Dieſe Sehſchärfe 
ermöglicht dem Eskimo, wenn notwendig, im faſt Stichdunkeln 
auf Jagd zu gehen und mühſelige Runftftüde von Sandfertig · 
keiten auszuführen, die bei dem trüben Lichte ein Fremder kaum 
zuſammenſtümpern könnte. Ich bemerkte zu meinem größten Lr- 
ſtaunen, daß, wenn die Eingeborenen eine Photographie oder einen 
Gegenſtand, den ich ihnen gab, betrachteten, fie ihn ſtets über Kopf 
hielten. Alle Begenftände werden, wie bekannt, von der Netzhaut 
des Auges widergeſpiegelt, und unſere Vertrautheit mit dem 
Maße und den Wechſelbeziehungen der Dinge ſetzen unſer Gehirn 
in den Stand, uns den Gegenſtand oder das Vorkommnis in dem 
richtigen Winkel zu vergegenwärtigen. Dieſe befremdende inſtink · 
tive Sandlung der Eingeborenen würde ein intereſſantes Kapitel 
der Optik bilden. 

Während wir mit Eifer und Intereſſe unſeren verſchiedenen 
Beſchäftigungen nachgingen, ſchloß und verdickte fich die rieſige 
Eiskruſte, die das Meer für ſo viele Monate gefangenhalten ſollte. 

In den letzten Tagen des kurzen Sonnenſcheins klarte das 
Wetter auf, und am Mittag des 24. Oktober ſuchte jeder im 
Freien den letzten Strahl des ſterbenden Tageslichtes zu erhaſchen. 
Das war ein Farbenglanz, ein köſtliches Glitzern, doch alles war 
traurig, als die Sonne hinter dem ſüdlichen Eiſe verſank, denn 
nun folte fie für jjs Tage nicht wieder aufgehen. 

Kurz vor Eintritt der Dunkelheit veranſtalteten die Eskimos 
ihr alljährliches Jagdfeſt mit jener inſtinktiven und doch getin- 
ſtelten Fröhlichkeit, mit der Natur volker verſuchen, ein herein- 
brechendes Unheil abzuwenden. 
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Es ift tatſachlich ein komiſcher Anblick, eine Anzahl aufgeregter, 
lachender Eskimos verſammelt zu ſehen, um zwei „Meifter”- 
unde im gegenſeitigen Wettkampf zu beobachten. Obwohl der 
Reiz des Wettens ihnen unbekannt iſt, ſehen doch die Eingeborenen 
dem Sundekampf mit dem gleichen, geſpannten Intereſſe zu, mit 
dem eine beſondere Art von Sportsleuten die Zahnenkämpfe ver- 
folgt. Oft kämpfen die Sunde nicht gerade ritterlich, denn eine 
Anzahl Tiere greifen zuſammengerottet einen einzelnen Zund an. 
Die für den Rampf auserwählten unde find natürlich die beſten 
aus dem Rudel. Ein Sund, der feine Überlegenheit behauptet, 
wird König, und wenn er geſchlagen, Adjutant des Königs. 

Nach der erzwungenen Begeiſterung dieſer kurzen Zeit der Er · 
regung beginnen die Eskimos der unvermeidlichen Melancholie der 
Natur zu verfallen, ſobald die Sonne, die Quelle alles natürlichen 
Lebens, verſchwindet und Finſternis herabſinkt. Schwermut legt 
fih allmählich auf ihr Gemüt, große Trübſal laftet auf ihnen, und 
ihrer bemächtigt ſich ein Zang zum Weinen. In diefer Jahreszeit 
wird die Dunkelheit von Stunde zu Stunde ſtärker, die Kälte 
wächft und läßt auch die Iglus erkalten. Der Wind, der während 
des Sonnenſcheins frohlockte, weint jetzt und ſeufzt in Schmerz — 
es liegt etwas Braufames, Unheimliches, Übernatürliches in feinem 
zauberiſch⸗ trübſeligen Wehen. Draußen fällt der Schnee, und das 
meer erſtarrt, das Rauſchen der Brandung verſtummt, die Tiere 
der See verſchwinden allmahlich, und die Landtiere werden felten. 
Die Nahrungsquellen verſiegen, und die Eskimos fühlen unbewußt 
die rauhe and der Not, jenes furchtbaren Zungerns, das für fie 
den Tod bedeutet. Die Pſychologie dieſer zeit des Niedergedruckt · 
ſeins liegt zum Teil zweifelsohne in jener inſtinktiven Furcht vor 
dem Tode aus Nahrungsmangel und dem natürlichen Gefühl un- 
endlicher Schwermut. Überdies haben fie die ſchwere, einem an- 
geborenen Aberglauben entſpringende Sorge, daß, ſobald das 
meer zugefroren ift, die Seelen aller derer, die auf See umkamen, 
während der langen Nacht in den Waſſern gefangen find. Der 
Kampf dieſer Mienfchen mit den Elementen der Natur ift ein zu 
gewaltiger, als daß fie nicht, wie andere Natur volker, ſehr aber 
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gläubifch fein ſollten. Obwohl ihre Religion eine ſehr primitive 
und altüberkommene iſt, fühlen ſie gewöhnlich nur bei Beginn 
der langen Polarnacht das furchtbare erannahen einer übernatür- 
lichen Gewalt. Als der letzte Sonnenrand hinter dem Eiſe im 
Süden herabſank, kam über die Eskimos eine förmliche Periode 
der Melancholie, während welcher ſie alle ſchmerzlichen Verluſte, 
die jede Familie zu beklagen hatte, und die Schickſalsſchlage 
und Unglücksfälle des ganzen Jahres ſich ins Gedächtnis zurück ⸗ 
riefen. 

Ich werde dieſen langen trüben Abend, der viele Tage auf uns 
laſtete, niemals vergeſſen. Die Sonne war untergegangen, und ein 
düſterer, graugrüner Trauerflor hing über der eiserſtarrten Erde. 
In dem trüben Salbdunkel konnte man kaum die Umriſſe der 
Iglus, die Bodenerhebungen des ſchneebedeckten Landes und die 
ſchwarzen, meandriſchen Krümmungen der offenen Waſſerrinnen 
erkennen, in denen das Meer noch nicht zugefroren war. In meinem 
Kiſtenhaus ſitzend, wurde ich plötzlich von einem Beräufch auf- 
geſchreckt, das mich für einen Augenblick erſchreckte. Ich ging zur 
Tür und ſtieß fie heftig auf. tiber dem bläulichen ſchneebedeckten 
Lande mit ſeinen Erhebungen und Tiefen reckten ſich dunkel · pur · 
purne Geſtalten — titanenhafte Schatten, grabesdüſter, verhang · 
nis voll, einige mit verſchrumpften Sauptern, andere mit geſpen · 
ſtiſchen, drohend erhobenen Waffen. Wolkige, unheimliche Streifen 
bläulichen Nebels erhoben fid) geiſtergleich über dem Meere, Aus 
der düfteren, ſchweren Luft erſcholl ein Blang wie lautes Weiber · 
ſchluchzen, und aus der Ferne ertönten klagende, weinende Laute. 
Angſtvolle Töne durchzitterten zuweilen die Luft, und hin und 
wieder erklangen wilde Chöre herzzerbrechender Verzweiflung. Ich 
hatte den Eindruck, daß ich im Lande eines jammer vollen gin- 
ſterbens fei, in einer Art Fegefeuer, in deffen graugrünem Zwie ⸗ 
licht ſchemenhafte Geſtalten hin und her wogten. 

Ich glaube, daß jeder Menſch unwillkürlich ein Gefühl der Ehr · 
furcht vor der Trauer empfindet. Mit gedampftem Tritt verließ 
ich das Iglu und ſchritt in die eiſige Einſamkeit, vorſichtig auf- 
tretend, um nicht in der Dunkelheit in einen unbemerkten Riß des 
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offenen Meeres zu geraten. Es bot fih mir ein ſeltſamer, unheim · 
licher Anblick. Längs der Rüſte fand ich viele Eskimofrauen ver- 
ſammelt, über das dunkle, brandende Waſſer gebeugt oder hier 
und da an den tintigen offenen Waſſeradern des feſten Eiſes zu 
zweien oder dreien zuſammenſtehend. Betrübt und verzweifelt, 
die Arme gerungen, ſah ich faſt alle hundert Schritte eine weinende 
Mutter mit ihren Rindern. Sie ſtanden da, ftare und ſteif, be- 
wegungslos, würdige Bilder der Verzweiflung, oder ſie wanden 
ſich raſend hin und her, während andere weitab allein und ganz 
verlaſſen einherwandelten. 

Die trübe, dieſige Luft, von einem fremdartigen, phosphoreſzie · 
renden Grün gefärbt, ſchien eine Stätte des Todes anzudeuten, und 
jetzt glühte da, wo die Sonne fant, längs des ganzen orizonts 
das Flackern rieſiger Totenlichter, bald karmeſin, bald blutigrot 
zu dem leichentuchartigen Simmel empor. Zur Linken erkannte 
ich, als ich weiterging, Tungwingwah mit einem Rind auf dem 
Rücken und einem Beutel mit Moos in der and. Sie ftand hinter 
einem öden Felſen, ihr Geſicht den ſchwachroten Sonnenſtrahlen 
zugekehrt, bewegungslos. Dicke Tränen ſtürzten aus ihren Augen, 
aber kein Laut erſcholl. Auf meine leiſe Frage antwortete ſie 
nicht. 

Ich lud ſie zu einer Taſſe Tee ein, in der Meinung, ihre trüben 
Gedanken zu verſcheuchen und ihre Zunge zu löſen. Aber noch 
konnten ſich ihre Blicke nicht von der letzten weit entfernten Linie 
des offenen Waſſers trennen. Von einer anderen Frau erfuhr ich 
fpäter, daß im verfloſſenen April ihre fünfjährige Tochter, wäh- 
rend ſie am Rande des Eiſes ſpielte, ausgeglitten und in der See 
ertrunken war. Nun trauerte die Mutter, weil das Eis die Seele 
ihres Kindes begrub. 

Etwas weiter hin ſtand Allika, ein Weib mittleren Alters, mit 
zwei kleinen Rindern an ihrer Seite. Sie war hyſteriſch in ihrem 
Kummer, jetzt lachte fie ein unheimliches Gekicher, dann ſchrie fie 
laut und ſtöhnte wie in großer Qual, und dann tanzte fie wieder 
mit den Bewegungen einer Wahnſinnigen. Ihre Geſchichte erfuhr 
ich durch ein Geplapper, das ſich durch ihre Seelenangſt zog. To⸗ 
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wanah, ihr erſter Gatte, war vor zwanzig Jahren durch eine gar- 
punenleine unter das Eis gezogen worden, und obwohl ſie ſich noch 
dreimal verheiratet hatte, juchte fie doch die Erinnerung an ihre 
erſte Liebe aufrechtzuerhalten. Ich ging weiter, erſtaunt über eine 
ſo rührende, langdauernde Treue. 

Noch etwas weiterhin, an der fteilen Böfchung der Sauptküſte, 
ſah ich Ahwynet, ganz allein im dunklen Schatten einer großen 
Klippe. Ihre Geſchichte wurde in Bejängen und Klagen laut. Ihr 
Mann und alle ihre Rinder wurden von einer Lawine in die ſtür · 
miſche See geriſſen. Es lag eine Art wilder Poeſie in ihrem 
Klagegeſang, und Tränen traten mir ins Auge. Das Donnern der 
Lawine, das Pfeifen des Windes, das Rollen der See wurden im 
Geſange angedeutet, und dann klang es in herzbrechenden Lauten: 
„Blut von ihrem Blut, Fleiſch von ihrem Fleiſch unter den 
eiſigen Waſſern“ und andere Gefühle, die ich bei dem unterdrück⸗ 
ten Schluchzen nicht verſtand. 

Kalte Schauer liefen mir über den Rücken, und ich machte kehrt, 
um mich in das Lager zurückzuziehen. ier bot fih mir ein An- 
blick, den nur ein Dante vielleicht hätte annähernd ſchildern 
können; ich vermochte es nicht. Ich fühlte, daß ich, ein Fremder, 
im Begriff ftand, in das fremde und geheimnisvolle Reich der Leiden 
einzudringen. Ich fühlte den dumpfen Druck jener Grenze zwiſchen 
dieſer und jener Welt. Dieſe Frauen verkehrten mit den Seelen 
ihrer Toten. Denen, die im Meere zugrunde gegangen waren, er- 
zählten ſie, bevor ſich das Eis über ihnen ſchloß, alle Neuigkeiten 
des vergangenen Jahres — alles Intereſſante und Perfönliche, 
auch aus früheren Jahren, ſoweit als ſie ſich deſſen erinnerten. 
Faſt jede Familie verliert alljährlich eines ihrer Mitglieder in 
See; faſt jede Familie war durch diefe weinenden Frauen ver- 
treten, die, mit ihrem eigenen naiven Kummer belaftet, ſich noch 
ſeltſamerweiſe bemühten, die Seelen der verzweifelten und troſt · 
loſen Toten zu erheitern. 

Während die Weiber weinten und ihre Abſchiedsworte an die 
Toten richteten, feierten die männlichen Stammes angehörigen mit 
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Geſangen und dramatiſchen Tanzen in den Iglus die wichtigen 
Ereigniſſe des abgelaufenen Jahres. 

Im Innern wurden die Iglus von ſteinernen Tranlampen, die 
den ganzen Winter hindurch für Licht und Wärme ſorgen, trübe 
erleuchtet. Die Lampen beſtehen aus einem halbmondförmigen 
Stein mit Aushöhlung, in der ſich der Tran und als Docht ein 
gepreßtes Stück Moos befinden. Früh in der Jahreszeit angezün · 
det, geben dieſe Lampen für einen ganzen Winter ein trübes, 
ſtändig flackerndes Licht; grotesk ſpielen die Schatten auf den ge- 
wölbten Wänden. Ein übler olgeruch durchdringt den unlüftbaren 
Raum. In dieſer unheimlichen gelbräucherigen Beleuchtung füh- 
ren die Männer ihre phantaſtiſchen Tänze aus. Sie bewegen nur 
den Rumpf ihres Leibes hin und her, wobei fie eigenartige Sanges- 
weiſen ertönen laffen. In einem ſprunghaften, merkwürdigen Ge- 
ſange berichten ſie die Geſchichte der großen Ereigniſſe des Jahres, 
erfolgreiche Jagdzüge, ſchwere Stürme und alles, was in ihrem 
Leben von Bedeutung ſcheint. Beim Tanzen erheben ſich ihre 
Stimmen zu einem hohen Grad der Erregung, und ihre Augen 
funkeln wie glühende Kohlen. Mit den Armen machen fie tolle 
Bewegungen, und einige fangen an, unbändig zu ſchluchzen. Ein 
hyſteriſches Gelächter wieder erfaßt andere. Schließlich endet der 
Tanz, erſchöpft verfallen ſie in eine kurze Stumpfheit, aus der 
erwachend ihre Melancholie verſchwunden ift. Die Frauen kehren 
vom Meeresufer heim, trocknen ihre Tränen, vergeſſen aus freiem 
Antrieb ihre Niedergeſchlagenheit und lächeln wieder. 

Während ich mit Intereſſe die ſich mir bietenden merkwürdigen 
Schauſpiele mit anſah, begeiſterte mich der Sonnenuntergang des 
Jahres joo? zu dem Endwerk, und ich traf Anordnungen, die Aus- 
rüſtung zu vervollſtändigen, mit der beim Aufſteigen der Sonne 
von 7908 die Eroberung des Pols begonnen werden ſollte. Glück 
licherweiſe wurde ich nicht durch die übliche Geſellſchaft von Neu · 
lingen, die auf Polarexpeditionen mitgenommen werden, gehemmt. 
Nur zwei von uns waren Weiße, und Weiße müſſen — auch die 
beften — als Dilettanten betrachtet werden im Vergleich zur r- 
fahrung und Tüchtigkeit der Eskimos in ihrem eigenen Lande. 
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Unfer Proviantvorrat enthielt nur die unbedingten Faktoren ein- 
facher Ernährung. Beſondere Nährmittel, Ronſerven und Prä- 
ſerven nahmen keinen großen Raum in unſeren Vorräten ein, auch 
hatten wir weder Ballons noch Automobile, Motorſchlitten oder 
andere ſpaßige Vorrichtungen. Doch, wie ſchon gejagt, hatten wir 
das, was von größter Wichtigkeit war: vorzugliches ickoryholz 
und Eiſen im uiberfluß zur Anfertigung von Schlitten, von denen 
unſer Schickſal in erſter Linie abhing. 
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Die erfte Woche der Polarnacht 


ie Sonne war hinter dem Sorizont niedergegangen, und die 

Dämmerung wurde beſtändig tiefer. Alle 24 Stunden, um 
die Mittagsſtunde, ſobald die Sonne über dem Sorizont ſtand, er · 
glühte der Simmel ſüdwärts in den wunderbaren, gedämpften Far · 
ben des Sonnenunterganges. Währenddeſſen war unſere Arbeit 
erheblich vorwärtsgefommen. Pelze, die uns auf der beſchloſſenen 
Expedition gegen die Kälte des äußerſten Nordens ſchützen follten, 
waren für unſere Kleidung fertig; Fleiſch und Fett, als Nahrungs · 
und Feuerungsmaterial, waren getrocknet und in zahlreichen La- 
gern aufbewahrt; mehrere Schlitten und ein Teil der Ausrüſtung 
waren beſchafft. 

Noch brauchten wir eine große Menge von Vorräten, und wäh- 
rend eine Anzahl Eskimos mit ihrer gewohnten Arbeit befchäftigt 
war, beſchloſſen wir, daß andere ſoviel wie möglich die Tage des 
zwielichtes benutzen ſollten, um auf Bären, Raribus, Füchſe, Zaſen 
und anderes Wild fernab den gewöhnlichen Plätzen der Eingebo⸗ 
renen zu jagen. 

Vor dem Verſchwinden des Nachleuchtens der Sonne, am 
26. Oktober, waren ſieben Schlitten mit 60 Funden am Fuße der 
Eisfelder in der Nähe unſeres Lagers bereit, nach den Jagd- 
gründen in der Nähe des Zumboldtgletſchers aufzubrechen, eine 
Entfernung von joo km nordwärts! 

Während die Treiber auf das letzte Zeichen warteten, tobten 
die Sunde fürchterlich. Ich konnte in der Dunkelheit kaum die 
Umriſſe meiner Gefährten ſehen, und es war ſchwierig, auf dem 


wildliſte. vom 78. Auguft 907 bis Is. Mai joo wurde folgendes Wild 
erbeutet: 2422 Vögel, 37) Polarhaſen, 320 Blau- und Weißfüchſe, 32 Grön- 
Iand-Renntiere, 4 weiße Renntiere CRaribu), 22 Eisbären, 32 Seehunde, 
73 Walroſſe, 27 Narwale, 3 Weißwale und 206 Moſchusochſen. 
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wechſelnden Schnee und dem je nach den Gezeiten auf- oder nieder · 
gehenden Eiſe einen Pfad zu finden. 

Der Befehl zum Aufbruch wurde gegeben, und meine Begleiter 
nahmen den Ruf auf. í 

„Huk, huk, huk!” (Geht, geht!) riefen fie, während die gunde 
mit Sprüngen und Bellen antworteten. 

„Howah, howah!“ (Gut, gut!) — „Egh, egh!” (Salt, halt!) 
— „Auretil” (Ruhig!) echote es längs den Reihen der Gefährte. 
Endlich ließ der wilde Trubel nach, die Sunde regelten ihre 
Sprünge zu einem leichten Trab, und wir eilten ſtetig auf der ge · 
frorenen Flutgrenze des Eisrandes entlang. Die Schlitten ſprangen 
über Steine und Eisblöcke, fuhren längs den gefährlichen Ab ⸗ 
hängen hin, in deren Tiefe ich das Rauſchen des Waſſers hörte, 
und glitten über Spalten und an tiefen Abgründen entlang. lber 
die Schlitten ſpringend, führend, zur Eile treibend oder zurück ⸗ 
haltend und ihre Peitſchen durch die Luft ſchwingend, machten die 
Eskimos mit jener Geſchicklichkeit, die nur den Eingeborenen 
eignen kann, den Weg ausfindig und überwachten die Zunde, die 
von ihren wölfifchen Vorfahren nur wenige Generationen getrennt 
ſind, mit erſtaunlicher Behendigkeit. 

Ein leifer Wind wehte die Abhänge herab und ließ den Atem 
über unſeren Röpfen gefrieren. Die Temperatur war — 370 C. 
Zu unferer Linken lag das Kane Becken, uns die Geſchichte eines 
Zuges nordwärts ins Gedächtnis rufend. Es war voll von über · 
einandergeſchobenem Pack · und Trümmereis, hier und da ein Berg, 
alles im Licht eines flammenden Simmels, in Purpur und Blau 
erglühend. Im fernen Weſten ſah ich undeutlich die Umriſſe von 
Ellesmereland, mein „Land der Verheißung“, über das ich einen 
neuen Weg zum Pol zu erzwingen hoffte; über feinem ſchnee⸗ 
bedeckten Sochlande lag das gelbliche Licht einer ermutigenden 
Witterung. Zur Rechten lag die ſchroffe Rüfte Grönlands, deren 
rieſige eiszerſchliſſene Klippen ſchauerlich in die Düſterheit rag · 
ten. Von der Fahrt durchfroren, legten wir einen Weg von 32km 
zurück und erreichten Renſſelaer⸗Zafen, wo Dr. Kane die langen 
Unglücksnächte zugebracht hatte. 
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Wir ſchlugen unfer Lager zu Anfang der Bucht an der Kante 
des Eiſes auf. Obgleich wir Spuren von Saſen und Füchſen fan- 
den, war es doch zu dunkel, um auf Jagd zu gehen. Die Tempe- 
ratur war auf — 400 C gefallen, und der Wind wehte ſchnei · 
dend. Zu meinem Schutz errichtete ich ein neues zelt, das ich er- 
funden hatte und deſſen Brauchbarkeit ich prüfen wollte. Das 
Schlittengeſtell als Plattform gebrauchend, wurde ein Dach von 
ſtarkem Leinen befeſtigt und zwiſchen zwei Stangen von Sickory 
holz geſpannt. Vorn war der Eingang. Das Innere hatte einen 
Raum von s Fuß Länge und 3½ Fuß Breite mit einer wie ein 
Walrücken gekrümmten Decke. Drinnen war eine Doppelwand 
aus Wolldecken hergeſtellt, die einen zollbreiten Luftraum zwiſchen 
der Außenwand bildete, um die drinnen erzeugte geringe Wärme 
feſtzuhalten. Da hinreichender Platz für zwei einzelne Perſonen 
vorhanden war, lud ich meinen Zauptführer Rulutingwah ein, das 
zelt mit mir zu teilen. Die Eskimos hatten für ſich ſelbſt keinerlei 
Schutz vorgeſehen. Sie hatten darauf gerechnet, entweder ein 
Iglu zu bauen oder den Schutz des Schnees zu ſuchen, wie dies die 
Tiere in der Eiswüſte tun. 

In meinem zelt bereitete ich mein Effen auf einem kleinen deut- 
ſchen Spiritusofen. Das Mahl beſtand aus einem Eimer heißen 
Maismehls, gebratenem Speck und einem für alle ausreichenden 
dampfenden Tee. Dies herzuſtellen erforderte etwa zwei Stunden, 
da der Schnee geſchmolzen, das Waſſer heiß gemacht und alles 
andere gekocht werden mußte. Da ich das Eſſen im Freien, ohne 
jede Bequemlichkeit, für unmöglich betrachtete, lud ich meine Be- 
gleiter ein, ſich in dem Zelt zu verſammeln. Der Sauch ihres 
Atems und der Dampf vom Kochen verdichteten ſich zu Schnee, 
und ein Schneegeſtöber en miniature bedeckte das Innere des 
Zeltes. Nachdem dieſes ausgefegt war, mußten die Eskimos wieder 
eintreten. Alle beteiligten ſich gierig am Eſſen und erhoben ſich 
dann, um die Umgegend zu rekognoſzieren. Man fand Spuren 
von Schneehühnern, gafen und Füchſen, und als wir ſuchend um- 
herſtreiften, bewillkommneten uns Eulenrufe und Rabengekrächze. 

Dann gingen wir zur Ruhe. Da es ringsum keinen Schnee gab, 
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der genügend hart war, um daraus Blöcke zu ſchneiden und mit 
dieſen Schneehäufer zu errichten, fo ſetzten ſich die Eskimos in 
halbangelehnter Stellung an ihre Schlitten und ſchliefen in ihrer 
Reiſekleidung. Nach wenigen Stunden erwachten fie und nahmen 
zerhacktes Fleiſch und Tran zu fidh; zwei Stunden fpäter machten 
fie in einem Blechgefäß ein Feuer von moos und Tran und be- 
reiteten über dieſem einen Topf halbgaren Fleiſches. Dann wurde 
eine halbkreisförmige Schneeſchanze errichtet, in deren Schutz fie 
ſaßen, freudig grinſend und gierig, unter lautem Schmatzen, die 
dampfende Brühe und das Walroßfleiſch verzehrend. All dies 
beobachtete ich mit eingehendem Intereſſe. Ich wollte auf dieſer 
Reife nicht nur mein zelt prüfen, ſondern mehr von den Gewohn · 
heiten der Eskimos lernen, da ich wußte, daß ich auf meiner Reife 
nach dem Pol, wenn ich Erfolg haben wollte, ſelbſt eine ſolche 
Lebensweiſe annehmen müſſe. 

Dies war meine erſte Wintererfahrung im Draußenkampieren 
in der Dunkelheitsperiode dieſes Jahres, und bei einer Roft, die 
allein aus Mehl und Speck beſtand, fror ich erbärmlich. Ich er 
probte auch zum erſtenmal die neue Winterkleidung, mit der ich 
und alle meine Begleiter angetan waren. Unſere emden waren 
aus Vogelhäuten gemacht. tiber dieſen trugen wir Röde aus Blau- 
fuchs · oder Raribufell; unſere ofen waren aus Bären · die Stiefel 
aus Seehunds⸗ und die Strümpfe aus Saſenfell. Dies war das 
übliche Winterkoſtüm der Eingeborenen, unter dem ich aber 
wollenes Unterzeug trug. 

Als ich mich wieder zur Ruhe begab, gab ich Auftrag, frühzeitig 
geweckt zu werden. Es ſchien mir, als hätte ich es mir in meinem 
Schlafſack kaum gemütlich gemacht, als ſchon der Ruf zum Auf- 
bruch ertönte. 

Wir nahmen haftig Tee und Biskuit ein, ſchirrten die Ge- 
ſpanne an und fuhren in die Dunkelheit hinein. Die Eskimos 
hatten zur Genüge fett und gefrorenes Sleifch, welche Roſt ich 
mir auch angewöhnen mußte, gegeſſen und waren guter Dinge. 
Ich dagegen fror jämmerlich. 

inter meinem Schlitten laufend, erzeugte ich nach einer Weile 
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Rörperwärme genug, um mich behaglich zu fühlen. Mein Geſicht 
ſchmerzte mich heftig unter dem ſchneidenden Winde. Bei Tages» 
grauen paſſierten wir die lotrechten Felswände von Kap Leiper, 
und während des ſechsſtündigen Zwielichts fuhren wir die lange, 
gerade Rüſte entlang in die Baneroft Bucht. Die Reife wurde bis 
Dallas · Bai in einem Eilmarſch von so km fortgeſetzt, bevor wir 
haltmachten. 

Die Szenerie zeigte die ſeltene Schönheit des zwielichts wie am 
Tage zuvor, aber der Schnee war tiefer und die Temperatur 
niedriger. Der Wind nahm ftändig zu und drehte nordwärts. Wir 
machten mehrmals Anſtrengungen, das Eis der Bai zu überſchrei · 
ten, aber Eisſpalten und rieſige aufragende Blöcke ſowie tiefer 
Schnee trieben uns zurück zum Ufereiſe. Das See⸗ Eis längs des 
Smithſundes iſt ein prächtiger Reiſeweg, während ſonſt eine 
Schlittenreiſe längs des Rüſtenſaumes unmöglich fein würde. 

Längs der Dallas -Bai fanden wir eine große Strecke gras- 
bewachſenen Landes von welligen Tälern und niedrigen Zügeln 
als Weiden für Karibus und Saſen. Der aufkommende Glanz des 
Neumondes, der feit einigen Tagen emporſtieg, bot genügendes 
Licht, um auf Wild zu pirſchen. 

Jetzt fütterten wir unſere unde zum erſtenmal, feit wir 
Annoatok verließen. Nach einem ausgiebigen Trunte von Schnee» 
waſſer wollten wir unfer Seil auf der Jagd verſuchen. Nach Ver- 
lauf einer Stunde kehrten meine Begleiter mit vier gafen zurück, 
die abgezogen 48 Pfund wogen; zwei wurden aufbewahrt und 
zwei vertilgt. 

Vor dem Aufdämmern des Tages Iwielichtes wuchs der Wind 
zum Sturm an. Der nördliche Simmel, allnächtlich düfter, war 
jetzt pechſchwarz. Der Sturm fuhr mit einem Geheul daher, das 
uns die verzweifelten Rufe der ſterbenden Forſcher vernehmen ließ, 
deren gebleichte Gebeine verſtreut an dieſer Rüfte ruhten. Die 
duſteren Umriſſe der Rüſte blieben noch eine Zeitlang ſichtbar; aber 
bald verdichtete ſich die Luft und kam mit Schnee daher, der ſich 
in rieſigen Maſſen emportürmte. 

Die Eskimos nahmen einige ihrer bevorzugten unde und 
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ſuchten Schutz an der Leeſeite des Jeltes, wo das Geſtöber ihre 
Umhüllungen mit Schnee bedeckte. uber ihren Geſichtern ließen 
fie Atmungslöcher offen. In Schneedriften begraben, waren fie 
28 Stunden lang eingeſchloſſen, doch der zeltſchlitten ſchützte 
Kulutingwah und mich. Als die Gewalt des Sturmes nachließ, 
fingen wir an, unſeren Weg auszugraben. Zu dieſem Zwecke 
ſcharrten wir Menſchen und funde aus wie bei der Rartoffellefe 
auf dem Acker. Die Meute wurde an Eishügeln lang angeleint; 
der Schnee hatte fid) mit einer harten Rrufte bedeckt. Doch der 
Rand des Lifes war eine hoffnungsloſe Kette von Schneehügeln, 
über die weiterzureiſen unmöglich war. 

Die Arbeit, unfere Zunde und Schlitten vom Life zu befreien, 
ließ auf unferen Geſichtern Schweiß ausbrechen, deffen herunter- 
rollende Tropfen in Eislinien auf unſeren Pelzen gefroren. Wir 
litten hierunter nicht ſo wie infolge des Sturmes, und obwohl 
hungrig wie die Wölfe, war die zeit zu koſtbar, um zu einer vollen 
Mahlzeit anzuhalten. 

Wir drangen nun aus der Bucht auf das See-Eis vor. An 
dieſer Stelle witterten die Zunde einen Bären und kreuzten bald 
ſeine Spur. Ausgeruht und hungrig, waren ſie gerade zu einer 
wilden Jagd aufgelegt; ihre ſcharfen Naſen fuhren eifrig in die 
großen Tatzenabdrücke des Bären, und ihre kleinen Ohren zitter- 
ten, während fie heulend in wilder Saſt vorwärtsrannten. 

Weder unſer Rufen noch die Peitſchen machten Eindruck auf 
ihre ungezügelte Eile. Wir paſſierten Schneehügel und Grate und 
wirbelten über Eisſpalten, uns feſt an die Schlitten klammernd, 
bald wurden wir von einer Seite zur anderen geſchleudert und 
ſchleiften widerſtandslos neben den Schlitten. Wieder auf den 
Beinen, klammerten wir uns mit verzweifeltem Entſchluß an die 
hinteren Schlittengeſtelle. 

Wie wir mit genauer Not gebrochenen Gliedern und der Jere 
ſtörung unſerer Schlitten entgingen, ift mir ein Rätſel. Nach ein- 
ſtündiger Fahrt gewahrten wir den Bären. Das Tier hatte uns 
offenbar bemerkt, denn es galoppierte nordweſtlich dem offenen 
Waſſer zu. Wir ſchnitten von jedem Geſpann die flinkſten unde 
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los, die, befreit, wie Rennpferde über den Schnee raften. Doch der 
Bär hatte einen Vorſprung, und als der vorderſte Sund ſich an 
ihn drängte, ſtürzte er ſich in das dunkle Waſſer. Wir gingen 
weiter vor und warteten, daß er wieder zum Vorſchein käme, doch 
meiſter Pet; war vernünftig genug, erft am gegenüberliegenden 
ufer aufzutauchen, wo er das eiſige Waſſer heftig abſchüttelte 
und ſich dann niederſetzte, als wolle er uns auslachen. 

Ich wußte, daß es für Sund und Menſchen verhängnis voll war, 
ins Waſſer zu ſpringen und ebenſo für ein Boot, da ſich bei der 
ſtarken Kälte ſo raſch Eis um dieſes bilden würde, daß es nicht 
vorwärts käme. Die Sunde ſetzten fih und heulten einen Chor- 
gefang trüber Enttäuſchung. meilenweit im Umkreis ſuchten 
die Leute vergeblich nach einem ubergang. uberliſtet wandten 
wir uns zurück, um unſere Reiſe nordwärts fortzuſetzen. 

Die Advent ⸗Bai und ihre Inſeln waren in Sicht, und wir be- 
abſichtigten, zwiſchen dieſen unſer Sauptlager aufzuſchlagen. Das 
Licht verblaßte ſchnell, und ein eiſiger Wind wehte von dem 
Sumboldtgletſcher, der zu dieſer Zeit durch ein helleres Dunkel 
des Simmels begrenzt war. Viele auf Grund geratene Eisberge 
befanden fich ringsumher, und das See · Eis war vielfach geborften, 
doch erwieſen fih die Erhebungen und der Schnee nicht fo be 
ſchwerlich wie weiter ſüdwärts. 

zwei Raben folgten uns, und ihr Gekrachz echote von Fels zu 
Fels. Die Eskimos ſchloſſen aus dieſer Anweſenheit auf die Nahe 
eines Bären, doch ſahen wir keine Spuren. 

Das Brächzen der Raben erregte die unde, wie etwaige Bären- 
ſpuren, und wir gelangten ſchnell nach Brooks Eiland. Dieſes lag 
noch höher, mit einem Plateau und ſchroffen Klippen, und die 
nahe Bonſallinſel war von wandernden Gletſchern umgeben. Da- 
zwiſchen fanden wir einen vor dem Winde einigermaßen gefchlitz- 
ten Lagerplatz. 

Während wir unſere Ration von Mlaismehl und Speck ver 
tilgten, erhob fid) ein lautes Zundegeheul. Ich vermutete, die 
Tiere begrüßten den aufſteigenden Mond, wie es ihre Bewohn- 
heit, aber das Geheul nahm immer mehr zu. Wir forſchten nach, 
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ſahen aber nichts, denn es war jo finſter, daß ich die Sunde auf 
zehn Schritt Entfernung nicht erkennen konnte, und der eiſige 
Wind erſchwerte das Atmen. 

„Nan nuk” (Bär), ſagten die Eskimos mit gedampfter Stimme. 
Ich ſah mich nach einer geſicherten Stellung um; aber die dichte 
Finſternis machte dies ausſichtslos, und jo nahmen wir Stellung 
hinter dem Zelt, die Büchſen in der fand. Der Bär, neugierig 
veranlagt, kam bedächtig auf uns zu. „Taokul taoku! iglu dia 
uantonie! (Seht, ſeht, jenſeits des Eisbergs!) riefen die Es- 
kimos, doch weder der Eisberg noch der Bär waren zu ſehen. 
Nach einer kalten, aber aufregenden Wartezeit wandte ſich der 
Bär und verbarg fid) hinter einem anderen Eisberg. Wir trenn- 
ten einige der beſten Bärenhunde voneinander, die, nachdem fie 
losgelaſſen, ruhig in der Dunkelheit verſchwanden. Die anderen 
unde wurden an die Schlitten gebunden, und wir gingen 
weiter vor. 

Ich ſaß auf Totios Schlitten, weil er die größte Beſpannung 
hatte, und wir ſprangen über Eisriſſe hinweg, gelegentlich auch 
in offenes Waſſer geratend. Die Spur des Bären zog ſich hohe 
Berge hinan, die in der Dunkelheit wie nebelhafte Schatten aus · 
ſahen. Die unde folgten von ſelbſt der unſichtbaren Fährte. 

Bald begannen die Wolfshunde an der Spitze ihr Rampfgeheul. 
Wir verließen die Spur und folgten der Luftlinie nach in das 
geheimnisvolle Dunkel, woher das Zärmen kam. Totio nahm die 
Führung. Als wir uns dem Lärm näherten, wurden alle feine 
Schlittenhunde, mit Ausnahme von zweien, losgeſchnitten, der 
Schlitten umgekehrt und ich unter ihn. Als Rulutingwah vorbei- 
kam, befreite er alle feine Zunde, und ich gab ihm meine neue 
Wincheſterflinte. 

inter Totio hereilend, hatte er nur wenige Schritte vorwärts 
getan, als jener feuerte; als aber Rulutingwah bemerkte, daß der 
Bär ſich aufrichten wollte, ſchoß er mit der neuen Flinte. 

Ein Feuerſtrahl erhellte die Dunkelheit. Rulutingwah eilte zu 
mir und bat um die Taſchenlaterne. Das rauchloſe Pulver hatte 
das neue Gewehr geſprengt, und Totio hatte keine Patronen 
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mehr. Der Bär jedoch war ftill, und wir rückten, die Lanzen in 
der Sand, vor. 

Die unde ſprangen wild um den Bären herum, doch gelang 
es dieſem, feine Tatzen mit genügender Kraft auszurecken, um 
fih die Fänge der funde vom Leibe zu halten. Jetzt kamen die 
anderen Eskimos und, ihnen voranraſend, die unde. Totio 
ſtürzte vorwärts und bohrte die Lanze in die Schulter des Bären. 
Das Tier war fein. Sierdurch gewann er nicht nur den Preis 
des Unternehmens, ſondern durch Sinzufügen des Bären in feine 
Wildliſte vervollſtändigte er feine Fertigkeiten fo weit, daß er 
fämtliche Vorrechte des reifen Mannes beanſpruchen konnte. 

Unter anderem gab ihm dies die Berechtigung, zu heiraten. 
Er hatte ſich bereits eine Braut von zwölf Jahren geſichert, aber 
ohne dieſe Erlegung des Bären wäre die Partie nicht zuſtande 
gekommen. Er tanzte mit der phantaſtiſchen Freude eines jungen 
Liebhabers umher. Wir trieben die gunde mit Peitſchen von 
dem Opfer fort, fielen darüber her, häuteten es ab und richteten 
das Fleiſch zu. Jeder Sund bekam einen guten Biffen, und der 
Reſt wurde auf Schlitten gepackt. Bald waren wir im Lager und 
warteten auf die mit dem Bärenfleiſch beladenen Gefährte. 

Am folgenden Tage brachen wir zur Raribujagd auf. Der 
Simmel war wundervoll klar und der ſchneidende Wind vorüber, 
als wir das Eis verließen. Die Geſellſchaft zerſtreute ſich in die 
verwitterten Berge des Gletſchers, und Rulutingwah begleitete 
mich. Wir beabſichtigten, zu einem kleinen Tafelland empor- 
zuſteigen, von dem ich die Umgebung überſehen konnte. 

Wir waren kaum eine Viertelmeile landeinwärts gegangen, 
als wir zahlreiche friſche Raribufpuren gewahrten. Ihnen fol- 
gend, gingen wir einen ſteilen Abhang entlang nach dem Plateau, 
in einer Höhe von mindeſtens zoo m über uns. Wir blickten vor- 
ſichtig über den Ramm. Unter uns ſtanden zwei Renntiere, die 
unter dem Schnee nach Nahrung ſcharrten. Das Licht war 
günſtig, und ſie ſtanden in Schußlinie. Doch der Eskimo ſchleicht 
ſich ſehr nahe an das Wild, ehe er einen Schuß riskiert, und ſo 
erreichten wir, uns unter dem Ramm einer Klippe und einem 
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ſchneebedeckten Berggrat durchwindend, ihren Stand und gaben 
Feuer. 

Die Tiere fielen; fie waren beinahe weiß, jung und hatten ein 
langes Fell und ſtarke Saut, die wir zu Schlafſäcken ſehr not- 
wendig brauchten. Die Eskimos häuteten mit Taſchenmeſſern die 
Tiere ab und teilten das Fleiſch in drei Packen, während ich mich 
in der Umgegend umſchaute. 

Die Vorderſeite des Zumboldtgletſchers, der fidh etwa joo lem 
nach Norden erſtreckt, war zum Teil mit ihren dunkelblauen 
Klippen deutlich ſichtbar. Das innere Eis verlief in Wellen, wie 
eine ſtürmiſche See, vollftändig frei von Schnee, aber mit vielen 
Riſſen. Ein eigenartiges rotblaues Licht lag darüber und ſpiegelte 
fih am Zimmel wider wie in einer Waſſerfläche. Der Schnee des 
See⸗Eiſes unten war von zartem Lila; ſonſt war Simmel und 
Land mit dem meiſt herrſchenden Purpur des arktiſchen zwielichts 
übergoſſen. 

Dieſer größte Gletſcher des arktiſchen Amerika hatte ſich einſt 
weit mehr nach Süden erſtreckt. Alle Inſeln, Brooks Eiland ein- 
geſchloſſen, hatten damals unter ſeinem zermalmenden Einfluß 
geſtanden. Er lag da wie ein Gemälde, eine herrliche Farbenſtudie 
in Purpur und Blau, aber die Temperatur war zu niedrig und das 
Licht zu ſpärlich, um eine weitere Erforſchung vorzunehmen. 

Die Eskimos machten für mich ein außerordentlich leichtes Pack 
zurecht, das bequem auf meinen Rücken gelegt wurde. Die Lin- 
geborenen nahmen ihre mächtigen Ballen über, und wir brachen 
zuſammen nach dem Lager auf. Bei jeder Raſt ſchnitten wir uns 
Stücke Raributalg ab, und ich war überraſcht, daß ich an dieſer 
neuen Delikateſſe Geſchmack fand. Im Lager fanden wir die s- 
kimos ſämtlich guter Dinge, uns neben Saufen von Fleiſch und 
Fellen erwartend. Alle hatten ein oder zwei Tiere in der näheren 
Umgebung erbeutet. Bei einer weiteren Suche hatten ſie keine 
Spuren gefunden, weshalb wir beſchloſſen, am nächſten Morgen 
zurückzukehren, in der Soffnung, unterwegs Bären anzutreffen. 

Mit Renntierfleiſch ordentlich vollgeſtopft und von der langen 
Reife ermüdet, ſchliefen wir bis in den Tag hinein. Dann nahmen 
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wir jeder eine Taſſe Tee und packten und verluden das Fleiſch. 
Die Sunde liefen, die ſchweren Laſten ziehend, munter vorwärts, 
während die Rote des Zwielichts bereits mit weißlichem Glanz den 
Simmel überzog. Gegen den ſüdöſtlichen roſig glühenden Sorizont 
wurden die violetten Wände des großen Sumboldtgletſchers ſicht · 
bar, wahrend auf der See rote und lila Schatten lagen, je nach der 
Richtung des Lichtes, das durch die Schluchten der Abhänge fiel. 

Die unde nahmen eine lebhaftere Gangart an, weil fie Wal- 
roſſe witterten. Nicht ein Luftchen regte fidh; die Temperatur 
war — 42%. Gewillt, Annoatok in zwei Märſchen zu erreichen, 
liefen wir hinter den Schlitten her, um die Kräfte der unde ſo 
viel wie möglich zu ſchonen. Die Kälte zwang uns zu kräftiger 
Bewegung. Da wir aber durch die Pelze ſehr behindert waren, 
festen wir uns öfters auf die Schlitten, um den Qualen der Aus- 
dünſtung zu entgehen. Die Quelle des Lichts zog fih langſam 
längs der ſchattenden Berge unten an der gefrorenen See entlang. 
Unfer Weg glühte, wie elektriſch, in vielfachem Farbenglanz. 

Nach und nach nahm der roſige Simmel eine mattgoldige Far · 
bung an, und die violett geränderten Wolken gingen in Purpur 
über. Der goldige Schein verdunkelte ſich, und das Purpurlicht 
wurde ſtärker. Bald beleuchteten andere himmliſche Lichter den 
wechſelnden Glanz der Schneefelder. Am Simmelsdom ſtrahlten 
die Sterne in hellem Glanz, jeder im kleinen mit der Sonne wett- 
eifernd. In dieſer neuen Beleuchtung verlor der Schein des zwie 
lichts Glanz und Farbe. Ein kalter, elektriſch weißſchimmernder 
Ton liberzog den froſtigen Simmel. 

Ich ſchritt vorwärts in dieſes weißflammende Licht, deſſen 
Schönheit mich erfüllte. Mir war, als wandelte ich in einer Welt 
wärmelofen Feuers, in einem halb übernatürlichen Reiche, in dem 
die Götter der alten Völker herrſchten. Mir war wie einem alten 
Vorſen zumute, über den die Serrlichkeit Walhalls hereinbricht. 
Lange fühlte ich nicht die Müdigkeit, die mich überſchlich; endlich 
aber fant ich, überwältigt von dem langen, anſtrengenden Marſche 
auf meinen Schlitten. Vorauf ſah ich die ſingenden Eskimos, 
deren Geſtalten in dem magiſchen Lichte weit größer erſchienen. 
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Allmählich zeigte fid) eine leichte Veränderung am Sorizont. 
Schweigend betrachtete ich die eindrucksvollen, wechſelnden Bilder 
und Lichteffekte, als ware dies alles eine ehrfurchtheiſchende, von 
Gott für ein menſchliches Seldenſtück hergerichtete Bühne. 

Neu und warm, in ſchimmernden Far benſchleiern hob fid, von 

vier ſtrahlenden Trabanten begleitet, das goldene Antlitz des 
Mondes majeſtatiſch über die funkelnden Zinnen des Grönland- 
gletſchers empor. Darunter woben die Planetreflexe regenbogen 
artige Kurven, gleich rubinfarbenen Salsbändern, um feinen un. 
ſichtbaren als. Als der Mond in einer Spirale emporſtieg, ver- 
blaßten die roſigen Farben, und das weiße Licht dampfte die Sterne 
zu gelbglänzendem Glaſt. 

Wir festen unfere Reife fort, die Eskimos fingend, die gunde 
unter gelegentlichem Bellen. Stunden vergingen. Dann wurden 
wir alle ſtill. Die letzte, erhabenſte Serrlichkeit des Nordens 
flammte über die Erde und die gefrorene See. Die Finger der 
göttlichen Morgenröte, jene unſichtbaren, geheimnis vollen Strah- 
len, die von ihrem zauberiſchen Thron herab auf die umnachtete 
Erde her ablacheln, begannen emporzuſteigen und den Simmel mit 
glitzernden, glühenden Silberſtreifen zu überziehen. Mit langen 
Strähnen flüffiger Glut wob fie ein ſchimmerndes Panorama 
gleißender Schönheit über den Simmel. Feuergebilde, unbeſtimm · 
bar und übermenſchlich, nahmen Geſtalt an und zerſtoben wieder. 
Vom Sorizont zum Zenit ſpielten milchfarbene Strahlen auf und 
nieder wie eine himmliſche Zauberfontäne. — In der Serrlichreit 
diefer „anderen“ Welt fühlte ich die Bedeutungslofigkeit des 
eigenen Ichs, das menſchliche Nichts; und zugleich wurde mir doch, 
dringender als je zuvor, die umgeſtaltende Kraft des hohen Ideals, 
das ich mir ſelbſt als Ziel geſetzt hatte, bewußt. Ich frohlockte in 
dem Gefühl einer unbezähmbaren Beſtimmung, der Beſtimmung 


Die Aurora, das Nordlicht, wird in der Arktis am beften in ſüdlicheren 
Gegenden beobachtet. Das oben beſchriebene Schauſpiel war das großartigite 
auf dieſer Reife beobachtete. Nicht mehr als drei oder vier andere wurden 
während des folgenden Jahres vermerkt, aber bei früheren Reifen lernte ich 
einige an Farbe und Größe überaus prächtige kennen. 


79 


unferes irdiſchen Daſeins, große Dinge zu unternehmen, diejes 
menſchlichen Tatendranges, der in aller Geſchichte ſich in hervor · 
ragenden Taten äußert, jener Weltfertigkeit, die den Menſchen 
über fih und ſeinesgleichen hinaushebt. — Gedankenvoll fritt ich 
weiter; das Nordlicht ſchwand, aber ſeine Glut brannte weiter in 
meiner Seele! 
Am 3. November fpät kamen wir im Lager an. 
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Bei Mondlicht auf der Walroßſpur 


Hunderte Kilometer durch Wacht und Sturm 


ie erſten Novembertage wurden rings um Annoatok der ge 

wohnten Arbeit gewidmet. Das Fleiſch wurde von Franke 
hergerichtet, in Streifen getrocknet und zu der Ausrüſtung eine ganze 
Schar Leute eingeſtellt. Die Frauen fertigten Kleider und Pelze 
an, und eine Jagdpartie wurde organifiert, um fldwärts zu gehen 
und einen weiteren Vorrat an Fleiſch, Fellen und Säuten bei 
zutreiben. 3u dieſem Zwecke planten wir, den Novembermond 
auszunutzen. So waren wir in der erſten Woche dieſes Monats 
bereit zu einem soo; km · Marſch nach den füdlichen Siedlungen 
und den nächtlichen Jagdgründen der Walroſſe. 

Ein peitſchenknall durchſchrillte laut die ſchneidend kalte Luft. 
Das rauhe unheimliche Zungergeheul der Wolfshunde antwortete: 
„Ah u · u, ahuu, ahuu!“, weit über das Eis ſchallend; „Huk-huk!” 
riefen die Eskimos. Da gab's ein plötzliches Anziehen der Stränge 
an unſeren ſieben Schlitten, fünfzig geſchmeidige, kräftige Leiber 
zogen an, und uns an dem OGberſticken, der rückſeitigen erhöhten 
Umfaſſung der Eskimoſchlitten, feſthaltend, war ich mit meinen 
ſechs Gefährten auf und davon. In wenigen Augenblicken lagen 
die Iglus der Siedlung mit ihren, anſtatt aus Glas, von Tier- 
häuten hergeſtellten lichtſchimmernden Fenſtern hinter uns. Die 
Abſchiedsrufe der zurückbleibenden Eskimos vertönten bald im 
Anirſchen unſerer Schlitten auf dem holperigen Eiſe und dem 
freudigen, lauten Gebell der anziehenden und raſtlos vorwärts- 
zerrenden Sundegeſpanne. 

Südlich von uns überzog ein dunſtiger, orangener Schein den 
düſter gefärbten Simmel. Die Sonne, die wir einen ganzen Monat 
hindurch nicht mehr geſehen hatten und die jetzt, fpät im November 
weit unter dem Sorizont ſtand, ſandte uns den trüben Schimmer 
ihres weit entfernten Lächelns. Nach ihrem Untergange hatte fie, 
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gegen Mittag jedes Tages, den Simmel ſchwach erglühen Laffen, 
und dieſer Schimmer nahm ab, bis er im Glanze des Mittags- 
Mondes verloſch. Der Mond, der wie eine Lampe aus perlſchim · 
merndem Eisglas für zehn Tage von vierundzwanzig Stunden 
all monatlich am orizont emporftieg, zog über uns feine Bahn, 
bald hinter eisbedeckten Bergen verſteckt, bald gedämpft, hinter 
den Schleiern froſtig gefärbter wolken, immer aber die Nacht von 
ihrem Dunkel befreiend und uns, wenn der Wind nicht zu heftig 
war, die Tatigkeit im Freien geſtattend. 

Das Seepferd oder Walroß, wie es die Isländer und Solländer 
nennen, iſt ein wunderbares Geſchöpf. Im Sommer hat es ein 
bequemes Daſein und verbringt feine Zeit faſt beſtändig in fonni- 
gem Sinträumen, aber im Winter kann man fid) ſchwer ein här- 
teres Leben als das ſeine vorſtellen. Es findet ſeine Nahrung an 
den ſeichten Stellen des Polarmeeres und ſucht ſtets das offene 
Waſſer oder die Spalten des ſchwimmenden Packeiſes auf, um 
Atem zu ſchöpfen. Nach einer Raſt von wenigen Minuten an der 
ſturmbewegten Oberflache durchforſcht es, ohne für Wochen wieder 
aufzutauchen, die doppelnächtige Finſternis unbekannter Tiefen 
unter der gefrorenen See. Endlich, wenn es nicht mehr länger im- 
ſtande ift, feine riefigen Schwimmfüße zu bewegen, ſteigt es aufs 
Eis oder ſucht zu der erforderlichen Ruhe eisumſchloſſene Ge 
wäſſer auf. Im Winter läßt ein Puff feines gewichtigen Sauptes 
das junge Eis an ſeinem Atemplatz ſich nicht ſchließen; liegt das 
Tier auf dem Eiſe, fo verhindert die Dicke feiner aut, eine Speck · 
ſchicht und ein felbfttätiges Zittern fein Blut am Gefrieren. Dann 
ift fur den menſchen Gelegenheit, ſich Fleiſch und Brennſtoff zu 
beſorgen, aber die Suche iſt eine Aufgabe, der ein Bleichgeficht 
ohne Führer nicht gewachſen iſt. Die nächtliche Jagd auf das 
Walroß iſt der Sport der Eskimos, aber er iſt nichtsdeſtoweniger 
ein Sport feſſelndſter und aufregendſter Art. 

um nicht gezwungen zu fein, meinen mit befchränfter Ausrüſtung 
unternommenen Vorſtoß zu ftören, trafen wir jetzt Vorkehrungen 
zu einem ſolchen Abenteuer im Mondlicht. Bisher war die Be- 
ſtändigkeit des Wetters und der Zuſammenhang der Eismaſſen 
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nicht genügend geweſen. Mein erz frohlockte, als ich die Peitſchen 
durch die helle Luft knallen hörte und den Boden unter meinen 
Füßen flüchtig knirſchen fühlte, während ich hinter den eilenden 
Geſpannen herlief. Jagdſieber pulſte durch meine Adern; ſeine 
wahre Gefahr erfüllte mich mit einem unbeſchreiblichen Erſchauern, 
denn der Erfolg bedeutete jetzt mehr, als vielleicht je die Jagd für 
einen Menſchen bedeutet hat. 

Kurz nachdem wir aufgebrochen waren, ſenkte fih die Dunkel · 
heit herab. Der Mond zog langſam hinter einer undurchdring · 
lichen duſteren Wolkenwandz das orangene Glühen der Sonne ver- 
blich, und wir waren ringsum von einer faſt greifbaren Finſternis 
umgeben. 

wenn ich mir jetzt jenes unfinnige Vordringen ins Gedächtnis 
zurückrufe, wundere ich mich, daß unſere Schlitten nicht zerſchellten, 
daß wir nicht die Glieder brachen und unſere Köpfe nicht zer- 
ſchmettert wurden. Wir durchraſſelten und überfprangen in wahn · 
ſinnigem Tempo das geborſtene, holperige Packeis von Annoatok 
bis Kap Alexander in einer Entfernung von go km mit der Schnel · 
ligkeit des Rabenfluges, aber mehr als 65 km folgten wir Schlitten · 
ſpuren. Zier wurde das Eis dunn, und wir fühlten die kalten 
Nebel aus dem offenen Waſſer auffteigen; und dann und wann, 
wenn die Finſternis gelegentlich nachließ, konnten wir rieſige 
Flächen oder heimliche Ausläufer der offenen See vor uns unter- 
ſcheiden. 

Um die füdlichen Gewäſſer, wo Walroſſe zu finden waren, zu 
erreichen, mußten wir nun einen uberlandweg ſuchen, der uns 
über die vereiſten Brönlandberge und durch finftere Wolken führen 
ſollte, eine Route von ſich fchlängelnden Umwegen über geborftene 
Gletſcher, aufgetürmte Sinderniſſe von Felſen und Eis, durch ⸗ 
brauſt von furchtbaren Stürmen, ohne Wegſpur, die ſich vor uns 
an hundertundzwanzig qualvolle Kilometer hinſtreckte. 

An der Grenze des überſchreitbaren See ⸗Eiſes angelangt, hielten 
wir nun vor den ſteilen Klippen vergletſcherten Landeifes, die wir 
erklimmen mußten. Man ftelle fidh einen Rieſengletſcher vor, der, 
ſteil wie eine Zyklopenmauer, Taufende von Fuß hoch über uns 
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emporragt und gleichjam in Windungen fein glafig-düfteres Ant · 
li, wenn man diefe Oberflache jo nennen kann, emporreckt. Dieſes 
wird gebildet durch das Auftürmen einer Gletſcherformation über 
die andere, die ſich die Täler hinabziehen wie ein gewundener, ſich 
ſchlängelnder Weg von zackigen Eisablagerungen, von Erdreich 
und Steinen, der hier und dort gehemmt iſt von offenbar unpaſſier · 
baren Sinderniſſen, dann wieder an unerſteigbaren Klippen an- 
hält und oft nicht breiter als wenige Ellen ift. Man ſtelle fid) vor, 
wie wir plotzlich anhielten und den gefahrvollen Anſtieg bemerkten, 
den einzigen für uns offenen Weg, der im blaffen Schein des vor- 
überziehenden Mondes ſichtbar wurde. Verzweiflung, Furcht und 
Soffnung durchwühlten unſere Herzen. zerriſſene Wolken, die der 
heftige Wind über den Simmel jagte, glitten an der Mondſcheibe 
vorüber, rieſenhafte, wunderlich bewegte Schattengebilde auf die 
Flache des Gletſchereiſes vor uns werfend. Einige dieſer Nebel · 
geſtalten ſchienen zu drohen, andere ihre von Fetzen umflatterten 
Arme auszurecken und vorwärtszuwinken. Oben auf der turm- 
hohen ſenkrechten Eis wand ragten mächtige Eishügel empor, gleich 
den knorrigen, ſchwarzen Aſten eines rieſigen Baumes. 

Ich vergegenwärtigte mir, daß der furchtbare Aufſtieg gemacht 
werden mußte. Das Ziel meines Strebens nahm auf einmal der 
Kletterei ihre Schrecken. Ich ſchwang meine Peitſche, und ſechs 
andere knallten durch die Luft. Rulutingwab rief: „Kah-Kah!” 
(Komm, kommt), Sotia jedoch „Jodaria-Jodaria!” (Unmoglich, 
unmöglicht). Die Sunde ſtießen ein ſchrilles Geheul aus. Das 
hintere Schlittengeſtell haltend, balfen wir die Befährte vorwärts 
ſchieben. 

Vor uns kletterten die fünfzig unde wie Katzen durch die 
engen Eisſpalten oder nahmen lange Säge tiber die Eiszacken, die 
unſeren Weg verſperrten. Wir ſtrauchelten hinterher und fielen 
manchmal nieder, dann mußten wir wieder die Schlitten hinter 
den unden anheben. 

von der Zöhe des Gletſchers fegte ein raſender Wind. Wir 
fühlten den dampfenden Atem der ſchwer arbeitenden Sunde in 
unſeren Geſichtern. mein Gerz pochte angſtvoll. Sin und wieder 
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verſchwand der Mond; wir aber folgten dem untrüglichen Inſtinkt 
der Tiere. Ich vergegenwärtigte mir, daß ich durch einen Fehl ⸗ 
tritt einen ſchrecklichen Tod in den Eisſchlunden da unten finden 
würde. Unter dem Freudengeheul der Treiber ſprangen die unde 
endlich auf die kahle Oberflache des ſturmumtobten Gletſchers. 
Wir folgten keuchend, voll unbeſchreiblicher Erleichterung. Doch 
der ſchlimmſte Teil der Reife lag noch vor uns. Die dunklen Wol- 
ren, dem Vorhang einer Rieſenbühne gleichend, ſchienen plötzlich 
wie von unſicht barer Sand beiſeitegezogen. 

Die vollen Strahlen des Mondes ergoſſen fidh wie flüffiges Sil- 
ber über die unbegrenzte Eisfläche, die fid) wie Abhänge eines glä- 
fernen Berges vor uns ausbreitete. Nur im Traum hatte ich 
ſolche Landſchaften wie diefe geſehen, im Traum von dem be- 
rückend fchönen Norden, und jetzt glichen fie nicht der Wirklichkeit. 
Der Anblick erfüllte mich mit ehrfürchtigem Entzücken, aber auch 
mit dem Gefühl des Schreckens. 

Jenſeits der fächerartigen Zundebeſpannung ſchweifte der Blick 
über nächtlich ſchwarzblaue Flachen mit tiefen, grundlos klaffenden 
Alüften, die fid) gleich dunklen Schlangen nach allen Richtungen 
hinzogen. Ungeheure ebene Weiten, von beſtändigen Winden wie 
poliert, ſpiegelten das Licht des mondes wider und erſtrahlten wie 
ſilberne Inſeln in einer bewegungsloſen, tiefen, ſaphirenen See; 
aber alles lag da im Schleier der Nacht. Im mondlicht ſchienen 
die zerklüfteten Umriſſe des geborſtenen Lifes von goldigem Blei- 
ßen umwoben. Eine beftändige Lichtwirkung ſpielte, wie rollendes 
Quedfilber, um uns, während der Mond am Simmel dahinzog. 
uber uns verloren fih die Eisgipfel in den Wolken, wie ungeheure 
wellige Maſſen vom Winde unruhig hin und her gepeitſcht, wie 
die ſchweren, ſchwarzen Flechten eines Titanenweibes. Ich er- 
ſchauerte vor der Schönheit des zauberhaften Schauſpiels und 
fühlte doch, wie Schrecken mein ers erfaßte, wenn ich den gefahr 
vollen Weg überſchaute. 

Ich wurde durch das bekannte „Huk-huk! Ah-gan! Ah-gahl” der 
Eskimos aus meiner kurzen Träumerei aufgeſchreckt, und wir 
liefen, uns mit den Sanden auf den Schlitten ſtützend, vorwärts 
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auf · die See mit ihrem blendenden Silberglanz. Ich ſchien durch 
eine Welt zu eilen, wie ſie der Norſe in der Saga beſingt. 

plötzlich, als wäre es verlöſcht, verſchwand das Mondlicht 
rieſenhafte Schatten ſpielten über das Eis vor uns, ſchwenkten 
wild ihre Arme und verſchwanden in die ſchwarze Finſternis, die 
herabſank. Ich hatte die ſagenhaften Geſchichten der Wande 
rungen im Reiche der Toten geleſen, aber erſt jetzt bekam ich 
eine ſchwache Ahnung von dem Grauſen jener verlorenen Seelen, 
wenn fie in tiefer Finſternis voll unſichtbarer Schrecken dahin · 
ziehen. 

Wir raſten in der Dunkelheit über das Eis, das von unzähligen 
Spalten und halsbrecheriſchen Unebenheiten unterbrochen war. 
Der Wind fuhr klagend über uns herab von den wolkenumzogenen 
Höhen und raſte mit hungrigem Seulen durch die bodenloſen 
Scylünde zu unſeren Seiten. Schweißtropfen rannen über mein 
Geſicht und erſtarrten auf Kinn und Pelz zu Eiszapfen. Die Tem- 
peratur betrug — 45°C. 

Zuweilen hielten wir einen Augenblick, um Atem zu ſchöpfen. 
Ich konnte das Reuchen meiner Gefährten und das Arbeiten der 
Bunde hören. Wenige Sekunden der Untätigkeit verurſachten fo- 
fort Schüttelfroſt; die Qual beim Anhalten war größer als bei der 

letterei. In der Dunkelheit klangen die Rufe der Eskimos zum 
Antreiben der Sunde wie ſeltſame Geiſterſtimmen. Jeden Augen- 
blick fühlte ich die drohende Gefahr eines ſchrecklichen Todes; 
doch die Sunde, die fid) mit ihrem wunderbaren Inſtinkt bald 
dieſen, bald jenen Weg hindurchzwängten und bisweilen zurück 
liefen, witterten die offenen Wafferläufe vor uns und eilten ſicher 
vorwärts. 

Bisweilen fühlte ich die gähnende Tiefe der Eisſchluchten un- 
mittelbar zur Seite, jo daß ein Fehltritt mich in die Tiefe ge- 
ſchleudert hatte. Voller Verzweiflung hielt ich mich an den Schlitten 
geklammert und wurde weitergezogen. Solche Erlebniſſe könnten 
ſelbſt das Saar eines erfahrenen Alpiniſten in einer Nacht weiß 
färben. Doch ich hatte keine Zeit, um ganz die Gefahr zu er- 
meſſen, und legte eine weit verhängnis vollere Strecke zurück, 
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wie dies fpäter die eigentliche Reife auf dem See-Lis nach dem 
Pol erwies. 

Zeitweiſe brach der Mond aus den Wolken hervor und erhellte 
die Dunkelheit. In ſeinem Licht huſchten die Eisfelder wirbelnd 
an uns vorüber, etwa wie man eine Landſchaft aus den Fenſtern 
eines Eiſenbahnzuges ſieht; die weitklaffenden Waſſerrinnen wan- 
den ſich wie Schnecken, und die Spitzen der Berge ſtarrten wie 
ſilberne Speere. Abwechſelnd laufend und aufſitzend, ſchützten wir 
uns vor Frieren und Schwitzen. Endlich erreichten wir eine zwei · 
tauſend Fuß betragende Zöhe des Inlandeiſes. Silberner Nebel 
fen zu unferen Füßen, und wir wanderten jetzt in einer Wolken · 


20 Gaas legten wir mit raſender Geſchwindigkeit zurück; ich konnte 
nur undeutlich die Formen meiner Begleiter wegen der vom Monde 
durchleuchteten Wolken, die über uns hinzogen, erkennen. Auch die 
unde vor uns waren in ſilbrige, wogende Nebel gehüllt; das Eis 
ſchwand unter mir, und ich glaubte, nicht mehr auf der Erde zu 
fußen, ſondern in den Raum erhoben zu ſein. 

Wir begannen den Abſtieg. Plötzlich ſtürmten die Zunde in 
weiten Sprüngen vorwärts, als wollten fie in die Luft fliegen, und 
unſere Schlitten wurden mit einem Ruck in eiſige Schneewolken 
geſchleudert. Wir ſtemmten unſere Füße gegen Fahrt, um der 
wilden Zaft Einhalt zu tun. Zu beiden Seiten ſahen wir rieſige 
Berge, die Tauſende von Fuß ſich über uns zu erheben ſchienen, 
aber vor uns gähnte nur eine ungeheure Leere. Die Schlitten 
ſchoſſen hinter den unden her, und wir ſtrengten uns an, der 
ſauſenden Fahrt Einhalt zu tun. Durch die Schlauheit der Tiere 
und mit rieſiger Kraftanſtrengung erreichten wir in fliegender 
Fahrt über gefährliche Riſſe den Mieeresfpiegel und, ſchnellfüßig 
wie Katzen, landeten wir in der Sonntags bai. 

Unter einer Ruppel von Eisblöden wurde ein Biwak aufgeſchla · 
gen, und von der ſchweren Reife erfchöpft, ergaben wir uns einem 
vierundzwanzigſtündigen Schlafe. 

von jetzt ab wurde unſere Aufgabe für einige zeit leichter, und 
wir ſetzten unferen Weg längs des Landes füdwärts fort. Jede 
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Siedlung der Eingeborenen wurde beſucht und der Blatſch der 
Saiſon ausgetauſcht. Geſchenke erwartete man in jeder Sitte, 
und im Austauſch füllten Pelze und andere nützliche Dinge unſere 
Schlitten. So verging die Zeit während des ſchwachen Lichtes des 
Novembermonds in nutzbringenden Beſuchen. Mit dem Dezember- 
mond kehrten wir nordwärts nach Serwahdingwah zurück. 

Dann begann wieder aufs neue der Rampf um die Walroß · 
Jagdgründe. Die Polardrift, die durch den Smithſund Läuft, Tief 
eine weite offene Waſſerflache, etwa je km ſüdlich von Rap Alep- 
ander. Dieſer weite Bezirk war das Ziel unſerer Beſtimmung. 
Er war gekennzeichnet durch eine düſtere Wolke, einen „Waſſer⸗ 
himmel“, gegen den Glanz des ſüdlichen Sorizonts. Die Ober- 
fläche des Eiſes war glatt, und wir ſtießen hier nicht auf die 
mengen von Preßeis wie auf der nördlichen Route, doch waren 
hier Riſſe und Spalten häufig, die, obgleich mit jungem Eis be- 
deckt, uns erhebliche Sorge machten, denn ich mußte daran denken, 
daß wir, ſobald ein Nordweſtſturm das Packeis in Bewegung 
brachte, durch die Drift hilflos vertreiben müßten. 

Doch die dringende Notwendigkeit, unſeren funden Futter zu 
beſchaffen, ließ uns keine Wahl. Es war beſſer, dachte ich, jetzt 
dem Tode zu trotzen, als auf der Reiſe nach dem Pol mangels 
Vorräten zugrunde zu gehen. Wir waren noch nicht weit vor 
gedrungen, als die immer gejchäftigen Zundenaſen auf dem Life 
Bärenfpuren entdeckten und voller Rampfesluft über die Packeis · 
fläche raften. Da die Bären augenſcheinlich die gleichen Jagd 
gründe angeſtrebt hatten, nahmen wir dieſen Weg als den für uns 
geeigneten auf. Da die Fährte auf Umwegen lief, wurden die 
größten Schwierigkeiten vermieden. Wir reiften bis jpät in den 
Tag hinein. Der Mond ſtand tief, und die Nacht verdunkelte die 
Schneefelder. 

Plötzlich hielten wir an. Aus einiger Entfernung ſcholl der leiſe 
Schrei der Walroßmannchen. Der baßartige, näfelnde Ton wurde 
von der niedrigen Temperatur gedämpft und erſchütterte nicht das 
Trommelfell mit der Gewalt des Gebrülls im ſonnigen Sommer. 
meine ſechs Gefährten jauchzten vor Freude und wurden vor Er- 


regung nahezu hyſteriſch. Die unde heulten und ſprangen, die 
Schlitten ruckend, auf, als ſie die Walroßlaute hörten. Wir knall · 
ten mit unſeren Peitſchen, und fie antworteten alleſamt aus vollen 
Kräften. Es war ſchwer, fih auf den Schlitten zu halten, als wir 
über die dunklen Schneefelder dahinſauſten. 

Die Eis flachen wurden bei unſerem Vorrücken kleiner; dazwiſchen 
kam gefährliches dünnes Eis, aber die eulenartig ſcharfen Augen 
der Eskimos verſtanden es immer, ein ſicheres Eis zu finden. Das 
Schreien wuchs, je mehr wir uns näherten. Wir ſtiegen von dem 
ſchneebedeckten Eis auf dünnes, dunkles herab, und es kam mir 
vor, als ob wir über eine weite Flache offenen Waſſers dahin- 
flogen. Auf unfer leiſes zeichen hielten die Zunde an; fie wurden 
von den Schlitten abgeſpannt und mit Silfe unſerer Meſſer auf 
dem Eiſe angepflöckt. 

Die Schlitten vor uns ſchiebend, auf denen die Zarpunen, Lan- 
zen, Flinten und Hieffer lagen, ging jeder von uns in einiger nt- 
fernung von feinem Nachbar vorwärts. Bald deuteten Nebel · 
ſchwaden gefährliche Riſſe an, und das Eis wurde vorſichtig mit 
der Pieke geprüft, bevor wir uns weiterwagten. Ich war dicht 
hinter Rulutingwahs Schlitten, und während dieſer bis zum Rande 
des Waſſers kroch, hörten wir ein Beräufch fauchenden Atmens fo 
nahe, daß wir ſeinen kriſtallenen Strahl zu fühlen glaubten. Ich 
nahm ſeinen Platz ein und ſchob den Schlitten vorwärts. 

Die Zarpune ergreifend, näherte fih Rulutingwah vorſichtigen 
Schrittes dem Rande des Waſſers und wartete auf den nächſten 
Strahl. Wir hörten aus verſchiedenen Richtungen andere Atem- 
ergüſſe und ſahen bei dem ſchwachen Mondlicht in dem dunklen 
Waſſer weitere Spuren davon. Plötzlich erſchreckte mich ein 
waſſerſtrahl nahe dem Life, auf dem Rulutingwah lag. Ich war 
drauf und dran zu rufen, aber der Eskimo wandte ſich um, hielt 
feine and empor und flüſterte: „Quit-ou!” (Warte). 

Dann legte er ſich ganz langſam der Länge nach auf das Eis 
nieder und ahmte den Ruf der Walroſſe nach. Seine Stimme 
ſchallte unheimlich durch die Wacht, während aus dem dunklen 
waſſer ein Walroß fein Haupt erhob. Ich fah feine langen, weißen, 
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elfenbeinartigen Stoßzähne und zwei phosphoreſzierende Augen. 
Rulutingwah rührte fih nicht, ich aber zitterte vor Kälte und 
Ungeduld. Warum ſtieß er nicht zur, ſchien doch die Beute in un 
feren Sänden. Ich ftieğ einen Ruf ärgerlicher Enttäuſchung aus, 
worauf der Kopf platſchend verſchwand und auf dem Waſſer einen 
algenartigen Lichtſtreifen zurückließ. 

Einige minuten lang ſtand ich und ſchaute ſeewärts. Weit 
draußen auf dem tiefdunklen Ozean ſah ich zu meinem Erſtaunen 
Lichter aufblinken wie entfernte Leuchtfeuer oder wie Poſitions · 
laternen vorüberſegelnder Schiffe. Sie blitzten auf und ver 
ſchwanden plötzlich, diefe wunderſamen Irrlichter des arktiſchen 
Meeres, Sogleich erkannte ich, daß die Lichter durch entfernte Eis · 
berge verurſacht wurden, die aufeinanderſtießen. Auf den Bergen 
wie auf der Oberfläche der See leuchtete es wie von Myriaden 
Lebewejen, eine gleiche Erſcheinung wie das phosphoreſzierende 
Leuchten im Rielwaſſer eines Ozeandampfers. Der Eindruck war 
ein unſagbar zauberhafter! 

plötzlich ſprang ich zurück, erſchreckt durch ein Geräuſch, das 
ſchaurig unter dem Eiſe, auf dem ich ſtand, widerhallte. Das Eis 
erzitterte wie von einem Erdbeben. Ich zog mich ſchnell zurück, 
aber Rulutingwah, der am Rande des Waſſers lag, rührte fidh 
nicht; ein Toter hatte nicht teilnahmsloſer ſein können. Wahrend 
ich mich über die Urſache der Erſchütterung wunderte, wurde das 
Eis, wenige Fuß von Rulutingwah entfernt, wie von einer unter- 
feeifchen Exploſion auseinandergeriſſen. Rulutingwah ſprang em- 
por und ſtieg, anſcheinend, nahe der breiten Flache des erregten 
offenen Waſſers herab. Ich ſah ihn ſeinen Arm erheben und mit 
großer Geſchicklichkeit feine Sarpune ſchleudern; im gleichen 
Augenblick hatte ich die weißen Stoßzähne und die glühenden 
Augen eines Walroſſes geſehen, die auf einen Moment über dem 
dunklen Waſſer erſchienen und dann verſchwanden. 

Die Sarpune hatte getroffen, und die Leine rollte ab. Eine ſpitze 
Lanze wurde durch die Schlinge am Ende der Leine ins Eis ge- 
trieben und dieſe ſo befeſtigt. Wir wußten, daß das verwundete 
Tier heraufkommen würde, um Luft zu holen. Mit Flinte und 
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Lanze bereit, warteten wir, um jedesmal, wenn ein Waſſerſtrahl 
aufſtieg, tiefe Wunden in den feſten Sautpanzer zu ſchlagen, bis 
die Lebenskraft des Tieres getroffen war. Die Leine anfaſſend, 
konnte ich den Rampf des raſenden Tieres unten in den Tiefen 
der See verſpüren. Dann wurde die Leine lockerer, ein Giſcht · 
ſtrahl ſtieg vom Waſſer auf, und Rulutingwah ſchleuderte feinen 
Speer, während ich ſchoß. Die Luft war von dem furchtbaren 
Gebrüll des Tieres erfüllt, dann aber kam eine Pauſe des 
Schweigens. 

Gegen zwei Stunden dauerte der Rampf; dann wurde die Leine 
ſchlapp, und Rulutingwah rief die andern, mit denen zuſammen wir 
den rieſigen, von Blut dampfenden Tierleib auf die Oberfläche 
des Eiſes zogen. Als die Zunde das Blut witterten, heulten fie 
vor Freude. 

Die Eskimos fielen über das erbeutete Walroß her und hatten 
bald, kunſtgellbt, mit ihren ſcharfen Mieffern das dicke Fleiſch und 
den Speck von den Rippen gelöft und auf einen Schlitten ver · 
packt. Nach dieſer ſchleunigen Arbeit verteilten ſich die Eskimos 
vereinzelt längs der Eis kante und warfen Sarpunen, wo ſich irgend 
Waſſerſpritzer zeigten. Wir waren vom Jagdglüc ungemein be- 
günſtigt. Ein Walroß nach dem andern wurde unter Ntühen auf 
das Eis gezogen, und im Laufe einiger Stunden waren unſere 
ſieben Schlitten ſchwer mit wertvollen Vorraten beladen, die mich 
in den Stand ſetzten, nach dem Pol vorzurücken. Wir gaben den 
unden einen kleinen Fraß und brachen landeinwärts auf, große 
Saufen Walroßfleiſches auf dem Life zurücklaſſend. 

Obgleich wir beim Erreichen des Landes ſehr ermüdet waren, 
begannen wir uns doch mehrere Schneehäufer zum Schlafen zu 
bauen. Nicht weit davon war eine Eskimoſiedlung, und da wir 
dar auf rechneten, daß die Eingeborenen uns helfen würden, die 
Jagdbeute heranzuſchaffen, ergötzten wir uns zunächſt an einem 
reichlichen Mahle von ungekochtem Fleiſch, an dem ſich auch die 
Sunde gierig beteiligten. Das Fleiſch ſchmeckte wie Tran. Kaum 
hatten wir das Fleiſch und den Speck eingebracht und zu fpäterem 
Gebr auch verftaut, als von dem ſchlimmen, eisbedeckten ochlande 
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plötzlich ein Winterſturm von furchtbarer, wachſender Starke her · 
abzuſauſen begann. 

Unaufhörliche Schneeftürme peitſchten das eisſtarrende Land. 
Furchterlich heulte der Sturm. Raum drei Stunden nach unferer 
letzten Reiſe über das Eis hörten wir, ſchrecklicher als das Brauſen 
des Windes, ein krachendes Gerauſch, das den Sturm übertönte. 
Ich trotzte dem Sturmgetöſe und trat aus dem Iglu heraus. 
Durch die Dunkelheit gewahrte ich, wie fid) das weiße See ⸗ Eis 
wallartig emportürmte. Ich hörte das Rauſchen mächtiger Ströme 
und das Krachen von feewärts wandernden Gletſchern. Sätten 
wir nur einen Tag gezögert oder wären wir draußen auf 
der Walroßjagd geweſen, genau vierundzwanzig Stunden nach 
unſerer glücklich verlaufenen Jagd, dann wären wir unfehlbar 
von der wütenden Bö erfaßt, in die Tiefe geriſſen und elend um- 
gekommen. 

Während der Nacht, oder richtiger während der zur Ruhe be- 
ſtimmten Stunden, dauerte dieſes Getöſe unaufhörlich an. Ich 
konnte nicht einſchlafen. Ab und zu dröhnte das Krachen durch 
den Orkan. Ein Iglu der nahen Siedlung wurde in die See ge- 
ſchleudert. Viele Eingeborene, die wahrend des Sturmes heim- 
kehrten, hatten ihre Kleider zum Trocknen draußen aufgehängt 
und fanden ſich, als fie aufſtanden, durch den Sturm ihrer koſt ⸗ 
baren Pelze beraubt. 

Nach einiger Zeit, im Laufe der Nacht, hörte ich die Eskimos 
draußen entſetzt aufſchreien. Sofort ſtand ich auf, kleidete mich 
an und enterte gegen den Sturm auf. Unweit ſtand eine Anzahl 
Eskimos, fünfzehn Schritte unterhalb, wo ſich die Spritzwellen 
der aufgeregten See über das Landeis ergoſſen. Sie ſchienen mir 
Leinen in See zu werfen und laut einem Menſchen zuzurufen, der 
verzweifelt mit dem ſturmbewegten eiſigen Waſſer kämpfte. 

Bald erfuhr ich das traurige Ereignis. Ryuna, ein alter, vor. 
ſichtiger Eskimo, war kurz vor dem Sturm aufgewacht, und nady 
dem er fich angekleidet, wagte er ſich aus feinem Steinhaus hinaus, 
um einige Sachen, die er draußen gelaſſen hatte, in Sicherheit zu 
bringen. Wie wir jpäter hörten, hatte er gerade feinen Schlitten 
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an einem Felſen befeſtigen wollen, als ein unwiderſtehlicher Orkan 
feewärts tobte, den alten Mann emporhob und ins Meer ſchleu · 
derte. Sein angſtvoller Silfeſchrei klang durch den Sturm und 
rief ſeine Gefährten herbei. Einige Leute, die an der Leine zogen, 
waren nur notdürftig mit einer Felldecke, die fie fich in der saft 
übergeworfen, bekleidet, während Arme und Beine teilweiſe bloß 
blieben. Sin und wieder kam ein Windſtoß, der uns Eisſtücke und 
Schneeflocken ins Geſicht trieb, und nur mit Mühe vermochte man 
ſich auf den Füßen zu halten. Unter uns leckte die See mit gierigen 
Brandungswellen nach Land. 

Endlich wurde ein trauriger, eisumhüllter und waſſertriefender 
Rörper auf das Eis gezogen, der fich mit feinen mumienhaft ſtarren 
Sanden feft an die Leine geklammert hatte. Ayuna wurde bewußt · 
los in fein etwa jso Schritt entferntes Saus getragen. Nach · 
dem ſie den Alten auf Pelze gebettet hatten, ſchnitten ſie ihm, in 
der guten Abſicht, ihn am Leben zu erhalten, ſeine Pelze vom 
Leibe. Die Pelze waren jedoch in der kurzen Zeit, wo er ins Waſſer 
geſpült war, durch den eiſigen Wind ſteifgefroren und riſſen nun 
bei deren Entfernung von ſeinem Leibe große Fetzen ſeiner Saut 
mit, und das rohe Fleiſch kam hervor, wie bei Brandwunden. Drei 
Tage hindurch lag der alte Mann im Sterben und erduldete Fol- 
terqualen. Er war das Opfer eines häufig vorkommenden Un- 
glücksfalls geworden, der jeden Augenblick einen dieſes ſparta · 
niſchen Volksſtammes erreichen kann. Vie werde ich das herz 
zerreißende Stöhnen des Armſten vergeſſen, das den Sturm iber- 
tönte, Jedenfalls wäre es barmherziger geweſen, ihn in der See 
zugrunde gehen zu laſſen. 

Ryunas Seimat lag einige ſechzig Kilometer entfernt. Dorthin 
verlangte er ſehnlich, um da zu ſterben. Am vierten Tage nach dem 
Unfall wurde er auf eine Bahre gelegt, mit warmen Pelzen şu- 
gedeckt und über die weichen Schneefelder getragen. Wiemals 
werde ich die feierliche Prozeſſion dieſes Begängniſſes vergeſſen. 
ine wohltuende Ruhe lag über Land und See, während der gelbe 
Schein des Mondes einen kalten Glanz über das Eis breitete. Lange 
Schatten gingen, gleich geſpenſtigen Leidtragenden, dem kleinen 
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Zuge vorauf. Dann und wann fah ich noch, wie fie in der Ferne 
wie dunkle Flecke auf dem blanken Eiſe verſchwanden, das wie der 
Spiegel eines ſilbernen Sees erglänzte. Immer leiſer tönte das 
ſchwache Stöhnen des Sterbenden herüber, dann war alles ſtill. 
Wieder bewunderte ich den Reiz dieſes immer bezaubernd fchönen 
Landes, wo alles über das Maß hinausging und der Tod fo ſchreck · 
lich ſein konnte. 
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Mittnacht und Mittwinter 


Die Ankunft des Eskimoſtorchs 


ls ich den Vorſtoß nach dem Pol plante, war ich mir der hohen 

Wichtigkeit der Schlitten voll bewußt. Dieſe mußten im hoch · 
ften Maße ftählerne Widerſtandskraft zugleich mit Leichtigkeit und 
Elaſtizität vereinen und aus kräftigſtem Solze fein. Nach dem 
ſorglichſten Studium aller Arten von Schlittenreiſen, von den 
früheſten Zeiten bis auf den heutigen Tag, nach jahrelangem 
Schlittenfahren und Beobachten dieſer Gefährte ſowohl in Grön- 
land wie in der Antarktis und Alaska, kam ich zu der Überzeugung, 
daß der Erfolg nicht nur von der Art der Schlitten abhängt, fon- 
dern daß es auch auf Schlitten mit beſonderer Bezugnahme auf 
das jeweilige Terrain außerordentlich ankommt. 

Alle Eingeborenen der Eiswüſten haben voneinander abweichende 
Arten, je nach den örtlichen Bedürfniſſen, Reife- und Lagerfchlitten. 
Alle Erfahrungen, die man ſeit altersher ſammelte, ſieht man in 
dieſen Reiſeſchlitten verkörpert. Wären dieſe Wilden mit dem 
beſten Material verſehen, in dem fie die harten Aufgaben für ihr 
geben löfen, fo würden ihre methoden wahrſcheinlich nicht mehr 
zu verbeſſern ſein. Aber weder die Indianer noch die Eskimos 
waren jemals im Beſitz der nötigen Werkzeuge noch des Rob» 
materials, um ihre erfinderifchen Ideen bei Vollendung des Fa- 
brikats ausführen zu konnen. Deshalb war ich bemüht, auf Grund 
der bisherigen Erfahrungen der Eingeborenen, von vornherein 
einen Schlitten zu bauen, der, unter Benutzung des beſten Materials 
und der erworbenen Renntniſſe ſowie aller Vorteile moderner 
mechanik, das Menſchenmöͤglichſte darſtellte !. 


Der ſog. eee, den Peary n feiner letzten Reife gebrauchte, 
iſt eine Nachbildung des Eskimoſchlittens, ein unbeholfenes, ſchwerfälliges 
Ding von über hundert Pfund Gewicht, das fid) im Vergleich mit einem ver- 
vollkommneten Nußbaumholz · Schlitten wie eine alte Rumpelkutſche zu einem 
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Die mellintock · Schlitten, aus gebogenem Solz mit weiten 
Rufen, werden nahezu von allen Forſchern ſeit so Jahren unter 
verſchiedenen Namen und unter erheblichen Abänderungen benutzt. 
Woch immer iſt dies der beſte Schlittentyp für tiefen, weichen 
Schnee, für den er ureigentlich beſtimmt war. Aber derartigen 
Schnee trifft man auf dem Polareiſe nicht häufig an. Die Ein- 
geborenen · Schlitten, die Peary nachahmte, entſprechen wohl ihren 
rein örtlichen Zwecken, auf Eisfeldern und am Lande hängendem 
Packeis, aber nicht als Schlitten für eine Fahrt nach dem höchſten 
Norden, weil fie allzu ſchwerfaͤllig und leicht zerbrechlich find und 
in einer Weiſe brechen, daß ſie nicht leicht repariert werden 
konnen. 

Fur das arktiſche Packeis muß der Schlitten von nicht zu großer 
Länge und beträchtlicher Breite fein. Enge Rufen bieten weniger 
Reibung und im allgemeinen doch eine genügende Ladefläche, Weir 
tere unbedingte Eigenſchaften für ein raſches Vorwärtskommen 
und Dauerhaftigkeit find leichtes Gewicht, Elaſtizität und Aus 
wechſelbarkeit aller Teile. Alle dieſe Bedingungen plante ich für 
ein Schlittenmuſter, das die Dauerhaftigkeit der Eskimoſchlitten 
mit der Leichtigkeit der Nukonſchlitten Alaskas vereinigen ſollte. 

Die Zerftellung eines geeigneten Schlittens machte mir ſchwere 
Bedenken und Sorge. Bevor ich Neuyork verlaſſen hatte, war ich 
vorſorglich genug geweſen, eine reichliche Ausleſe von beſtem 
Sickoryholz, in für den Schlittenbau annähernd geeigneter Form 
und Beſchaffenheit, ſowie die notwendigen Werkzeuge zu be 
ſchaffen. Jetzt, wo der lange Winter mit ſeinen düſteren Monaten 


Schnellzug verhält. In dieſem Jeſupſchlitten ift ein totes Gewicht von fünfzig 


Lebensmittel als möglich mitzunehmen, und er muß darauf bedacht fein, un- 


die zeit des Draußenſeins befehränfte, wurde unfer Riſtenhaus als 
Werkſtatt eingerichtet. Acht bis zehn Leute waren täglich acht 
Stunden an den Werkbänken tätig, um die Rufen zu formen und 
zu biegen, die Verbände und Ständer anzupaſſen und zu befeſtigen 
und den Eiſenbeſchlag zu vernieten. Auf dieſe Weiſe wurden die 
einzelnen Schlittenteile gearbeitet, daß fie auch für alle übrigen 
Schlitten paßten. Wenn andere Teile etwa zerbrachen, konnten 
Einzelteile zur Reparatur verwendet werden. 

Die allgemeine Ronſtruktion dieſer Schlitten ift nach verſchie 
denen photographiſchen Aufnahmen leicht verſtändlich. Alle Ver · 
bindungsſtücke wurden durch ſeehundslederne Bändſel elaſtiſch ge- 
macht. Die Schlitten waren zwölf Fuß lang und dreißig Zoll breit, 
während die Rufen einundeinachtel Zoll ſtark waren. Jeder Einzel 
teil und jeder fertige Schlitten wurde eingehend geprüft, bevor er 
endgültig für die weite Reife beladen wurde. Als Sundegeſchirr 
wählte ich das der Grönland · Eskimos zum Modell. Doch ift es 
eine Gewohnheit der unde, daß, ſobald ihre Rationen auf das 
Minimum beſchränkt werden müſſen, das Riemenzeug als Futter 
verſchwindet. Um dem vorzubeugen, wurden die Schulterriemen 
aus übereinandergelegtem ſtarkem Segelleinen verfertigt, wäh- 
rend die Geſchirrſtränge aus einer hanfenen Logleine geſchnitten 
wurden. 

Ein Boot ift ein wichtiges Zubehör für jede Schlittenerpedition, 
die mit der Soffnung rechnet, ſehr weit von ihrer Operations baſis 
vorzubringen; es ift ein Gebot der Notwendigkeit, gerade wenn 
man der Rüfte folgt, wie wir das bei dem Unglück Mylius Eric 
ſens geſehen haben; denn hätte er ein Boot gehabt, wäre er zurück · 
gekehrt und hätte über die dänifche Expedition nach Oſt · Groͤnland 
berichten können. 

In der vorgeſchrittenen Jahreszeit mit ihren wechſelnden 
Witterungsverhältniffen iſt ein Boot unerläßlich. Alles muß, für 
mehrere Monate, für den Bedarfsfall vorgeſehen werden bis zu den 
letzten Etappen der Rückkehr. Da aber der Proviantvorrat immer- 
hin ein begrenzter ift, ift jeder unnötige Aufenthalt verhangnis voll, 
und ſobald offenes Waſſer das Vorwärtskommen behindert, ift 
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ein Boot Lebensbedingung und wird oft zum Lebensretter! Der 
Forſchungsreiſende, der dieſer wichtigen Frage nur flüchtige Be- 
achtung ſchenkt, ift ſehr toͤricht. 

Der Transport des Bootes bietet natürlich manche ernſten Schwie 
rigkeiten. Nanſen führte den Rajat ein, und die meiften Reiſenden 
ſind ſeitdem ſeinem Beiſpiel gefolgt. Dieſes Eskimokanu dient 
dem zweck ſehr gut, aber es für drei Monate ohne ſtarke Beſchä 
digung mitzuführen, erfordert eine ſo horrende Anſtrengung, daß 
dieſe Aufgabe praktiſch undurchführbar wird. 

Zuſammenſetzbare Boote, Aluminiumboote, Flöße aus Fellen 
und andere Erfindungen mehr ſind verſucht worden, aber bei allen 
iſt für eine Polreiſe der gleiche fatale Einwand hinſichtlich des 
Transports zu erheben. Es iſt eigentümlich, daß das gewöhnliche 
zuſammenlegbare Boot aus Segelleinen ſich für dieſen zweck nicht 
geradezu aufgedrängt hat! 

Wir fanden, daß ein derartiges Boot genau den Verhältniffen 
angepaßt fei, und wählten ein Eureka Modell von zwölf Fuß 
Länge mit hölzernem Rahmen. Die Quer · und Langhölzer und die 
Bodenſtücke wurden gleichzeitig als Schlittenteile benutzt, wäh- 
rend die Leinenumhüllung als Teppich unter unſeren Schlafſäcken 
diente. So taten die Bootsteile für hundert Tage treffliche Dienſte 
und kamen uns niemals nutzlos oder laͤſtig vor. Schließlich wurde 
das Boot ſelbſt aufgefpannt und benutzt, wir ſchafften in ihm den 
Schlitten weiter, in ihm fuhren wir auf die Jagd, um Nahrung 
zu beſorgen, und in oder unter ihm ſchliefen wir. Ohne dieſes Boot 
wären wir nie und nimmer heimgekehrt. 

Aber noch wichtiger als die Wahl des Schlittens oder irgend 
etwas ſonſt iſt bei einer ſolchen Reiſe die Sorge für den Magen. 
Aus allen Berichten über arktiſche Reifen iſt es unmöglich, die 
angemeſſene Ration zu erfahren, und ich beeile mich, hinzuzufügen, 
daß unſere eigenen Erfahrungen dies Problem für künftige Ex · 
peditionen auch nicht löſen. Die Magenfrage iſt eben für jeden 
eine andere; fie wechfelt bei jeder Expedition und bei jeder Natio · 
nalität. So kam es, daß De Gerlache in beſter Abſicht norwegiſche 
Aoſt in franzöſiſchen Magen ſtopfte und dann erfuhr, daß dieſer 


von der Nation abhängt. Auch nützt es nichts, wiſſenſchaftlichen 
Rat zu hören, denn der magen ift eigenwillig er ſteht als err · 
ſcher über jedem menſchlichen Wollen und ordnet ſich nicht ſeinen 
Befehlen unter. 

In diefer Sinſicht, wie in fo mancher anderen, wurde ich durch 
die Eingeborenen auf den richtigen Weg gewieſen. Der Eskimo iſt 
ſtets hungrig, aber fein Geſchmack ift normal. Sachen von zweifel- 
haftem Nährwert gehören nicht in fein Verpflegungsprogramm. 
Animaliſche Koſt, aus Fleiſch und Fett beſtehend, ift ohne irgend 
andere Zutaten vollkommen ausreichend als ftändige Nahrung. 
Dieſe Roſt erfordert weder Salz noch zucker, noch braucht fie ge- 
kocht zu werden. 

Die Oualität ift nebenſachlich, doch die Quantität erſtreckt ſich 
allein auf den Fettgehalt. Mit dieſem Schlüſſel zur Magenfrage 
wählten wir Pemmican als Sauptnahrungsmittel, das auch 
gleicherweiſe für die unde dienen konnte. 

Wir hatten einen ſehr reichlichen Vorrat von Pemmican, der aus 
allerbeſtem Fleiſch hergeſtellt, mit Roſinen und Korinthen ver- 
miſcht und ganz leicht mit Zucker geſüßt war. Dieſe Miſchung 
wird, mit heißem Talg verbunden, in Blechbuchſen gegoſſen, feft 
verlötet, und enthalt jede Büchſe ſechs Pfund. Dieſe Pemmican- 
zuſammenſetzung wurde von den amerikaniſchen Indianern erfunden, 
und der Vorrat unferer Expedition wurde bei Armour in Chicago 
nach einem Rezept von Rapitän Evelyn B. Baldwin hergeſtellt. 
Bisher wurde Pemmican, als eines von vielen Nahrungsmitteln, 
auf arktiſchen Reifen benutzt, bei uns war aber der große Unter- 
ſchied, daß es das einzige Gericht unſeres Speiſezettels bildete, fo- 
bald fid) keine Jagdbeute bot. Aberraſchungen für den Gaumen 
hatten wir wenig auf Lager. 

Bei Serannahen der Weihnachtszeit hatte ich allen Grund froh 
zu fein; obwohl es nicht nach Geſchenken und Feſten in dieſer 
frohen zeit für mich ausſah, fo brachte fie mir doch Vorbedeutun⸗ 
gen für den heiß und inbrünftig erſehnten Erfolg, mit dem ver- 
glichen mir die Erde nichts gleich Verlockendes bieten konnte. 

Unſere Ausrüſtung war jetzt nahezu fertig. In dem Borhaufe 


” 99 


ſtanden Reihen neuer Schlitten und Riften und Bündel voll Pelz- 
bekleidung, Ronſervenbüchſen, getrocknetes Fleiſch, und an den 
Pflöden hingen ſtarke Zundegefchirre. Lebensmittel, Ol und Lager» 
ausrüſtung für die Reiſe nach dem Pol ſtanden bereit. Alles war 
ſorgfaltig erprobt und für eine nochmalige letzte Prüfung beiſeite · 
geſtellt. In gehobener Stimmung über die geleiſtete Arbeit und 
voll Dankbarkeit gegen die treuen Eingeborenen erklärte ich eine 
Woche hindurch Ferien mit Vergnügungen und Feſten. In dieſer 
Zeit zu feiern ſchien beſonders wünſchenswert, denn wir mußten 
uns jetzt pflegen für die in Ausſicht genommene Reife. 

Der weihnachtstag in der Arktis dämmert nicht herauf in 
dem Glanze, der die früh erwachenden Rinder ſüdlicherer Länder 
an ihrem geſchmückten Chriſtbaum erfreut. Weihnachtstag und 
Chriſtnacht ſind dunkel, und nur die Sterne halten ihre ewige 
Wacht an dem eiſigen Firmamente. 

In der Seiligen Nacht, vor meinem Iglu ſtehend, ſchaute ich 
zum polarſtern empor, dem giter des Zieles, das ich ſuchte, und 
gedachte der ſagenreichen Geſchichte dieſes Geſtirns, dem die Wei- 
ſen aus dem Morgenlande folgten und die es zu ihrem Wunder 
geleitete. Ich war von Ehrfurcht erfüllt vor der Allmacht, die 
dieſe ewigen Sterne hoch über die Erde ſetzte und in ihre goldenen 
Bahnen mit flammenden Zügen, geheim und verſchleiert, Schick · 
fale einzeichnete, die Menſchen vorzeiten zu ergründen vergeblich 
verſuchten. 

Als ich mich zum Schlafen zurückzog, gedachte ich der Meinen 
daheim, nun gingen meine Rinder, in geſpannter Erwartung und 
Soffnung auf morgen, zur Ruhe, und durch die Geſchenke, zu denen 
ich nicht beiſteuern konnte, follten fie unendliche Freude haben. Ich 
glaube, in dieſer Nacht floſſen Tränen auf mein Riffen aus Fellen. 
Das wollte ich gern verwinden, wenn ich nur nicht unterlag, mein 
nächftes weihnachtsgeſchenk für fie folte mein Gelingen fein, eine 
Feſtgabe, auf die fie ſtolz fein konnten. 

Früh am nächſten Morgen kamen die Eingeborenen in das 
Riftenhaus, das tags zuvor von den Naherinnen und Handwerkern 
geſäubert worden war. Ich hatte den Leuten gefagt, fie würden 
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während der Feſtwoche beſonders viel zu effen bekommen, ein Ver- 
ſprechen, auf deffen Erfüllung fie großes Gewicht legten. 

In der Frühe des Weihnachtsmorgens kamen die Männer und 
Frauen zu dem erſten der beiden täglichen Feſtmahle und ſaßen 
lange beim Eſſen. 

In dieſen Tagen war die Sauptaufgabe unſerer Rraftanſtren 
gungen, Blechbüchſen zu öffnen und Stapel gefrorenen Fleiſches 
und Specks umzugraben. Beides beſitzt die Blume und den Geruch 
von Limburger Räfe und ebenſo feinen Geſchmack — wenn ſolcher 
überhaupt vorhanden —, der die Eingeborenen geradezu bezaubert, 
und den fie alle gern mögen. Während eine Frau eine an einem 
Stock befeſtigte, trangetraänkte Moosfackel hält, graben die 
Männer mit Brecheiſen und Spitzhacken, genau wie die Kohle im 
Bergwerk, Blöcke von Fleiſch ab. 

Es war ein unheimlicher Anblick, wie das flackernde Licht der 
Tranfadel über den weißen Schnee und die rußigen Geſichter der 
grinſend arbeitenden Eingeborenen ſpielte. Der Walfiſchſpeck 
wurde ganz nahe bei ihren Iglus auf hohe Schneemauern gepackt, 
um ihn aus dem Bereiche der Sunde zu retten. Fleiſch und Speck, 
die roh aufbewahrt waren, wurden teilweiſe aufgetaut, gekocht 
und auch gefroren vertilgt, und die Eskimos aßen, ſol ange fie wach 
waren, faſt unausgeſetzt davon. Sie delektieren fid) daran tat- 
ſachlich, wie wir uns an Puter in der fernen Seimat. 

Überdies hatten fie ihre Lieblingsnaſcherei „Eingeborenen - Eis- 
creme”. Für ziviliſierte Gaumen wiirde dies keine Delikateſſe fein, 
aber für die Eskimodamen beſaß es alle Reize von Creme, Sorbet 
oder anderem Gefrorenen. Bei uns entwickelt fid) durch den Ver- 
dauungsprozeß Zucker in Fett, und Fett heizt den Körper. Die 
Eskimos kennen keinen zucker und haben das Verlangen nach Fett, 
das ihnen wie Süßigkeiten mundet. 

Eskimo · Eiscreme herzuſtellen erfordert beſondere Geſchicklich · 
keit, und ich beobachtete dieſe Arbeit am Weihnachtstage mit Ver- 
gnügen und Intereſſe. Die Eskimofrau braucht dazu ein Gemiſch 
von Seehund · / Walroß · und Walfiſchtran. Walroß · und See- 
hundoſpeck ift gefroren, wird in Streifen zerſchnitten und mit 
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großem Kraftaufwand zerſtampft, um die Fettzellen zu öffnen. 
Dieſe Maſſe wird in einen Steintopf getan und durch die Wärme 
im Iglu aufgetaut, bis fih das Ol langſam von der faſerigen, un- 
appetitlichen Maffe trennt. Dann wird Talg von Renntiernieren oder 
Moſchusochſen in Würfel geſchnitten und von der braven gaus- 
frau ihren Töchtern gegeben, die im Iglu beiſammenſitzen, eifrig 
kauend, bis ſie alle Fettzellen zerkleinert haben. Dieſe gekaute 
Maſſe wird in einen weiten Steintopf über der Tranflamme getan 
und, wenn der Talg flüffig ift, zu dem vorher zugerichteten, flüſſi · 
gen Seehunds- und Waltran gegoſſen. 

Dieſes bildet nun die eigentliche Eiscreme, und um ſie zu 
würzen, hat nun die Sausfrau die verſchiedenſte Auswahl. Ge- 
wöhnlich nimmt ſie Stückchen gekochten Fleiſches, Moosblumen 
und Gras. Um während des Winters dem Fehlen von Moos und 
Gras vorzubeugen, nehmen die Eskimos in der Jagdſaiſon aus 
dem Magen erlegter Renntiere und Moſchusochſen das halbver- 
daute Gras und Moos heraus und bewahren es für den Winter 
auf. Da es hartgefroren iſt, kann es leicht zerkrümelt werden und 
wird dann mit den kleinen Stückchen gekochten Fleiſches dem fett- 
miſchmaſch beigegeben. Das alles bildet eine Paftete von piſtazien · 
farbe mit eingeſtreuten Flecken wie von eingemachten Früchten. 

Dieſer Miſchmaſch wird auf den Fußboden des Iglus geſetzt, 
der im Winter ſtets unter dem Gefrierpunkt iſt und auf dem ſich 
Schneewaſſer anſammelt. Dieſes zuſammengerührte Gemiſch wird 
allmahlich klar und friert, wenn es fidh geſetzt hat. Fertig, ſieht es 
einer Eiscreme ſehr ähnlich, aber es riecht und ſchmeckt wie Leber · 
tran. Immerhin hat es ſehr viel mehr Nährwert als unſere Eis · 
creme, und auch einem übermäßigen Genuſſe folgen felten Magen · 
beſchwerden. 

Seelenvergnügt beendeten die Eskimos ihr Weihnachtsmahl 
mit dieſer ſogenannten Delikateſſe. Für mich ſelbſt war ein mäch · 
tiges Feſteſſen hergerichtet, das aus von der Jacht zurückgelaſſenen 
Konſer ven und dem ausgewählteſten Fleiſch unſeres Vorrates be- 
ſtand. Meine Speiſenfolge beſtand aus grüner Schildkrötenſuppe, 
getrocknetem Gemüſe, Kaviar auf geröftetem Brot, Oliven, Alasta- 
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lachs, kriſtalliſierten Kartoffeln, Renntierſteak, Butterreis, fran · 
3öfifchen Erbſen, Aprikoſen, Rofinen, Brot, Suntley und Palmer- 
biskuit, Räfe und Kaffee. 

Während ich beim Eſſen ſaß, dachte ich mit gutem umor an 
die drollige Zufammenftellung von Naviar und Renntierſteak und 
den ſpaßigen Widerſpruch, jenſeits des Polarkreiſes Schildkröten · 
ſuppe zu eſſen. Ich aß tüchtig und mit mehr Genuß, als ich 
jemals an einem hochfeinen Diner im Waldorf · Aſtoria - Sotel in 
meiner fernen Seimatſtadt ihn gehabt hatte. Nach dem Eſſen 
machte ich einen weiten Auslauf auf Schneeſchuhen. Als ich zu 
den glitzernden Sternen am Simmel emporſchaute, dachte ich an 
den Broadway mit feinen Lichterreihen und den lachenden, aus- 
gelaſſenen menſchenſcharen an dieſem Feſtabend. Ich geſtehe, ich 
fühlte mich nicht einſam. Viel Geſunderes, viel Reineres, fo ſchien 
es mir, kam von den ungeheuren Schneefeldern und einem ſternen · 
klaren Simmel, den man in Weupork felten zu Geſicht bekommt. 
In das Biſtenhaus zurückgekehrt, beſchloß ich den Weihnachts. 
abend in der Geſellſchaft von Edgar Allen Poe und Shakeſpeare. 

Das Riftenhaus, das ich bewohnte, war reichlich bequem; zwar 
beſaß es nicht den Luxus eines Sauſes in ziviliſierten Gegenden, 
aber hier in der Arktis war es palaſtartig. Die innere Einrich · 
tung hatte ſich von Zeit zu zeit verändert, jetzt aber hatten alle 
Gegenſtände ihren feſten Platz. Der kleine Ofen ſtand neben der 
Tiir. Der Fußboden war 36 Fuß lang und 2 breit. An der einen 
Seite wurden leere Borte als Speiſekammer benutzt, an der ande- 
ren lag eine Rammer für das Werkzeug, unfertige Schlitten und 
Material für das Lager. 

mit einem Schritt waren wir im Vebengelaß, wo auf jeder 
Seite auf einer Bank ein Bettkaſten ſtand. Die Bank wurde als 
Bett, als Arbeitstiſch und Sitzgelegenheit benutzt. Die lange 
Bank im Sintergrunde bildete den Schneidertiſch für die Näherin 
oder diente gelegentlich zum Sitzen. In der Mitte, um den Balken, 
der das Dach trug, war ein Tiſch angebracht, und die Rlappbretter 
der Bettkaſten bildeten die Sitze vor ihm. Eine Schiffslaterne, 
am Balken aufgehängt, gewährte genügendes Licht; das war das 
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ganze Mobiliar. Alle unfere häufig gebrauchten Sachen waren 
bequem in den offenen Fächern an der Wand untergebracht. 

wir hatten alfo in dieſen Wandſchränken überreichlichen Raum. 
In den Fächern nahe dem Fußboden, in denen alles hart wie Stein 
fror, wurden leicht verderbende Vorräte aufbewahrt. In dem 
nächften Gelaß, wo es abwechſelnd fror und taute, wurden Riemen 
und Felle, die Feuchtigkeit brauchen, aufgeſtapelt. Der Raum 
unter dem Dach, wo es gewöhnlich trocken und warm war, wurde 
fur die verſchiedenſten zwecke benutzt. Zier trockneten Streifen 
friſchen Fleiſches in drei Tagen. Dies benutzend, hatten wir, aus 
Walroßfleiſch, 3200 Pfund Sunde Pemmican hergeſtellt. Im Gie 
bel verwahrten wir Pelze und Inſtrumente. 

Die Temperatur ſchwankte, wie das Thermometer zeigte, be 
trächtlich. um Boden der niedrig gelegenen Fächer fiel ſie auf 
— 29° C; unter den Betten waren gewöhnlich — 34e; die Mitte 
des Fußbodens der Kammer war über dem Gefrierpunkt. In der 
Höhe der Betten waren +- 90; ſtehend, in Ropfhöhe, + 27° und 
unter dem Dach -+ 40°C. 

Wir lernten es, uns hier vollkommen behaglich einzurichten. 
Unſere Füße und Schenkel waren der niedrigen Temperatur ent- 
ſprechend, die übrigen Körperteile aber leichter bekleidet. Nur 
auf den niedriggelegenen Borten ſammelte ſich Feuchtigkeit, die 
aber die Struktur feſtigte und keinen Schaden tat. Vom hygie · 
niſchen Standpunkte aus konnten wir unter gegebenen Verhält- 
niſſen nichts Beſſeres ſchaffen. Die Lüftung geſchah durch ſchmale 
Öffnungen, meiſt in den Ecken, fo daß Wärme auch in die entlegen- 
ften Winkel drang. Der Wert des langen Ofenrohres ergab ſich 
offenſichtlich durch den innerlichen Anſatz von Eis. Wenn wir 
dies Eis nicht jeden dritten oder vierten Tag entfernten, ſo wurde 
der Luftzug durch die atmoſphäriſche Feuchtigkeit abgeſchnitten, 
die durch den vom Feuer niedergehaltenen Luftzug gefror. Innen 
war das Ofenrohr eine hervorragende Silfsheizung, da es ſeinen 
weg, bevor es das Freie erreichte, durch den Vorraum nahm 
und die Werkſtatt ein wenig miterwärmte, Zwei Eskimolampen 
gaben auch noch einige Wärme und Licht für die Schlittenbauer. 
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Von Weihnachten bis Neujahr war jeder Tag für die in 
geborenen ein feft. Ich leiſtete mir langes Ausſchlafen und brachte 
meine Zeit mit Spazierengehen und Lefen hin. Ich hatte ein be- 
ſonderes Vergnügen daran, dieſe einfachen Menſchen in ihrer 
Freude über das Eſſen zu beobachten, über ein Eſſen, das, ſo 
ſchrecklich unappetitlich es für uns war, doch niemals einen Wan- 
gel an Verdauung aufkommen ließ. Dieſe Zeit brachte wirkliche 
Weihnachtsfreude in viele Schneehütten, und wenn dieſe Leute 
auch nie vom Chriſtkind gehört hatten, jo war ihr Gefühl für 
das feft aufrichtiger als oft in Ländern, in denen über prunken · 
dem Aufputz der eigentliche Sinn verlorengeht. 

Von Iglu zu Iglu wandernd, um Grüße und Dank für ihre 
treue Silfe auszuſprechen, hörte ich aus der Dunkelheit dünne 
klagende Stimmchen. Das rührte mich, und ich gedachte der zeit, 
da ich die leiſe Stimme meines erſten Töchterchens hörte. uberall 
begann Nachwuchs zu erſcheinen. Der Eskimoſtorch ging von 
Iglu zu Iglu und ließ fein Weihnachtsgeſchenk zurück. 

Kurz vor dem Chriſtfeſt war unſere beſte Näherin Clayou 
nicht mehr gekommen, um die ihr beſtimmte Arbeit zu vollenden. 
Ihr war die ſubtile Aufgabe geſtellt, aus Saſenfellen Strümpfe 
zu verfertigen, aber fie hatte das Intereſſe für ihre Näharbeit 
verloren und ſchützte vor, fih nicht wohl zu fühlen. Evelu voll- 
endete ihre Arbeit. Acpodiſoa (d. h. der große Vogel), Clayous 
Gatte, den wir Bismarck nannten, hatte auch ſeine Arbeitsbank, 
auf der er Schlitten baute, verlaſſen. Für fein Fortbleiben hatten 
wir keine Erklärung, denn weder er noch ſein Weib hatte ſich je 
vor einer Arbeit gedrückt. Um dies Rätſel zu löſen, beſuchte ich 
in den Weihnachtstage fein Iglu und erfuhr hier die Neuig 
keiten der Storchgeſchichte. Dieſer „Polarſtorch“ kommt zu einer 
beſtimmten Jahreszeit, gewöhnlich ein paar Wochen nach der 
mitte der Polarnacht, wenn ſonſt gar nichts anderes von Intereſſe 
paſſiert. Das iſt neun Monate nach den Tagen des Wonnemonds 
April, des erſten arktiſchen Monats, wo alle Welt glücklich iſt. 
In der kleinen, unterirdiſchen Behauſung werden in den Tagen 
vor dieſer Storchviſite zahlreiche Vorkehrungen getroffen. 


Jos 


Die zukünftige Mutter ift fleißig wie eine Biene, und mit 
rührendem Eifer dabei, alles für den Empfang des Sprößlings 
neu herzuſtellen. Alles, fogar wenn möglich das Saus, muß neu 
ſein. Dieſe Arbeit kommt nun ſowohl dem Vater wie der Mutter 
zu, wobei ein Zug primitiver Sygiene deutlich hervortritt. Be · 
trachten wir das Eskimoheim im allgemeinen, ſo ſehen wir, daß 
noch ein vierjähriges Mädchen die Einrichtung der Natur, anſtatt 
der Flaſche, in Anſpruch nimmt. Erſtaunt ſieht das Kind alle die 
Veränderungen des Sausſtandes, die es nicht begreifen kann. In 
die neue Behauſung muß man auf Sanden und Füßen durch einen 
2 bis js Fuß langen Eingang kriechen und kommt dann an ein 
ſtets offenes Türloch, gerade groß genug, um eben hineinzukommen. 
Nun gelangt man in ein längliches Burg verlies, von dem zwei 
Drittel, etwa um 3s Zoll erhöht, mit flachen Felsſtücken gepflaſtert 
ſind. Sierauf ſind Felle zum Lager ausgebreitet, während der 
vordere Rand als Sitzplatz dient. Der vordere Raum ift jo ge 
räumig, daß darin drei Perſonen zu gleicher Zeit ſtehen können. 
An jeder Seite ift eine halbrunde Ausbuchtung, in der halbmond · 
förmige Steinſchalen ſtehen, in denen Moosdocht in Tran brennt. 
über diefer Flamme befindet fich) ein länglicher Steintopf, in dem 
Schnee ſchmilzt und worin gelegentlich Fleiſch gekocht wird. Dar- 
über ift eine Trockenſtange für Stiefel und Pelze. Weiteres In · 
wentar iſt nicht vorhanden. So ſieht das Seim einer Estimo- 
familie aus, und die befte Sausfrau mag tun, was fie will, kann 
es aber nicht von ol und Ruß freihalten, und ein febr geeigneter 
Platz für den reinlichen Storch iſt dies gerade nicht. 

Monatelang ſind die beſten Pelze geſammelt worden, um daraus 
eine neue Einkleidung der Mutter zu ſchaffen. Langſam ift ein 
Stück nach dem anderen fertig und beiſeite gelegt worden. Die 
Stiefel, „Kamik” genannt, find von Seehundsfell, hell und flecken · 
los gebleicht, und reichen bis zum Anie. Der innere Stiefel, 
„atesha” genannt, ift in feinem unteren Teile anſtatt des gleich, 
langen Strumpfes von weichem Raribufell, und über der Ober- 
kante liegt ein dekorativer Streifen von Eisbärenpelz. Dieſe 
ſeidenweichen Pelzpolſter ſchützen Fuße und Beine, weil Strümpfe 
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nicht gebräuchlich find. Darüber werden niedliche kleine Soſen 
aus Weiß oder Blaufuchsfell gezogen, die bis zu den Giften 
reichen, während den Oberkörper ein gemd aus Vogelbälgen, 
„aht-tee” genannt, das Feinſte der ganzen Garderobe, bekleidet. 
underte kleiner Alkenbälge werden geſammelt, gegerbt und zu- 
bereitet, und wenn die Polarnacht kommt, ift das bluſenartige 
Gewand mit anhängender Kapuze fertig; es ift ohne Knöpfe, nicht 
zu öffnen, ſondern nur zum überziehen. Für den Sprößling ift die 
Kapuze erweitert und hängt auf den Rücken als Taſche herab, die 
ſeinen künftigen Aufenthalt bildet. Der Mantel von ſchönem 
Blaufuchs, genannt „amoyt,” hat dieſelbe Form und fällt leicht 
über das Ganze. 

Das Wort „amoyt“ oder „amoyt docsoa“ gibt feiner Bedeu · 
tung nach die ganze Periode der Schwangerſchaft wieder, die als 
die wichtigſte Einrichtung der Natur angeſehen wird; die Jagd 
kommt erſt an zweiter Stelle. Während ſo alles für die Mutter 
fertiggeſtellt ift, wird für das Baby nur eine sülle vorgeſehen, 
wobei, ſtatt des fehlenden Linnens, Vogelbälge und Gras ver- 
wendet werden. Im erſten Jahre hat das Bind abſolut nichts 
weiter zur Bekleidung als feine kleine üle. 

Die Eskimos haben die Rinder gern. Erſcheint der Storch 
nicht zu gebührender Zeit, jo wechſelt der Mann meiſtens feine 
Lebensgefährtin. Deshalb ſieht er der Weihnachtszeit mit ver- 
langender Sehnſucht entgegen. Wah und fern durchſucht er die 
rauhe Gegend nach dem nötigen Pelzwerk; bei ſchneidendem Wind 
und Schneetreiben erduldet er die harten Beſchwerden der monate- 
langen Nacht, im Gedanken an das zu erwartende Kind. Der 
tapfere, gute, wettergeſtählte kleine Mann fürchtet fih vor nichts! 

Von einem nahen, hartgefrorenen Schneewall ſticht er Blöcke 
für ſein neues Iglu ab. In Dunkelheit und Sturm bringt er ſie 
nahe ans Saus; hat er genug zuſammengebracht, fo mauert er 
ſie zu einem gewölbten Bau auf, der einem Bienenkorb gleicht. 
Das Innere ift wie die unterirdiſche Winterbehauſung eingerich · 
tet. Dann zündet er drinnen Licht an, um die Fugen zwiſchen den 
Schneeblöcken zu ſehen, und ſtreicht dieſe gegen das Eindringen 
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von Wind und Schnee aus. ft alles fertig, fo ſchneidet er die 
Tiröffnung heraus, tritt ein und ebnet das Schneebett. 

Dann geht er oft meilenweit, um geeignetes Gras zu fuchen, 
mit dem der Eisboden belegt werden foll. Um dies Gras zu er- 
langen, muß er hartgefrorene Schneefelder umgraben, und oft 
bleibt ſelbſt dann ſeine Arbeit ohne Erfolg. Iſt der Schlitten mit 
gefrorenem Gras beladen, ſo bringt er es zu dem kleinen Ruppel · 
bau, ladet das Gras ſorgfältig auf dem Schneebett ab und breitet 
darüber neue Renntierfelle. Nun iſt das neue Schneeblockhaus, 
in das der Storch ſeinen Einzug halten ſoll, fertig. 

Das Weinen der Mutter ift das zeichen vom Serannahen des 
Storches, und fie geht dann allein in den neuen Schneebau; voller 
Sorge ſieht der Mann ſie ernſt an, aber ſie muß ihre Tränen 
trocknen und betritt in ihrer neuen Kleidung die finſtere Stube 
des Schneehauſes, macht Feuer und zündet die Lampe an. Die 
reinen Schneewände ſehen ſchön aus, und alle die neuen Sachen 
erfüllen ſie mit weiblichem Entzücken, aber ihr Daſein iſt hart, 
und ein ſchwerer Seelenkampf muß in der Eishöhle durchgefämpft 
werden. 

Dann ertönt ein ſchwacher Schrei, aber kein Arzt, keine Pflege 
rin, nicht eine einzige freundliche Zand ift hilfsbereit. Eine Blas- 
ſcherbe dient als Operationsmeſſer, und alles ift geglückt. Rein 
Waſſer, keine Seife ift da, und die Methode der Ratzenmutter ift 
auch die des Eskimoweibes. Zärtlich betrachtet dann die Mutter 
in dieſem kalten, troſtloſen Eisgemach ihr Baby, das zuerſt blaue 
Augen hat, die ſich aber in braune verändern; ſein Saar iſt 
ſchwarz und die aut goldgelb. Das Rind wird nach allen Seiten 
hin und her gedreht und nach Mluttermalen unterſucht. Das 
Mutterauge muſtert das zarte Rückgrat, an deſſen Ende ein blauer 
Fleck, wie eine Tätowierungsmarke, fein muß. Das ift den £s- 
kimos die Gewähr für ein gutgeartetes Rind. ft das Mal vor- 
handen, dann iſt die Mutter glücklich, fehlt es, ſo erheben ſich 
zweifel wegen der Zukunft des Rindes und der Makelloſigkeit 
ſeiner Eltern. Vater und Großmutter kommen herbei, und alle 
freuen fidh. 
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Wenn der Mutter bei der Geburt ein Unglück zuſtößt — und 
das geſchieht nicht felten —, fo ift das Schneehaus ihr Grab, das 
für lange zeit nicht geöffnet wird. 

Nach der erſten Freude fällt die Mutter in einen langen Schlaf; 
wenn ſie erwacht, wendet ſie ſich um, trinkt etwas Eiswaſſer, ißt 
ein wenig halbgekochtes Fleiſch, ſchüttelt dann den Reif ihres 
Atems von den Decken und wickelt ſich und ihr Kleines mollig in 
die Pelze. Dann ſchlaft fie wieder, vielleicht 24 Stunden, und 
ſcheinbar mit dem größten Behagen, während der eiſige Winter- 
furm um die ſchwachen Schneemauern tobt, die fie vor der Todes · 
kälte draußen ſchützen. 

An einem Tage der Weihnachtswoche erſcholl ein Klopfen an 
unſerer Tür. Der ſtolze Acpodiſoa trat herein, gefolgt von ſeinem 
lächelnden Weibe mit ihrem ſchlafenden Storchgeſchenk auf dem 
Rücken. Das Rind war vor kaum fünf Tagen geboren. Wir traten 
heran und bewunderten das Kleine. Plötzlich ſchlug es feine brau- 
nen Augen auf, rümpfte die kleine, fette Naſe und verzog den 
Mund zum Schreien. Die Mutter ergriff es, ſprang zur Tür, 
nahm das kleine, nackte Geſchöpf und hielt es in Wind und Kälte 
hinaus, damit es feinem Bedürfnis nachkommen konnte. — 

Sternklar und kalt kam der Neujahrstag. Das Jahr brach an, 
in dem ich die mir ſelbſt geſtellte Aufgabe ausführen ſollte, das 
Jahr, das mir Erfolg oder Mißlingen bringen würde. Das ver- 
gangene Jahr war gnädig und gütig geweſen, und ihm zu Ehren 
bereitete Franke uns ein Feſtmahl, an dem wir beide uns bis zur 
überfättigung deleftierten. Es beſtand aus Ochſenſchwanzſuppe, 
auserleſenem, grätenfreiem Kabeljau, Pidles, Rührei von Gänſe⸗ 
eiern mit feingeſchnittenem Rauchfleiſch, gebratener Eidergans, 
friſchem Zwieback, gefrorenen Kartoffeln, geſtowten Zwiebeln, 
Bayobohnen mit Speck, Malagatrauben ( in Blechdofen), Pfirſich⸗ 
paſtete, Flammeri, Rorinthenkuchen, Nebisco· Biskuit und heißer 
Schokolade. 

Der Tag war mit Beſuchen bei den Eskimos hingegangen. Am 
Abend wurde einigen Familien ein Schmaus gegeben, dem Geſang 
und Tanz folgten. Die Fröhlichkeit dehnte ſich bis in die frühen 
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Morgenftunden aus und endete mit mehreren hyſteriſchen UAn- 
fällen. Die davon befallenen Opfer tanzten und ſangen und ge⸗ 
rieten in Verzückung, ſo daß die Verbindung dieſer Symptome 
dem Wahnſinn glich. 

Als wir unſeren Lagerbeſtand aufnahmen, entdeckten wir, daß 
unſer Backmehl faſt verbraucht war. Das waren traurige Aus · 
ſichten, denn ein Frühſtück von friſchen Biskuits, Butter und 
Kaffee war einer der wenigen Genüſſe, die mir geblieben waren. 
Wir hatten doppelkohlenſaures Natron, aber kein cremor tartari; 
warum ſollten wir für dieſes nicht eine andere Subſtanz an die 
Stelle ſetzen können. 

Es folgten die ſonderbarſten Experimente. Die Soße von 
Sauerkraut wurde mit gutem Erfolge verſucht, aber der Ge⸗ 
ſchmack war für ein ftändiges Frühſtück nicht gerade verlockend. 
Franke hatte Roſinen gären laſſen, um daraus Wein zu machen. 
Als Wein war es ein Fehlſchlag, aber als Fruchtſaure war es ver- 
wendbar, um Biskuit mit einem neuen und vorzüglichen Ge⸗ 
ſchmack daraus zu machen. Milch, die wir noch fanden, wurde 
ebenfalls vergoren. Von dieſer ungeſüßten, kondenſierten Milch 
wurden Biskuits gemacht, die den Gaumen jedes Epikuräers 
erfreut hätten. So war mein Frühſtücksgenuß noch für viele 
kommende Tage geſichert. 
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Auf dem Marſche nach dem Pol 
Der Aufbruch bei Sonnenaufgang J908 

uf den Neujahrstag folgten zwei Wochen voll nochmaliger 

Prüfungen und Verſuche mit den Schlitten, der Kleidung und 
der ganzen Ausrüſtung. Am 34. Januar herrſchte um Mittag faſt 
eine Stunde lang ſchwaches Zwielicht, und der Mond bot Licht 
genug für die Reiſe. So waren wir nun endgültig bereit, den 
Rampf um den Nordpol zu beginnen. Die Führer warteten 
draußen auf das zeichen zum Aufbruch. Sie gingen nicht nur mit, 
um die Eisfelder für das Sauptvorrücken zu prüfen, ſondern um 
einer ſchiffbrüchigen Mannſchaft zur ilfe zu eilen, die die Ein · 
geborenen bei Rap Sabine glaubten. 

Der Rauch eines Schiffes war fpät im Serbſt bemerkt und viel 
Solz von einem Wrack angetrieben worden. Wir hatten daher 
Vorräte zuſammengepackt, mit der Weiſung, jedem Bedürftigen, 
den fie fanden, zu helfen. 

Auch hatte ich einige Bemerkungen aufgefchrieben, die in Rap 
Sabine zurückgelaſſen werden ſollten, unter Mitteilung unſerer 
Sauptquartiere, unſerer Proviantläger und unſerer Bereitwillig · 
keit, fie auf jede Weiſe zu unterſtützen. Dieſe händigte ich Rulu- 
tingwah ein, der, die Peitſche in der Sand, vor feinen ungedul ⸗ 
digen unden ftand, neben feinen drei Begleitern, die freiwillige 
Rundfchafterdienfte leiſten wollten. Sie ſprangen auf die Schlitten, 
und bald ſtürmten die Funde dem Packeiſe des Smith · Sundes ent- 
gegen. 

Es war ein herrlicher Tag. Eine Falte des Nachtſchleiers hob 
fich für kurze zeit, und ſtarkes, ſchattenloſes zwielicht lag auf dem 
Schnee. Es änderte fih in Selligkeit und Farbe mit dem rätfel- 
haften Wechſel der Morgenröte. Man mag es blau, purpurn oder 
violett oder keine ausgeſprochene Nuance nennen, je nach dem 
Far benſinn des Beobachters. 
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Im Süden erglühte der Simmel mit den Vorboten der auf- 
gehenden Sonne. Das Licht wurde durch den Blink des Eiſes, 
über das es ſich ergoß, ungeheuer vergrößert, ſo daß der Glanz 
des Simmels außer allem Verhältnis zu dem Beleuchtungseffekt 
auf der Schneefläche ſtand. Im Norden vertrieb der abnehmende 
mond die gewohnte Finſternis polwärts, während der Zenit von 
Sternen erſter und zweiter Ordnung erhellt war. 

Die Temperatur betrug — 40°C. Das Wetter war vollkommen 
ruhig — ganz, wie wir es für das wichtige Ereignis der beginnen- 
den Kampagne erwarten konnten. 

Im Laufe weniger Stunden verblaßte das herrliche Licht, die 
Schneefelder verdüſterten ſich, und von Norden kam ein finfteres 
Unwetter herauf. Bald häufte ſich der Schnee zu rieſigen Maſſen 
und machte es ſchwer, das Saus zu verlaſſen. Die draußen an. 
gebundenen Sunde wurden im Schnee begraben. Nur das Licht, 
das durch die als Fenſter über der Tür ausgeſpannten Darmhäute 
fiel, erhellte ein wenig die Dunkelheit. 

Der Weg nach Rap Sabine beträgt etwa os km und kann unter 
günſtigen Verhältniſſen in einem Tage zurückgelegt werden, doch 
der Smith · Sund bietet ſolche felten. Ungenügendes Licht, wütende 
Winde oder ſchwierige Eis verhältniſſe machen die Reife immer 
zweifelhaft. Die Eskimos gehen jedes Jahr hinüber, aber durch 
häufige Bärenpirſchen haben fie eine genaue Kenntnis der Lis- 
verhaltniſſe, bevor fie darangehen, das andere Ufer zu erreichen. 

Der von Norden mit niedriger Temperatur und Schneetreiben 
daherkommende Sturm hielt nicht nur unſere Pfadfinder auf, 
ſondern drängte auch das Eis ſüdlich, offene Waſſerrinnen zurück 
laſſend. Das dadurch veranlaßte Aufbrechen des Packeiſes ver- 
anlaßte einen großen Aufſchub unſeres Aufbruches mit den 
ſchweren Schlitten, was ſpäterhin eine tatſächliche Gefahr für 
unſer Vordringen bedeutete. Wäre die Abteilung aus Weißen 
zuſammengeſetzt geweſen, fo würde es ſicherlich ein Unglück ge- 
geben haben. Doch der Eskimo paßt ſich den Naturereigniſſen 
mit glänzender Ausdauer an und beſitzt eine Kenntnis der Witte- 
rungsverhältniffe, die ihn felten im Stich läßt. 
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Nach zwei Tagen kehrten die Eskimos gegen Mitternacht 3u- 
rück. Durch das Unwetter hatten ſie keinen Schaden gelitten, aber 
die Sauptaufgabe ihrer Miſſion war mißglückt. Der Sturm 
hatte ſie gezwungen, hinter Schneeſchanzen Schutz zu ſuchen, und 
bevor er vorüber war, hatte ein Bär ihren Schlupfwinkel ge- 
wittert. Die gunde, im Schnee begraben, waren nicht eher auf 
der Wacht, als bis der Bär einen großen Teil der Nahrungsmittel 
vertilgt hatte. Erft das raſende Gebell der Zunde machte die Es · 
kimos aufmerkſam. 

Als ſie ſich aus dem Schnee herausgegraben hatten, ergriff der 
Bär eine Walroßfloſſe und ging davon, wie ein Menſch aufgerich- 
tet, das Fleiſch in feinen Vorderpranken haltend. Um in der Eile 
die unde frei zu machen, ſchnitten fie die Sielen in Stücke, denn 
Eis und Schnee hielten die Tiere gefangen. In der Aufregung 
rannte Utah auf den Bären los — nicht, um ihn anzugreifen, 
ſondern nur, um ihn aufzuhalten. Der Bär aber ließ das Fleiſch 
fallen und ergriff Utah beim Soſenboden. Glücklicherweiſe kamen 
die unde raſch herbei, um Utahs Leben zu retten, doch hatte er 
bereits eine ſchwere Schenkelwunde, die raſch ärztliche Behandlung 
erforderte. 

Der Bär wurde erlegt; mit einer großen Ladung Fleiſch und 
dem verwundeten Mann kehrten die Eskimos ſo raſch als möglich 
zurück, wobei ſie bemerkten, daß das Eis vielfach aufgebrochen war. 

Der Schaden, den ein Polarſturm anrichtet, bringt aber anderen 
wieder Nutzen. Der Schnee wurde hart und bekam eine Rrufte, 
die die Schlittenfahrt leicht machte. Das Aufbrechen des Eiſes 
war zwar ein Sindernis für das Vorwärtsfommen, bot aber durch 
das offene Waſſer Gelegenheit zur Walroß · und Bärenjagd, Da · 
mals gingen wir nach Serwahdingwah zur letzten Jagd. Einige 
Eskimos nahmen ihre Familien mit, ſo daß Annoatok für einige 
zeit entvölkert wurde. Als wir jedoch zurückkehrten, kamen Be 
ſucher in einer Zahl, die für unſere Bequemlichkeit zu groß war. 

unde und Felle, die wir in der vorigen Saiſon eingehandelt 
hatten, wurden jetzt abgeliefert. Alle dieſe „Ausflüglertrupps“ 
mußten gut aufgenommen werden, denn ſie hatten ſich um die 
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Expedition ſehr verdient gemacht. Wir bewirteten fie und erlaub- 
ten ihnen, um unſeren Ofen ſitzend, Bilderbücher zu beſehen. 

Eine Woche ſpäter hatten wir einen zweiten Sturm von noch 
größerer Gewalt. Das machte uns ſchwere Sorge um unſere 
Leute, die vereinzelt auf dem Life längs der Rüfte bei Rap Alexan 
der waren. Bei einem Sturm konnte das Eis leicht vom Lande 
geriſſen und feewärts getrieben werden; wir konnten dabei nichts 
tun, als auf Nachricht zu warten. Nicht lange nach dem Sturm 
erreichten die Unglücksboten das Sauptquartier. Reiner von den 
Leuten war auf dem Eiſe geweſen, aber ein Orkan vom Lande her 
hatte das Lager zerſtört. Unſere Mannſchaft hatte wenig gelitten, 
aber von den Eingeborenen der benachbarten Siedlungen hatten 
viele ihre Kleider und Schlafpelze eingebüßt. Bei der Gewalt 
des Sturmes war das Eis vom Lande geriſſen und die Schnee 
hütten in See geſpült worden. Männer und Frauen waren kaum 
mit dem nackten Leben davongekommen, zwei von unſeren neuen 
Schlitten, einige Gunde und drei Garnituren Winterpelze waren 
verloren. Ein Rettungskorps mit Pelzen mußte den notleidenden 
menſchen geſandt werden. zum Glück hatten unſere Leute reich 
lich Schlafpelze, aus denen neue Anzüge gemacht wurden. 

Schlittenladungen unſerer Pelze gingen auch nordwärts, mit 
der Weiſung, ſie für die dringend Bedürftigen zu verwenden. 
Andere Dinge wurden von Annoatok durch zurückkehrende Aus- 
flügler geſchickt, und im Laufe einer Woche war der Schaden 
wieder gutgemacht. Doch die Expedition hatte den Verluſt zu 
tragen, und mancher der Männer mußte auf der Reiſe nordwärts 
feinen paſſenden Schlafpelz entbehren. Nach dem Sturm wurden 
Walroſſe erbeutet, und die Eskimos hatten nun keine Sorge mehr 
vor einer Zungersnot aus Mangel an Fleiſch oder Fett. 

Gegen Ende Januar waren die meiſten Eingeborenen zurück ⸗ 
gekehrt, und neue Vorbereitungen wurden für einen zweiten Vere 
fuch, den Sund zu überſchreiten, getroffen. Franke bat, die Gefell- 
ſchaft begleiten zu dürfen und bereitete fih auf fein erſtes Lager 
unterwegs vor. Vier Schlitten wurden, jeder mit 200 Pfund 
Expeditionsvorräten, beladen. Vier gute Treiber erboten fich 
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freiwillig, die Schlitten nach der amerikaniſchen Seite hinüber- 
zubringen. 

Das Licht hatte allmählich zugenommen, die Stürme waren vor- 
über und ließen eine kalte Luft zurück, die fo klar wie Kriſtall war. 
Doch auch im beſten Falle war das Licht noch ſchwach, und von 
vierundzwanzig Stunden konnten nur vier ausgenutzt werden. 
Blieb jedoch der Zimmel klar, fo mußten Mond und Sterne Be 
leuchtung genug für eine volle Tagereiſe geben. Da leuchtete am 
füdlichen Simmel plötzlich ein leichter Farbenſchimmer auf und 
die Schneefelder glänzten matt rot, als die Schlitten knirſchend 
über die hartgefrorene Oberfläche hinſauſten. 

Die zweite Mannſchaft fuhr ebenſo verheißungs voll davon wie 
die erſte, und ihre Nachrichten wurden begierig erwartet. 

Sie erreichte Rap Sabine nach einer langen Fahrt von zwanzig 
Stunden auf einem beträchtlichen Umwege nach Norden. Das Eis 
war gut paffierbar, aber es herrſchte bittere Kälte, denn die Tem- 
peratur betrug — 46°C, mit leichten, außergewöhnlich feuchten 
und ſchneidenden Winden. 

Längs des Landes und innerhalb der Bai lag der Schnee hoch, 
und ein friſcher Wind wehte von Weſten. Zwei Leute der Mann ⸗ 
ſchaft konnten nicht überredet werden, weiterzugehen, aber Franke 
drang mit zwei Mann noch einen Tag längs der Rüſte bis Rap 
Veile vor. Weiterhin war der Schnee zu tief, um vorwärtszu 
kommen. Die Vorräte wurden in einem Schneehauſe geborgen, 
während die auf Rap Sabine in dem bisherigen Lager blieben. 
So kehrte dieſe Geſellſchaft, vier Tage ſpäter, nach erfüllter Auf⸗ 
gabe zurück. Von der vermeldeten ſchiffbrüchigen Mannſchaft war 
nichts zu ſehen geweſen. 

Die nächſte Partie von acht Schlitten, die von Eſſeyu, Rudla 
und Miete? geleitet wurde, brach am s. Februar auf. Der Zweck 
war, Lebensmittel nach der Spitze von Flagler⸗Bai zu bringen 
und auf Moſchusochſen, zum Futter für die Ziehhunde, zu jagen, 
wenn fie über das Oberland gingen. Wir ſollten dann diefe Leute 
an einer verabredeten Stelle der Bai treffen. 

Das Licht war noch zu mangelhaft, um das Schickſal des ganzen 
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Unternehmens zu wagen. Ein Aufenthalt von einem Tage mit 
hundert Zunden wäre ein außerordentlicher Verluſt, wenn man 
die Tiere aus den mühevoll vorausgeſchafften Vorratslägern 
füttern wollte; eine raſche Verringerung des unerſetzlichen Pro- 
viants wäre die Folge, ſelbſt wenn ſpäter reichliche Jagdbeute 
erlangt würde. Es war daher wünſchenswert, das Aufgehen der 
Sonne abzuwarten. 

So trafen wir die abſchließenden Vorbereitungen, verluden die 
letzten Packen und erwarteten ungeduldig den Sonnenaufgang hier 
an dem allernördlichſten Außenpoſten menſchlichen Lebens, gerade 
Jjsokm vom Pol entfernt. Es war alfo die Aufgabe, die jetzt 
dringend und endgültig, nach monatelangem Planen und Vorberei- 
ten, vor uns ſtand: 3j g km vormwärtszubringen, d. h. ooo km auf 
dem von uns beſchloſſenen Wege, dann ein Rückweg von J600 km; 
3200km insgeſamt; dazu unvorhergeſehene Umwege (denn die 
beabfichtigte Route konnte natürlich nicht genau geradeaus inne- 
gehalten werden), mehr als 3200km ſchwierigſter Reife über 
froſtige, unbekannte und unbewohnte Einsden wandernden Lifes. 

Am morgen des 39. Februar 7908 brach ich zu meiner Reife 
nach dem Nordpol auf. 

Früh, als der erſte wirkliche Tag des Jahres aufdämmerte, 
wurden elf Schlitten vor die Tür unferes Aiſtenhauſes gebracht 
und beladen mit dem Bedarf für den Vorſtoß nach dem Norden. 
4000 Pfund Lebensmittel waren für den Verbrauch auf dem polar · 
meer beſtimmt und 2000 Pfund Walroßſchwarte und Fett als Pro 
viant bis zu der Zeit, in der wir friſches Wild zu erlegen hofften. 
Dieſe elf Schlitten ſollten von Franke, neun Eskimos und mir 
gefahren werden; fie wurden von Jos Funden, ſämtlich in vorzüg · 
lichem Zuftande, gezogen. Die Tiere waren ſeit Wochen beſonders 
reichlich mit Walroßſchwarte und Fett gefüttert worden und 
follten von jetzt ab nur jeden zweiten Tag friſches Sleifch erhalten. 

mein Serz ſchlug höher! Endlich war ich beim Aufbruch, um 
die Aufgabe zu löſen, die mich ſeit vielen Jahren begeiſterte. Die 
Eingeborenen waren natürlich auch erregt, und die Zunde, von 
unſerem Enthuſiasmus angeſteckt, bellten laut vor Freude. Mor ⸗ 
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gens s Uhr Enallten die Peitfchen, die Zundegeſpanne zogen an, 
und fort ging es. 

meine Erforſchung des Nordpols hatte begonnen! 

Die meiſten Leute des Stammes wollten gern mit mir kommen 
und alle ihre unde mitbringen, aber Männer und unde, die ich 
ſchließlich ausgewählt hatte, waren die Beſten der Beſten. Alle 
befanden ſich in günftigftem Geſundheitszuſtande, denn daraufhin 
hatte ich ſie während der Wintermonate ſcharf beobachtet. Ich 
betrachtete es als ganz beſonders vorteilhaft für mich, daß ich 
ſtets darauf beſonderes Gewicht gelegt hatte, mir die Freund 
ſchaft und das Vertrauen der Eskimos zu gewinnen; dadurch fand 
ich ſie ungemein bereit, jeden meiner Befehle genau auszuführen 
oder meinem Rate zu folgen und im allgemeinen alles zu tun, was 
ich wollte. Daß ich die Eskimoſprache beherrſchte — wenigſtens ſo 
gut, um jede gewohnliche Unterhaltung führen zu können — war 
ein großer Vorteil für mich. 

Als wir aufbrachen, lugten wenige Sterne aus dem leichten 
Gewolk, aber es war hell genug. Ein linder Wind kam aus Süden, 
die Temperatur war — 360 C. Die grönländiſchen Eiszacken fab 
man in Umriſſen, und ein orangefarbiger Streifen im Süden kün 
dete die aufgehende Sonne an. Die Schneefelder blieben noch in 
der purpurnen Färbung des Zwielichts. Die harte Eiskruſte war 
etwa drei zoll hoch, mit leichtem Schnee bedeckt, was die Schnellig · 
keit weſentlich behinderte. Um Mittag umdüſterte fidh) der Simmel, 
aber das Licht genügte für einen Marſch bis 4 Uhr nachmittags. 
Der Kurs wurde etwas mehr nordweſtlich genommen, weil eine 
geradere Route unmöglich war. 

Ein nebeliger Simmel gegen Weſten und Süden kündigte uns 
offenes Waſſer an. Gegen 3 Uhr trafen wir auf Bärenſpuren, 
und die Schlitten flogen dahin, als wären ſie leer. Dieſe Spuren 
verſchafften uns eine gute Fahrt, denn die Zunde waren durch fie 
angefeuert. Um 4 Uhr machte das ſchwache Licht es gefährlich, 
weiterzufahren. zwei Jäger folgten noch der Bärenſpur, wäh- 
rend die anderen drei Schneehäufer zum Lagern errichteten. Von 
den Bären jedoch war nichts zu entdecken. 
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Die funde wurden auf dem Life angepflodt, und wir krochen, 
abgeſpannt, hungrig und müde, in unſere Schneemauern. Die 
Nacht war außerordentlich ungemütlich, wie die erften Lagernächte 
das immer ſind. 

Am nächſten Tage hatten wir bei ruhiger Luft eine Tempe- 
tur von — 4) C, und um s Uhr ein vorzügliches Licht. In der 
Luftlinie von Annoatok hatten wir 32 km zurückgelegt, und Rap 
Sabine war nur noch zs km entfernt. Wir waren gezwungen ge- 
weſen, fo weit nördlich zu gehen, daß wir jetzt noch 38 km bis zum 
Bap hatten. Aber die unde waren beſſer eineperziert, und fo 
zweifelten wir nicht, fürs nächfte Lager die freie Rüſte zu erreichen. 
Wir folgten dem Eisrande, der ſich im Dezember auf eine weite 
Strecke hin gebildet hatte. Zier ging die Fahrt gut vonſtatten, 
aber über uns hingen gefährliche Berg- und Eiskuppen. Wir 
legten in der Stunde gegen 4 km zurück und konnten uns ab und zu 
auf die Schlitten ſetzen. 

Am 20. Februar mittags machten wir halt, und es gab Kaffee 
aus unſerem ſtändig heißen Kaffee apparat. Eine Ranne war in 
eine Büchſe geſtellt und fo mit Renntierfell umwickelt, daß fie, 
auch bei dem böfeften Wetter, zwölf Stunden hindurch heiß blieb. 
Das bildete eine große Annehmlichkeit. 

Während wir ſaßen und uns ergöͤtzten, ſtieg ein rieſiger Feuer · 
ball an dem eiſigen Sorizont empor. Wir waren hocherfreut. 
Das Wetter war bitterlich kalt, denn das Thermometer zeigte 
—45°C; aber die Sonne war aufgegangen und die lange Nacht 
vorüber. Doch nur wenig war vom Glanz des Sonnenaufgangs 
zu merken. Das Tageslicht war nicht heller als vor zwei Stunden. 
Der Simmel blieb in einem Blaurot mit leichter grauer, nach dem 
Sorizont hin dunkler werdenden Färbung im Süden. Der Schnee 
ſchimmerte violett und zeigte, nur auf dem Wege vor uns, einige 
rötliche Streifen. Dieſer nur beſcheidene Sonnenaufgang trug 
doch in unſer Gemüt neues Entzücken. Selbſt die Zunde ſaßen 
gravitätiſch in der Reihe und heulten dem Bommen des Tages 
einen Willkommen · Chorus entgegen. 

Obgleich Rap Sabine am 20. Februar in Sicht kam, wandten 
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wir uns doch der Salbinſel Bache zu. Unpaffierbares Eis und 
offenes Waſſer drängten uns weiter und weiter nach Norden. Es 
wurde 3 Uhr, bevor wir das Rap, über den Zundeſchwänzen, zu 
Geſicht bekamen. Bald nach 4 Uhr verſchwand die Selle, das Land 
färbte fidh violett und golden gegen die Rimmung, und wir waren 
angewieſen, die Richtung unſeres Weges nur zu mutmaßen. Aber 
die Eskimos verſtehen ſich auf derartiges Erraten beſſer als die 
weißen, denn wir erreichten ohne Unfall gegen 9 Uhr abends das 
uͤbereinandergeſchobene Eis bei Rap Sabine, das wir zu erſteigen 
verſuchten. Nur mit der Lagerausrüſtung und ihrem Futter 
krochen die Zunde auf und ab in die dunklen Eishügel, während 
wir wie Bergſchafe folgten. 

ier hatte das Lager der unglücklichen Greely · Expedition ge- 
ſtanden. Es erſchien mir wie eine ſeltſame Laune des Schickſals, 
daß dieſes Lager früherer Tage mit aller Krankheit, unger und 
Tod jetzt den eigentlichen Ausgangspunkt für unſer modernes 
Streben, den pol zu erreichen, bildete. Später ſollten wir noch er · 
fahren, daß unter ähnlichen Bedingungen auch eine moderne Ex · 
pedition das gleiche Schickſal ereilen kann wie das der Lady 
Franklin - Bai · Expedition. 

Wir nahmen die vorausgeſchafften Vorräte und wendeten uns 
durch die Riee · Straße, um dem holperigen Life nordwärts zu ent- 
gehen. Die Oberfläche war hier gut, aber bei einer Temperatur 
von 4% C kam uns ein ſchneidender Wind entgegen, und die 
unde weigerten fich, dagegen anzugehen und mußten einen Führer 
haben. Die Männer vergruben ihre Geſichter in die Pelshand- 
ſchuhe, lehnten ſich an das Schlittengeftänge und eilten voraus. 

Am 22. Februar paſſierten wir Rap Rutherford und folgten 
dann der Rüfte, Zier kam der Wind von rechts, und mir erfror 
die Naſenſpitze derartig, daß fie zuerſt weiß und fpäter, im Lager, 
ſchwarz wurde. Bei Kap Veile erblickten wir das Proviant · Iglu 
und errichteten hier das Lager. 

Am Morgen zeigte das Thermometer —s5°C. Wir waren 
augenſcheinlich von den Stürmen und dem offenen Waſſer des 
Smith · Sundes, von warmer, feuchter Luft, in ein ruhiges, trode- 
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nes Rlima mit ſehr niedriger Temperatur gelangt. Der Tag be 
gann mit einem wunderſchönen roſigen Schein im Süden, der die 
Schneefelder mit warmen Tönen übergoß. Um Mittag ſchaute die 
Sonne mit halbem Antlitz über die Klippen, als wir die Bucht 
querten und entlang der Zalbinfel Bache beſſeres Eis ſuchten. Dieſe 
Nacht kampierten wir nahe den Weyprecht · Inſeln. Der Tag, 0b- 
wohl hell, ſtellte eine harte Probe, denn die meiſten Eskimos hatten 
Froſtbeulen im Geſicht. Längs der Salbinſel ſahen wir gafen, die 
uns anäugten und von denen wir vier für unſere Abendmahlzeit 
erlegten. Bei der ſehr niedrigen Temperatur von — 3°C litten 
die Jäger unter der Unbill der Kalte und wurden durch das blaſen · 
ziehende, eiſige Metall ihrer Flinten faſt verbrannt. 

Zundefutter mußte auch hergerichtet werden, und bei dem Jer- 
kleinern von Walroßſchwarte brachen zwei Axte entzwei. Der 
Eskimohund ift ein zahes Tier, aber man kann nicht von ihm ver- 
langen, Futter zu genießen, an dem Arte zerbrechen. Petroleum und 
Spiritus wurden reichlich verbraucht, und während der Nacht 
war die Schwarte fo weit erweicht, daß fie fid) mit dem Beil zer- 
kleinern ließ. Dieſe Schwarte ſcheint ein gutes Zundefutter zu 
fein; fie ift ungefähr einen zoll ſtark und enthält wenig Waſſer. 
Die Sautfaſer ift eine Art kondenſierten Nährſtoffs, von denen 
kleine Portionen zur Sättigung der Funde genügen; fie ift lang- 
ſam verdaulich und hat daher nachhaltige, gute Eigenſchaften. 

Die Campen brannten mit voller Starke und machten die Iglus 
behaglich. Die Temperatur fiel auf — 88 C. Dies war auf der 
Reife der erſte befriedigende Schlaf für mich. Die blauen Rody 
öfen ſind über alle Begriffe ſparſam. Sie verbrennen nur drei 
Pfund Gl, und die beinahe triefende Luft wurde zu einer normalen 
Temperatur auf den Gefrierpunkt herabgemindert. 

Franke benutzte einen Spiritusofen mit einem doppelten Ver- 
brauch an Brennſtoff. Die Eingeborenen bedienten ſich in ihren 
drei Iglus Rupferlampen, nach dem Vorbilde der Steinlampen, 
aber kochten nicht darauf. 

Am Morgen des 23. Februar hörten wir ein Beräufch im Süden 
und glaubten, es ſeien Walroſſe. Nach einer Weile ſtellte es ſich 
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jedoch heraus, daß es das Zundegebell unſerer Vorhut war. Dieſe 
hatte einige Meilen voraus kampiert und kam zum Frühſtück nach 
unſeren Iglus. Sie hatte einen Moſchusochſen und elf Saſen 
erlegt und das ganze Tal abgepirſcht, weiteres Wild aber nicht 
gefunden. 

Der Boden war faſt kahl und machte die Schlittenfahrt unmög · 
lich. Sie waren dafür, ſofort nach Annoatok zurückzukehren. Das 
waren für uns böfe Nachrichten! Wir hatten darauf gerechnet, 
unterwegs fo viel Wild zu erlegen, um die Sundegeſpanne bis zum 
Polarmeer durchzufüttern. War Wild nicht zu bekommen, ſo 
mußte unſer Vorhaben vom erſten Augenblick an ſcheitern, und 
dieſe Route war fur uns ausgeſchloſſen. Unſere einzige Chance 
war, jo ſchnell als möglich über Land die Weſtkuſte zu erreichen, 
doch der Bericht, daß dort wenig Schnee liege, ſchien dies zu ver- 
bieten. Immerhin mußte ein Verſuch gemacht werden. Wir 
konnten unſere Sache nicht ohne harten Rampf aufgeben. Die böfe 
Wahrſcheinlichkeit des Mißlingens, keine Moſchusochſen anzu- 
treffen und die Expedition über einen anderen Weg auf das nächſte 
Jahr zu verſchieben, machten es notwendig, Franken nach dem 
Hauptquartier zurückzuſchicken, um unfere Vorräte zu bewachen. 
Es war nichts dagegen einzuwenden, daß die meiſten von dieſen 
Leuten mit umkehrten, doch nahmen wir ihre beſten unde und 
Schlitten und tauſchten einige Treiber aus. 

Durch dieſen Wechſel in den Anordnungen und den voraus- 
geſchafften Vorräten von Rap Sabine und Rap Veile war jetzt 
jeder Schlitten mit soo Pfund beladen. Weiterhin, in Flagler · Bai, 
wurde das Eis glücklicherweiſe beſſer und faſt ganz ſchneefrei. Die 
vergrößerte Zahl der unde und glatte Fahrt verhalfen uns zu 
einem befriedigenden Vorwärtsfommen, trotz der beftändig fallen- 
den Temperatur. 

Die Spitze der Flagler⸗Bai wurde nach einem erſchöpfenden 
Marſche von 4okm tief in der Nacht erreicht. Ein rauher Wind 

1 Jm gleichen Verlage erſchien: „Erlebniſſe eines Deutſchen im hohen 
Norden.“ Aufzeichnungen und Berichte Rudolf Frankes. Serausgegeben von 
Erwin Voldmann. Mit so Abbildungen und 3 Rartenfkissen. 


32) 


bei — 57°C hatte die unde beinahe lahm gemacht, und die Leute 
hatten ſich nur dadurch aufrecht gehalten, daß fie neben den unden 
herliefen. Wir errichteten bequeme Behauſungen und machten 
Vorbereitungen für eine Tagesraſt. Am Morgen ſuchten wir das 
Land nach einem günſtigen Wege zu durchforſchen. Viele neue 
Froſtbeulen waren wieder zu verzeichnen, und einer der Sunde 
farb vor Bälte. Doch unſere Geſellſchaft war hierdurch Feines- 
wegs entmutigt. Wir waren voller Begeiſterung, wie etwa Sol- 
daten am Vorabend einer heißerſehnten Schlacht. Die durch teil- 
weiſe Rückkehr verringerte Zahl gewährte uns Extrarationen für 
Zeiten der Not, und das Land ſchien nicht fo troſtlos, wie es von 
den zurückkehrenden Eskimos geſchildert war. Es wurde ein fiche- 
res Verſteck für allerlei notwendige Dinge hergerichtet, die wir 
auf der Rückkehr benutzen wollten; auch andere Sachen, die wir 
entbehrlich fanden, wurden hier zurückgelaſſen. 
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Erforſchung eines neuen Weges über Acpohon 


m frühen Morgen des 25, Februar waren die Zunde vor die 

ſchwerbeladenen Schlitten geſpannt, und vorwärts ging's, 
hinein in das unbekannte Tal. Wir hatten uns vorgenommen, das 
Inlandeis zu überqueren und nach der Rannon - Bai hinabzuſteigen. 
Im Sommer waren, nach Zerſpringen der Eisdecke, die tobenden 
Gletſcherwaſſer herabgeſtürzt und hatten eine weite Fläche in der 
Mitte ausgeſpült, die jetzt nur mangelhaft mit Eis und Schnee 
überdeckt war, und über die wir uns einen Weg bahnten. 

An jeder Seite erhoben fich ftufenfsrmige Abhänge zu jähen 
Klippen empor, über denen ich, in einer ohe von etwa zweitauſend 
Fuß, die blauen Mauern des Oberlandeiſes bemerken konnte, doch 
nirgends bot fich ein geeigneter Weg für den Aufſtieg. Nun durch · 
forſchten wir die maleriſche Schlucht, denn ich wußte, daß unſere 
einzige Soffnung war, über Land nach Bai ⸗ Fjord vorzudringen. 
Die fanften Abhänge waren belebt von pfeilſchnellen, ſchlauen 
sajen. Einige von ihnen ſaßen bewegungslos mit geſpitzten 
Löffeln, ſchlürften die erſte goldige Luft des Sonnenaufgangs und 
erwarteten das Rommen neuen Lebens; andere ſprangen umher in 
fröhlichem Spiel. 

Den Felſen entlang fahrend, fanden wir überall ſtufenförmige 
Abhänge. Die Notwendigkeit, von einer Seite zur anderen zu 
fahren, um Eis oder Schnee zu finden, verlängerte unſere Reiſe. 
Nur der teilweiſe nackte Boden verurſachte uns Schwierigkeiten. 
Die Temperatur betrug — 52°C, aber es herrſchte Fein Wind. Die 
oberen Abhänge erglänzten im vollen Sonnenſchein. Uns wie ein 
Bach hinſchlängelnd, rückten wir za km vor, über die hinaus wir 
im allgemeinen die gleiche Terrainformation fanden. Das Tal 
glich einem Engpaß. Wolkenbildungen verſchiedener Art beobach 
teten wir oberhalb der Bergſchluchten. An verſchiedenen Stellen 
ſahen wir alte Spuren von Moſchusochſen. Ich wußte genau, daß, 
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wo Wildſpuren über Bergketten führen, man ficher einen guten 
ubergang finden kann. Dieſe Regel gilt in der Arktis ebenſo wie 
anderenorts. Jedenfalls gab es hier keine andere Wahl, und die 
Gefahr des Aufſtiegs mußte riskiert werden. Weiter vordringend, 
fanden wir keine friſchen Spuren von Moſchusochſen. Einige 
Bärenfährten bemerkten wir zwar, und ein Weißfuchs folgte uns 
bis zum Lager. Wir ſchoſſen ſechzehn Saſen, deren Fleiſch eine 
überreichliche und ſchmackhafte Abendkoſt bot. 

Am folgenden Tage wurde alles zur Stelle geſchafft, und wir 
machten eine umfaſſende Pirſche auf Moſchusochſen, aber ver- 
gebens! 

Am Morgen des 27. Februar wurden ſchwere Ladungen auf 
unſere Schlitten gepackt. Wir kamen nur langſam auf dem Strom- 
bett vorwärts, bis das Tal eine Biegung machte und das Flußeis, 
in einem Lauf vereinigt, die Fahrt erleichterte. Saſen · und Fuchs · 
ſpuren wurden zahlreicher. Die Abhänge zur Seite waren mit 
Gras und Moos bedeckt und meiſt frei von Schnee, den die ſcharfen 
Winterſtürme fortgefegt hatten. Sanddünen und Kiesftreifen 
hatten ſich angehäuft, während rieſige Driften feſten Schnees eine 
gefährliche atmoſphäriſche Bewegung andeuteten. fier, wußte 
ich, waren ausgezeichnete Weidepläge für Moſchusochſen und Renn- 
tiere; aber eine ſorgfältige Suche blieb lange zeit ohne Erfolg. 

Für uns waren jetzt Moſchusochſen von vitalſter Wichtigkeit. 
Der kürzere Weg über Schley-Land und nordwärts durch den 
Nanſen⸗Sund war nur möglich, wenn wir unterwegs reichliche 
Jagdbeute machten. Gab das Jagderträgnis uns keinen genügen- 
den Rückhalt, dann war unfer Polarabenteuer auf feinen Aus · 
gangspunkt zurückgeworfen. 

Eines Tages, bei einer Temperatur von 73°C unter dem Be- 
frierpunkt und bei leichtem, aber ſcharfem arktiſchem Winde, 
deffen Kälte nadelgleich durch Mark und Knochen ging, ſuchten 
wir die ſteilen Abhänge des eisbedeckten Landes ab in der Soff · 
nung, dort Leben zu finden. 

Drei Tage hindurch waren die unde nicht mehr gefüttert wor · 
den. Sie witterten in die Luft, prüften den Sorizont, und ſuchten 
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nach Wild mit der Gier ihrer wölſiſchen Vorfahren. Saſen und 
Füchſe wurden aus ihrem Winterſchlaf aufgeſchreckt, aber das 
war nicht das Wild, das wir begehrten. Nur Fleiſch und Fett in 
Maſſen konnten den Bedarf von mehr als hundert leeren Magen 
befriedigen. 

Nach mühſeligem Nraxeln über Eishügel und kleinere Zöhen, 
über mächtiges, glattes Felsgeröll hinweg, gelangten wir zu einem 
fich erweiternden Teile des engen ſchluchtengleichen Tales. gier 
waren die ſiluriſchen Felsblöͤcke niedergebrochen und Bletfcher und 
Gletſcherſtröme in Geröll gewandelt, fo daß fih grasbewachſenes 
Land von Fels zu Fels hinzog. Sarte Winterſtürme hatten den 
Boden reingefegt, fo daß wir uns zur Raft niederließen und auch 
die unde ausruhten. 

Jeder ſuchte das neue Land mit ſcharfem Auge zu erkunden. 
Die Zundeſchnauzen waren auf die ſteilen Abhänge im Norden 
gerichtet, wo ſie etwas witterten, aber ſie waren zu erſchöpft, um 
das übliche Jagdfieber zu entwickeln. Bald entdeckten wir drei 
dunkle, ſich bewegende Gegenſtände auf einem ſchneebedeckten, 
ſonnenbeglänzten Zügel, unterhalb einer rieſigen Klippe, ungefähr 
tauſend Fuß über uns. „Ah-ming-mah!” ſchrie Itukiſchuk. Die 
unde ſprangen empor, die Männer ergriffen die Rieter, in einer 
Sekunde war der ganze Schlittenzug in wildeſter Aufregung. 

Fünfzig Sunde wurden vor drei Schlitten geſpannt, drei ver- 
ſchiedene Schluchten ſtürmten ſie hinauf, und die Schlitten raſten 
mit einer Ladung hin und her geſchleuderter Leute hinein in den 
Kampf. Die Moſchusochſen wandten ihre Säupter gegen die Un- 
greifer und erwarteten mit ſtoiſcher Ruhe ihr Rommen. 

Innerhalb einer Stunde lagen drei rieſige Tierleiber unten auf 
dem Flußbett. Ein vorübergehendes Lager wurde aufgeſchlagen, 
doch bevor das Fleiſch gefror, hatte das meiſte davon bereits die 
feit Tagen qualvoll danach lechzenden Gaumen paffiert. 

Unferen Weg fortſetzend, kreuzten wir die Schlucht im Schnee 
ſturm, der hier weit unangenehmer als im Freien war. Es mußte 
etwas geſchehen, denn lange konnten wir diefe eiskalte, dicke Schnee ⸗ 
luft nicht atmen. Die Schneemauern boten keinen Schutz, im 
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Gegenteil, ein Schneerutſch vergrub plötzlich uns alle. Doch das 
war unſere einzige Zoffnung. 

„Grabt eine Grube!“ rief Rulutingwah, Jetzt eine Grube ohne 
Schaufel zu graben verſuchen, während Schneemaſſen raſch her⸗ 
niederkamen, die Menſchenkraft nicht zu entfernen vermochten, 
ſchien eine rieſige Vergeudung von Lebenskraft. Doch ich hatte 
Vertrauen zu der Intelligenz meines Eskimogefahrten und befahl 
alle Zände an die Arbeit. Die Eskimos ſammelten ſich an einer 
Ecke der Schneemauer und begannen zu ſchwatzen und zu rufen, 
während ich mich auf dem Felſen in einen Schlafſack vergrub, um 
meine zarte aut vor einer Verwandlung in Eis zu bewahren. Alle 
paar Minuten kam einer der Leute, um zu ſehen, wie es mir ginge. 

Das Iglu machte gute Fortſchritte. Zwei Männer arbeiteten 
jetzt drinnen, und nach Verlauf einer weiteren Stunde berichteten 
fie, daß vier Leute innen ſchafften; nach noch einer Stunde waren 
fieben Mann drinnen, und die anderen ſtapelten die Blöcke über 
einander, die mit meſſern aus dem Innern geſchnitten waren. 
Eine Art Vorflur war gemacht worden, um den Wind vom Ein⸗ 
dringen in die Söhle abzuhalten. Die im Innern arbeitenden 
Leute ſchwitzten. 

Bald wurde mir mitgeteilt, daß das Iglu fertig fei, und ich ver- 
lor keine zeit, feinen Schutz aufzuſuchen. Es war eine viereckige 
Grube gegraben, gerade groß genug für die ganze Geſellſchaft, 
wenn ſie ſich wie Sardinen in eine Büchſe packte. Unſere Oberpelze 
wurden ausgezogen und mit Stöcken und Steinen ausgeklopft. 

über den Lampen brodelte traulich dampfendes Moſchusochſen⸗ 
ſteak. Die unde waren in der Schlucht angebunden, denn ein 
beſſeres Nachtlager gab es nicht. Wir ſelbſt ſaßen 15 Fuß unter 
dem Schnee. Das Seulen des Schneeſturmes hatte ſich verloren. 
Das blendende Schneetreiben über dem Eingang war wirkungs⸗ 
voll durch einen Schneeblock als Tür abgeſchnitten. Zwei Löcher 
bewirkten die Ventilation, und der gewaltige Unterſchied zwiſchen 
der Luft drinnen und draußen ſorgte für den nötigen Durchzug. 

Als wir am nächften Morgen auftauchten, war der Simmel klar, 
und es wehte ein leichter Weſtwind bei einer Temperatur von 
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— 63°C. Zwei unde waren in der Sturmnacht erfroren und die 
übrigen am Rande der js Fuß hoch zuſammengewehten Schneemauer 
begraben. Eine Unterſuchung der engen Schlucht zeigte weiteres Ge⸗ 
röll und Felsblöcke, die die Schlittenfahrt unmöglich machten. Ein 
Weg wurde über die ſeitlichen ohen gebahnt; es war ein harter 
Tag! Daß wir dabei nicht gals und Beine brachen und die 
Schlitten nicht zertrümmert wurden, ſchien mir ein Wunder. Aber 
wenn wir auch mit den Lawinen herunterſtürzten, fielen wir ſtets 
in ein weiches Schneebett. Wir kamen etwa je km vorwärts, und 
einen Abſtieg von zoo m machend, lagerten wir zum erſtenmal 
auf einem Gletſcherſee. 

Die Temperatur betrug jetzt — 65, C, und obgleich etwa neun 
Stunden hindurch gutes Licht herrſchte — das Zwielicht eingerech · 
net —, hatten wir unferen Vormarſch doch allzuſehr ausgedehnt 
und mußten nun die Iglus im Mondenſchein bauen. Wir waren 
froh, als endlich das Licht in dem kleinen Schneedom aufleuchtete 
und bei ſeinem Schein die letzten Fugen abgedichtet wurden. 

In der Dämmerung des eifigen Morgens machte ich die Ent 
deckung, daß unſer Weg vorwärts von einem großen Gletſcher 
blockiert war und die von ihm herabgeſtürzten Eisblöcke den ein- 
zigen uns zu Gebote ſtehenden Pfad verbarrikadierten. Etwa 
„km weit mußte zwiſchen dieſen Eisbarrieren ein Weg aus- 
gehauen werden, was die volle Kraft aller Leute für einen Tag in 
Anſpruch nehmen mußte. Ich zog aus dieſem Aufenthalt den 
Nutzen, die Landſchaft, durch die wir den Übergang erzwingen 
mußten, zu durchforſchen. Das Tal war von alten Gletſchern und 
mehreren neuen Rinnen durchſchnitten, an denen zwei von beſon 
derer geologiſcher Formation zu unterſcheiden waren. Im Nor ⸗ 
den erhoben fich ſiluriſche und Fambrio-filurifche Felſen, im Süden 
dagegen hohe Klippen von Urgeſtein. 

mit Kamera, Feldſtechern und anderen Inſtrumenten im Rud- 
ſack klomm ich in eine Bergſchlucht und erftieg dann die Höhe der 
nördlichen Abhänge, Der Boden war hier abſolut ohne jede Vege- 
tation, aber alte Moſchusochſenſpuren deuteten auf einiges Leben 
hin. Aller Schnee war in die Tiefen des Unterlandes geweht, und 
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über die eisglatten Steine kraxelnd, wurde mir das Fußfaſſen 
äußerſt ſchwer. 

Die Durchſchnittshöhe der Berge ſchätzte ich auf zoo m. Nach 
Nordoſten zog fich einige Kilometer weit allmählich anſteigendes 
Land hin, dahinter der Rand des Inlandeiſes; nach Nordweſten 
war das Land wieder von wellenförmigen Sügeln bedeckt, hinter 
denen ich jedoch kein Landeis bemerkte. Die Klippen ſüdwärts 
waren etwa von gleicher Söhe, aber bis zum Ramm mit einer 
Eiskappe überzogen. Das fortwährende Serüberfluten der Schnee · 
maſſen in die Schluchten hatte fünf überhängende Gletſcher ge 
bildet. 

Der erſte Gletſcher lag an der Waſſerſcheide und verſorgte die 
Wafjerläufe, die im Sommer als reißende Ströme den atlantiſchen 
Abhängen zueilten. Es war ein mächtiger Eisſtrom, faſt 2 km 
breit und gekennzeichnet durch rieſige Klippen, die wilde Abgründe 
trennten und Zerklüftungen des Bodens anzeigten, über die er von 
feiner eifigen ohe ungeſtüm herabſtürzte. Diefen von der Waſſer · 
ſcheide Sftlich fließenden Strom, dem der Gletſcher das Leben gibt, 
will ich Schley⸗Fluß nennen, zu Ehren des amerikaniſchen Konter · 
admirals Schley. 

Der Strom weſtlich der Waſſerſcheide fließt zwiſchen male 
riſchen Felſen hin und ſtürzt in Fällen in eine rieſige Bergſchlucht 
und dann hinunter zum Bai ⸗ Fjord, in die Fluten des Großen 
Ozeans. Dieſem Strome gebe ich, zu Ehren des Generals A. W. 
Greely, den Namen Greely- Fluß. 

Der zweite und dritte Gletſcher bilden überhängende Maſſen 
von etwa einem Kilometer Breite und führen im Sommer dem 
Greely⸗· Fluſſe rieſige Waſſermengen zu. 

Der vierte iſt ein mächtiger Gletſcher mit einer ſchimmernden, 
blauen Oberfläche, ein Tal ſchließend und einen See von skm 
Länge und /s km Breite bildend. Der See liegt hinter dem ſteil · 
ften der jäh abſtürzenden Gehänge. Die Gberklippen des eng ein- 
geſchloſſenen Tals find, nach Flagler⸗Bai hin, von hier aus noch 
ſichtbar, und im Weſten erblickt man die Berge und Klippen, die 
ſich oberhalb Bai Ford hinziehen. Unter ihnen ſah ich die erſten 
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Iglubau für tägliches Lagern 


Bei Rap Svartevoeg (Subbard) 


Eismaſſen des Pasifit, auf dem fih unſere ſpaͤteren Schickſale ab- 
ſpielen ſollten. zu dieſem meeresſpiegel war ein leichter Abſtieg 
von jsom über Flußeis und Schneedrift, der, wenn das Glück 
günſtig war, einen Tagesmarſch von za km bedeutete. 

Als ich ins Lager zurückkehrte, wurde mir berichtet, daß nicht 
nur der Pfad ins Eis gehauen war, ſondern daß auch ſchon viele 
Schlitten bis zu dem jenſeitigen guten Eiſe vorgedrungen ſeien. 
zwei Schlitten aber waren ſchwer havariert und mußten in der 
Dämmerung ausgebeſſert werden, bevor wir aufbrachen. 

Der Tag war köſtlich. Zum erſten male empfand ich wieder die 
Wärme der Sonne; fie drang durch den dicken Pelz auf meinen 
Schultern mit der Zärtlichkeit einer warmen Menſchenhand. Schon 
der bloße Gedanke an die belebende Sonne wirkte wie ein heil- 
ſamer Wärmeſtrahl, doch gleichzeitig ſtand das Thermometer 
ſehr tief, auf — 6% C. Das Rälteempfinden ift bei normalen 
Verhältniſſen ein zuverläſſiger Gradmeſſer in ſeiner Wirkung 
auf die tieriſchen Funktionen, aber als phyſikaliſches Inſtrument 
bildet es einen unzuverläffigen Wärmemeſſer. Wäre ich auf 
gefordert worden, die Tagestemperatur zu ſchätzen, fo hätte ich 
gejagt: Na, fo um — 30°C herum. 

Die Nachtluft war fo bitterkalt, daß wir das Iglu nicht er- 
wärmen konnten, und ſo ſchürten wir denn unſer inneres Feuer 
mit warmem Getränk, um in behagliche Stimmung zu kommen. 
Zunächſt nahmen wir glühendheißen Kaffee, reichlich mit zucker 
verſehen, und Biskuit, dann ferner in Würfel geſchnittene Butter, 
die wir als Räfe zu Moſchusochſenfleiſch, das mit dem Beile zer ⸗ 
hackt war, aßen. Delikate, in Erbſenſuppe gekochte Saſenlenden 
und Beulen dienten als Nachtiſch. 

Unſer Verbrauch an Zucker und Fett war jetzt ſehr bedeutend. 
Glücklicherweiſe war während der Fahrt bis zur Polarſee kein 
ſchweres Zindernis für das Fortſchaffen der Vorräte, und wir 
hatten uns gut ausgerüſtet mit dem Luxus von zucker und anderen 
Lebensmitteln der Zivilifation, von denen wir ſpäter viel zurück · 
laſſen mußten. 


Bei der ungemein niedrigen Temperatur fand ich erhebliche 
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Schwierigkeit, die kurzen Notizen unferes täglichen Tun und 
Treibens niederzuſchreiben. Das Papier war fo kalt, daß der Blei · 
ſtift darauf kaum eine Spur zurückließ; ich mußte einige Augen- 
blicke jede Seite und den Stift erwärmen, bevor ich zu ſchreiben 
beginnen konnte. Die gleiche Prozedur mußte ich mit meinen Şin- 
gern vornehmen, ehe ſie ſo weit erwarmt waren, um den Bleiſtift 
zu halten. Alles dies mußte am Licht und an der Wärme der 
Tranlampe geſchehen. 

Um an öl zu ſparen, wurden ſpäter die Lampen, ehe wir 
ſchlafen gingen, ausgelöſcht. Dann waren wir am Morgen ganz 
und gar mit Schnee bedeckt, der durch unſere Ausatmung entſtand. 

Schwer war es mir, in der Dämmerung, mit den Sänden in 
pelzhandſchuhen, zu arbeiten; aber die Eskimos verſtanden es 
ſehr geſchickt, in ihren Fauſthandſchuhen zu hantieren. Die zer · 
brochenen Schlitten waren bald wiederhergeſtellt, und weiter 
ging's, über holperiges Eis hin und her geſchüttelt, längs eines 
Gletſcherfeldes, bis der Fluß eine glänzende Fahrſtraße bot, über 
die die funde in raſender Geſchwindigkeit hingaloppierten. Wir 
fuhren fo lange, wie die Kalte es geſtattete. Der Fluß fiel zwiſchen 
maleriſchen ugeln herab; ſorglich ſchauten wir nach Wild aus, 
aber kein zeichen eines Lebeweſens war zu erſpähen, außer den 
immer wiederkehrenden Spuren der Moſchusochſen aus dem ver- 
gangenen Jahre. 

Als wir uns jedoch nahe der Flußmündung dem Strande näher- 
ten, bemerkten wir friſche Spuren von afen und Moſchusochſen 
und, ſobald wir ſüͤdlich vom Bai · Fjord anlangten, fanden wir 
ſogar Bären- und Wolfsfährten, fo daß die Augen der Jäger und 
unde ordentlich vor Jagdluſt funkelten. 

Die Sonne ging hinter hohen Bergzacken nieder und übergoß 
den Simmel mit leuchtenden Tinten. Der Weſten erſtrahlte 
goldig, und das Eis war von dunkelroten Lichtern überloht, die 
aber keine Wärme gaben. Die Temperatur betrug 37,8 C. Fünf · 
undzwanzig Meilen hatten wir bereits zurückgelegt, und einen 
punkt, etwa 36 Kilometer weiter, gedachten wir als Lagerplatz zu 
wählen, als alle meine Begleiter, anſcheinend zugleich, auf einem 
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Bergrücken im Norden eine Moſchusochſenherde fic gegen den 
Simmel abheben ſahen. 

Die Entfernung mochte gegen z km betragen, aber die Falken · 
augen der Eingeborenen entdeckten die ſchwarzen Punkte. Wir 
ſuchten die Schlucht mit unſeren Kiefern ab. plötzlich rief ein 
Eskimo in jubelndem Ton: „Ah-ming-ma! Ah-ming-ma!“ Ich 
konnte nur einige dunkle Flecken auf dem Schnee bemerken, die 
wie hundert andere auf den Bergen ausſahen und die ich für 
Felſen hielt. Ich richtete meinen Rieker nach dem Bergrücken, auf 
den die Eskimos ſtarrten, und, ganz ficher, da ſtanden drei Moſchus · 
ochſen auf dem fteilen Schneeabhang; fie ſchienen die Winterſchnee · 
felder aufzugraben, um darunter Weidenkrüppelholz zu finden. 
Die Tiere waren nicht nur s km entfernt, ſondern auch, ſchaͤtzungs · 
weiſe, tauſend Fuß über uns. 

Die hinderliche Ladung war ſchnell von drei Schlitten herunter · 
geworfen. Flinten und Meſſer wurden ſorglich feſtgebunden. In 
wenigen Augenblicken waren die langen Sielen angelegt, und wir 
ſauſten davon, zwei Mann auf jedem Schlitten, mit doppeltem 
Vorſpann von zwanzig Sunden. 

Die Tiere galoppierten mit einer Geſchwindigkeit, daß die 
Schlitten wie Gummibälle über die felfigen Unebenheiten, über 
glattes Eis und hartgefrorenen Boden dahinſprangen, und wir 
hielten uns mit aller Kraft an den Schlitten feft. Die unde 
ſtörte es nicht, ob fie über Felſen oder Schnee liefen und ob die 
Schlitten auf guter Bahn glitten oder in Windungen einher 
ſchlingerten; für uns war das aber ein großer Unterſchied, und 
wir verloren viel Araft in dem unausgeſetzten Bemühen, Purzel · 
bäume zu vermeiden. Wir wagten es nicht, uns einen Moment 
loszulaſſen, denn, hatten wir es getan, ſo würden wir ſchmerzhafte 
Beulen und zerriſſene Kleider davongetragen haben und hätten 
von der Jagd abſtehen müſſen. 

Es beanfpruchte nur wenig Zeit, die ş km zurückzulegen. Das 
letzte Vordringen unternahmen wir durch drei verſchiedene 
Schluchten, und die Moſchusochſen verſchwanden für einige zeit 
unſeren Blicken. Als ſie uns wieder zu Geſicht kamen, waren ſie 
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CC 
drei Seiten her fertig waren. 

Ale gase, Bin anf je fünf us jeden Schltses wessen bes ben 
Sielen befreit und ſtürzten in wildem Lauf auf die Ochſen los. 

Die Ochſen verſuchten durch eine Bergſchlucht zu entkommen, 
aber das war zu fpät. Die unde waren auf allen Seiten, und das 
einzige, was die Ochſen tun konnten, war, laut zu brüllen und zu 
einem Saufen zuſammenzuſpringen, mit den Schweifen gegen- 
einander und die Saupter gegen den Feind gewendet. Es waren 
im ganzen fieben Moſchusochſen, und fie verfuchten, die Zunde in 
ſicherer Entfernung von ſich zu halten. 

Die Funde pirſchten fih bis auf wenige Fuß heran, fletſchten 
die Zähne und ſtießen ein Wolfsgeheul aus; ab und zu ſprang ein 
Ochſe aus dem Xreiſe heraus, mit geſenktem Ropf und der Ab» 
ſicht, die unde zu ſpießen. Die Sunde waren jedoch ſtets zu 
ſchnell, um von dem wütenden Stoß getroffen zu werden, und 
jedesmal beim zurückweichen fühlte der Ochſe die Gundefänge in 
ſeinen Schenkeln. 

Nach mehreren ſolchen Angriffen hielten die Stiere mit vor- 
geſtreckten Zörnern ihre Stellung, während die unde, die unter 
dieſen Umftänden nicht wirkſam anzugreifen wagten, im Xreiſe 
herumſaßen und ein blutdürſtiges Seulen ausftießen. Inzwiſchen 
kamen die Eskimos und ich herbeigeeilt. 

Der Kampf war bald zu Ende. Ich knipſte meine Kamera auf 
einen alten Stier, der in dieſem Augenblick durch die unde brach 
und von einem Rudel von ihnen auf eine Klippe getrieben wurde, 
wo er ſich in einen soo Fuß tiefen Abgrund ſtürzte. Die übrigen 
Ochſen waren bald von den Jaͤgern erlegt. 

Die Sonne ging hinter Bergen von Eis unter, und das pur- 
purne Zwielicht erloſch ſchnell. Es war ſehr kalt, und der Atem 
jedes Mannes kam hervor wie der Dampfſtrahl aus einem Keſſel. 
Die Temperatur war jetzt 2,8 C. Es durfte keine zeit beim Ab- 
häuten des Wildes verloren werden, die Eskimos waren ſchnell 
am Werk und zeigten eine Geſchwindigkeit, wie ſie nur noch die 
Indianer beſitzen. 
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Während meine Gefährten an der Arbeit waren, wanderte ich 
umher, um mir Sonderheiten dieſer Heimat der Moſchusochſen 
anzuſehen. Der Berg lag den Stürmen ausgeſetzt und war von 
Schnee ganz freigefegt. ier wuchs Gras, Moos und verkrüppel · 
tes Weidengeſtrüpp in Maſſen bis hinunter ins Flußbett. Ich 
fand foſſile Stümpfe großer Bäume und kleine tıberrefte von 
Solzkohle. Das Land hatte offenbar in der Voreiszeit einen 
reichen Pflanzenwuchs beſeſſen; jetzt aber bot das allgemeine Aus · 
ſehen nur den Anblick eifiger Soffnungsloſigkeit. Dennoch hatte 
die Natur in dieſer troſtloſen Schneewüſte die Tiere in ihrem 
harten Rampf ums Daſein mit Nahrung bedacht. 

Spuren von Füchſen und Wölfen zeigten ſich überall, während 
nahe auf einer kleinen Anhöhe ein Polarhaſe mit geſpitzten Löffeln 
ſaß und ſehr überraſcht über unſer Erſcheinen war. Durch den 
Rieker bemerkte ich auf den benachbarten Zügeln drei weitere 
erden Mofchusochfen, doch erzählte ich das den Jägern nicht, 
denn fie würden nicht geruht haben, bis alle Tiere erlegt wären. 
In einem Lande des Sungers und der Bälte lebend, iſt der Eskimo 
unerſättlich nach Wild. Wir hatten für die nächften paar Tage 
fo viel Fleiſch, als wir nur brauchten, und es war viel leichter, es 
zu ergänzen und bei Bedarf mehr zu beſorgen, als jetzt faſt un- 
denkliche Ladungen fortzuſchaffen. In unglaublich kurzer Zeit 
waren die Felle herunter, die Anochen aus dem Fleiſch gelöſt und 
dieſes in kleinere Stücke zerlegt, ſo daß man es mit dem Beil zer · 
hauen konnte, wenn es gefroren war. Sorglich in Felle gepackt, 
erſchienen die Ladungen nicht groß. 

Eine Auswahl guter Biffen wurde für baldigen Gebrauch be- 
ſonders gepackt, das andere mochte gefrieren. Ich betrachtete die 
enormen Fleiſchmengen und wunderte mich, wie dieſe zum Lager 
geſchafft werden ſollten, aber die Eskimos beunruhigte ſolch ein 
Gedanke nicht. Ein Stück nach dem anderen wanderte mit einem 
apps in die Sundekehlen. Reine Rraftanftrengung wurde auf 
das Rauen verſchwendet. Ein Zuſammenſchnappen der Rinnladen, 
ein Drehen des Genicks, die Arbeit des Freſſens war beendet, und 
der Magen begann zu ſchwellen. Doch die Gunde waren noch nicht 
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an der Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit angelangt, denn als der 
Schnee von dem zurechtgeſchnittenen Fleiſch gereinigt war, be- 
gann ein Zank um den Beſitz der kahlen Knochen. 

mit nur geringen Fleiſchvorräten auf den Schlitten begannen 
wir den Abſtieg, die Begeiſterung der infahrt aber war ver- 
flogen. Die unde waren zu vollgefreſſen, um zu laufen, ſie rollten 
einfach die Abhänge hinunter, und wir zogen unſere Schlitten 
ſelbſt. x 

Der Moſchusochſe, der den Todesſprung getan hatte, wurde 
unterwegs aufgefunden und als Reſervefleiſch mitgenommen. So 
war es Mitternacht, bevor wir das Lager aufſchlugen. Der Mond 
leuchtete hell. Die Luft war voll feuchter Kälte, aber ruhig, und 
infolgedeſſen litten wir nicht ſonderlich unter dem Froſt. 

zwei bequeme Schneehaͤuſer wurden errichtet, und drinnen wett- 
eiferten unſere Schmauſereien mit denen der Zunde. Das war 
erfahrungsgemäß der höchſte Genuß des Lebens in den arktiſchen 
Einöden — die Jagd auf Moſchusochſen, mit dem Vorteil der feit 
alters her geſammelten Erfahrungen. Das von unſerem Schmau · 
fen übriggebliebene Fleiſch wurde in ſchützende Felle gepackt und 
im Schnee vergraben. Als wir es am nächſten Morgen heraus- 
nahmen, war es noch warm, obgleich das minimal · Thermometer 
— 62,20 C für die Nacht zeigte. 

Einige Minuten vor Mittag ließen wir auf unſerem nächſten 
Marſche den Schlittenzug halten. Wir ſaßen auf unſeren Packen 
und warteten, den Blick nach Süden gerichtet; auch ein Eskimo 
hat ein Auge für Farben und eine Seele, die für Schönheit emp · 
fänglich iſt. Eine wundervolle Stimmung gedämpften Lichts und 
matter Tinten ſpielte ſich vor uns wie eine Farbenſymphonie ab 
und begeiſterte meine Gefährten zu Ausrufen der Freude. 

Langſam und majeſtätiſch ſtieg die goldene Scheibe empor. Die 
unde ließen ein weithinſchallendes Gebell hören, und die Eskimos 
begrüßten den Tagesgott mit wilden Geſängen. Die Sonne, ein 
glühendroter Ball, ſtreifte die winterlichen Konturen von dem 
purpurnen Schneeſchimmer des Gebirges. Das Packeis war plög- 
lich wie eine immer wechſelnde Farbenfläche beleuchtet, Gold und 
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Purpur floſſen ineinander, und alle Farben des Regenbogens flute- 
ten darüber hin. 

Bald wandelte ſich die Farbung in Blau, und ſchließlich erſchien 
der Simmel wie mit roter Flammenglut übergoſſen. Dann ſank 
die große leuchtende Kugel langſam in die wie von Feuer erglühen · 
den Eismeere. Die ſchneeigen Säupter der Berge über uns er- 
glänzten in warmem Schimmer. Dann bekam das Eis wieder 
ſeinen violetten Schein, der in Blau überging, und winterliches 
Dunkel benahm dem Auge die Farbe und der Seele die Freude. 
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Auf Wildfaͤhrten zum Ende des Landes 


Die Rüften der polarſee 

er 2. März war hell, klar und ruhig. Das Eis war glatt 

und gerade genug mit Schnee bedeckt, um die unde vor 
dem zerſchneiden ihrer Pfoten zu bewahren. Die ſchweren Schlit 
ten glitten leicht dahin, aber die unde waren zu ſehr voll Fleiſch 
geſtopft, um ein raſcheres Tempo anzuſchlagen. Die Temperatur 
war — 6% C. Wir fanden es angenehm, zu marſchieren, und 
gingen hinter den Schlittenſtändern her. Einige friſche Bären- 
ſpuren kreuzten unferen Weg. Das zeigte an, daß Bären eine Ent- 
deckungstour entlang der Rüſte gemacht hatten, gerade wie wir 
es beabfichtigten. Als die unde diefe Spuren witterten, vergaßen 
fie ihren überladenen Magen und legten fich mit voller Kraft in 
die Sielen, aber wir vermochten noch im Lauf mit ihnen Schritt 
zu halten, und dieſe Strapaze brachte uns nicht in Schweiß. 

Als wir die letzte Landſpitze paſſierten, bemerkten wir vier 
erden Moſchusochſen. Die Eskimos wollten ſofort auf fie Jagd 
machen, aber ich verſuchte ſie davon abzubringen, was mir ſicher · 
lich nicht gelungen wäre, wenn wir nicht die Bärenſpur gekreuzt 
hätten. 

Lange nach Sonnenuntergang, als wir dabei waren, das Lager 
aufzuſchlagen, wurde ein Bär geſichtet, der hinter einer kleinen 
Zügelkette auf uns zukam. Die Dunkelheit brach herein. Es war 
das Werk eines Augenblicks, unſere Sachen auf das Eis zu werfen 
und die Zundegeſpanne auf die Spur des Bären zu ſetzen. Aber 
das Tier war mager und hungrig und bot uns eine bequeme Jagd. 
Als wir auf den Bären losgingen, ſtutzte er zwar, aber nur, um 
auf ſeinen mächtigen Pranken die Entfernung zwiſchen unſeren 
unden und fie bald weit hinter fih zu laffen. Die Jagd wurde 
etwa s km über das Eis fortgeſetzt. Dann wandte fid) Meiſter 
petz mit großer Schlauheit dem Lande und den ſteilen Abhängen 
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zu und führte uns über hügeligen, kahlen Boden, Felſen und tiefe 
Schneefelder. Er gewann den Gipfel der hohen Klippe, während 
wir in der Dunkelheit, noch zwiſchen den Felſen des Grundes, 
tauſend Fuß unter ihm umhertaſteten. 

Wie ſtiegen jetzt von den Schlitten und ließen die gunde los, 
die eine Schlucht hinaufrannten, in welcher der Bär einen Pfad 
getreten hatte. Nach kurzer Zeit hörten wir ihr befriedigtes Ge · 
heul, das uns die Einkreiſung des Bären verkündete. Er hatte 
fich auf einen tafelartigen Felſen poftiert, der für die unde ſchwer 
zu erklettern war, und ringsherum waren ſteile, ſchneebedeckte 
Abhänge, die die Sunde, einer nach dem anderen, herabgekugelt 
kamen. Mit einem leichten Stoß feiner Tatze konnte der Bär die 
angreifenden Zunde über die ſchwindligen Zöhen herabwerfen. 
Seine Stellung war für die Funde uneinnehmbar, aber fo war er 
ein prächtiges Ziel für Itukiſchuk. Dieſer treffliche Jäger erhob 
ſeine Büchſe, ein Schuß krachte, und der Bär rollte denſelben 
Abhang herab, den er die unde heruntergeſchleudert hatte. Vor 
feinen toten Rörper wurde ein Rudel ſtarker unde geſpannt und 
diefer zum See · Eis hinuntergefchleift. Raſch abgehäutet und auf- 
geteilt, war der Bär für die ſtets hungrigen Gunde nur ein 
Maul voll. 

Es war faſt Mitternacht geworden, als wir zu unſeren Schlitten · 
ladungen zurückkehrten. Bei fehlendem Mondſchein und der 
niedrigen Temperatur war es ſchwierig, Schneehäufer zu errichten. 
Eine der niedrigſten Temperaturen des Winters wurde in dieſer 
Wacht mit — 63,9°C erreicht. 

Die Morgenſonne des 3. März ging in warmen Farben auf und 
malte die uns umgebende Eiswelt in den Föftlichften Tinten, vom 
zarteſten Roſa bis zum fatten Altgold. Es war ſeltſam, daß wir 
bei dem Glaſt dieſer hinreißend ſchönen Pracht einen der Fälteften 
Tage verzeichnen mußten. 

mit der Rückkehr der Sonne in die Arktis tritt die kälteſte 
Jahreszeit ein. Das Licht ift ftar? purpurn, und man fühlt fich ver- 
ſucht, den lebhaften Sonnenſtrahlen einen wärmenden Einfluß zu- 
zuſchreiben, der aber noch fehlt, weil die Richtung der Beſtrahlung 
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eine zu fchräge iſt. Die nächtig düſtere Oberfläche hindert die 
jungen Sonnenſtrahlen eine irgend nennenswerte Wärme zu ver · 
breiten, und die beſtändig fallende Temperatur zeigt an, daß die 
Erdrinde infolge der langentbehrten Sonne noch unbeeinflußt in 
ihrer Eiſeskalte verharrt. Wegen der Andauer der Erdausſtrah · 
lung haben wir beim Aufgehen der Sonne die kälteſte Witterung 
des Jahres. 

Es ift eine glückliche Vorſorge der Natur, daß diefe eiſigen Tage 
der wieder aufſteigenden Sonne gewöhnlich von völliger Wind 
ſtille begleitet ſind. Wenn Wind und Stürme kommen, hebt ſich 
die Temperatur raſch. Es wird angezweifelt, ob überhaupt ein 
Lebeweſen einen Sturm bei — 62,2 C aushalten kann. Ein ſtiller 
Reiz ſteigt mit dieſer Periode der Sonnenhelle herauf. Die Le 
bensgeifter erſtarken in Frohſinn, und wenn auch das Gueck ſilber 
gefroren iſt, fühlt man ſich behaglich, ſofern man zweckmäßige 
Kleidung trägt. Das ſanfte Licht, purpurn und goldig oder violett 
und roſa, das auf den ſchneeigen Abhängen lagert, vertreibt die 
Schwermut der langen Nacht, während die hellglänzende Froſtluft 
die Spannkraft zurückbringt und die blaſſen Wangen bräunt. Dieſe 
Ruhe hat ihren Reiz, mit dem die Phantaſie ſpielt. Wicht die 
Sarmonie des Schweigens, nicht die goldige Sonneneinſamkeit 
oder die totenähnliche Ruhe der winterlichen Finſternis gleicht 
dieſer Schweigſamkeit der höchſten Rältegrade, die ihre eigene 
Schoͤnheit beſitzt. 

Jeder Eiszapfen war mit Reif geziert, auf dem alle Regenbogen · 
farben ſpielten. Jeder Tritt war gedämpft durch den Schnee. Die 
Berge, die jetzt in den neuen Glanz hineinragten, von bunten 
Schatten umrahmt, erhoben fich gegen den hellen Simmel wie ge- 
waltige Bildfäulen. 

Der Bär bewundert feinen Schatten, und der Fuchs äugt rück ; 
wärts nach feiner buſchigen Rute, eine neue Lift erfinnend, denn 
feine nächtlichen Tricks verſchlagen bald nicht mehr. Der Gaje 
fit mit ehrerbietig übereinandergelegten Vorderläufen, als bringe 
er Dankgebete dar. Der moſchusochſe ſteht im lichteſten Sonnen- 
ſchein in ſeinem wundervollen Fell von Blau und Schwarz und 
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genießt die erfte Zimmelsgabe — ein Sonnenbad, und der Menſch 
ſchwebt in Träumen höchfter Glückſeligkeit. 

Schatten ziehen ftets das Augenmerk kulturell niedrigſtehender 
Völker und Kinder auf ſich. In einer Welt, wie die, in die wir 
einzudringen im Begriff waren, gab es wenig, worauf das Auge 
nach dem fortwährenden Glanz und Flimmer hätte ausruhen 
konnen, und fo befaßen die Schatten doppelten Reiz. 

Als wir am 3. März zuerſt unſere Schatten beobachteten, ließ ich 
es mir nicht träumen, daß ein fo einfacher Vorgang fid) zu der 
hohen Bedeutung eines Beweiſes für die Eroberung des Pols 
erheben würde. Seitdem bin ich zu dem Schluß gekommen, daß, 
wenn ein Beweis dieſes vielerörterten Problems überhaupt mög- 
lich ift, dieſer in der überzeugenden Gewißheit gerade ſolcher ge- 
ringfügiger Vorgänge, wie der Schatten, zu finden iſt. 

Demgemäß habe ich jedes Merkzeichen und jedes Wahrnehmen 
beſonderer Naturerſcheinungen auf der Reiſe genau geprüft. 

Auf unſeren täglichen Marſchen von Bai - Fjord wurden uns die 
Schatten ein Gegenſtand von erheblichem Intereſſe und Wichtig · 
keit. Die Eskimoſeele iſt etwas vom Rörper Geſondertes, und die 
Eingeborenen glauben, daß ſie ihnen im Schatten folge. Aus dieſem 
Grunde ſind ſtürmiſche, ſonnenloſe Tage traurige Zeiten für die 
Eskimos, denn die Gegenwart der Seele iſt dann nicht offenkundig. 
Die Nacht hat die gleiche Wirkung, obgleich der Mond oft klar · 
umriſſene Schatten zeichnet. Die Eskimos glauben, daß ſich die 
Seele zeitweilig vom Körper trennt, und wenn fie dies tut, kommen 
allerhand rebelliſche Geiſter, die dem Rörper innewohnen, über 
fie, und bringen fie in alle möglichen Ungelegenheiten. 

Gicht nur jeder menſch und jedes Tier hat feine eigene Seele, 
die fein Schickſal beftimmt, ſondern jeder Teil des Körpers hat 
einen beſonderen Geiſt — der Arm, das Bein, die Naſe, das 
Auge, das Ohr und jeder andere anatomiſch erdenkliche Körperteil 
leben ihr individuelles Sonderleben. Die geſondert als Schatten 
wandernde Seele iſt das Agens. 

Die Eskimos konnen fich überdies nicht die Vorſtellung irgend» 
eines lebloſen Dinges machen. Das Land, das Meer, die Luft, Eis 
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und Schnee haben ihre individuellen Geiſter, die ewig miteinander 
in Streit liegen. Selbft Berge, Täler, Felſen, Eisberge, Zolz, 
Eiſen, Feuer — alles hat feine Geiſter. Alles dieſes gibt den Eski · 
mos ein eingehendes Intereſſe an der Schatten beobachtung, wenn 
auch in ihrer Beziehung zu Trübſal und Tod. 

Wollte man ihr religiöfes Glaubensbekenntnis ausarbeiten, fo 
würde dies lange Zeit beanſpruchen. Selbſt nur der eine Teil, der 
die Schatten betrifft, ift zu hoch für mich. Auf unſerem nunmehri · 
gen Marſche nach Svartevoeg beobachtete ich, daß die ſcharfen 
Augen der Eskimos in den Schatten Ereigniſſe und Prophzeiungen 
des Lebens entdeckten, Geſchichten, die Bande füllen würden. Der 
Schatten iſt lang oder kurz, ſcharf oder verſchwommen gezeichnet, 
hell oder dunkel, blau oder rötlich, lila oder ſchwarz, jede Phaſe 
hat ihre befondere Bedeutung. Sie prophezeit Glück oder Unglück 
auf der Jagd, Krankheit und Tod in der Zukunft, die Gegenwart 
oder die Ruheloſigkeit der Seelen verſtorbener Freunde; mandy 
mal ſind ſogar die Seelen der Lebenden darunter, und dann iſt 
Liebe oder Intrige im Spiel. Alle Leiden des Lebens laſſen ſich 
aus den Schatten herausleſen. Am bedeutungsvollften find die ver- 
ſchwommenen, geiſterhaften, düſteren Strichſchatten, die dem Rör- 
per bis etwa eine Woche vor dem Sonnenuntergang im Oktober 
folgen. Dann iſt die ganze arktiſche Welt trübe geſtimmt und 
leicht zu Tränen geneigt. 

Nicht immer gleichzeitig mit der wiederkehrenden Sonne 
kommen die Schatten zurück. Fortgeſetzte Stürme verhüllen die 
Sonnenſtrahlen ſo, daß nur ein unſicheres, zerſtreutes Licht die in 
langem Nachtdunkel liegenden Schneefelder erreicht. Als meine 
Begleiter aus Freude über das Erblicken der erſten Schatten in 
Jubel ausbrachen, wußte ich mir kaum zu erklären, weshalb ein 
Freudenrauſch das ganze Lager erfaßte. Mit von dem neulich er- 
beuteten Moſchusochſenfleiſch überladenen Magen hatten wir ge- 
ſchlafen, als plötzlich die Sonne durch ein Gewirr flammendroter 
Wolken brach und unſeren Schneepalaſt wie mit elektriſchem Licht 
durchglühte. Die Temperatur war ſehr niedrig, aber die Leute 
ſprangen halb angekleidet hinaus und tanzten vor Freude. 
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Die Schatten waren, lang und ſcharfumriſſen, von dunkler, röt- 
lich · blauer Farbe. Sie tanzten mit ihnen. Das gab den Eskimos 
ihre gewohnte Lebensfreude wieder. Dann folgten die Freuden der 
durchdringenden ſonnenhellen Tage mit kriſtallklarer Luft und 
blendendem Geglitzer, dabei nicht zu vergeſſen Tage nervenzer · 
rüttender Kälte mit der ſehr niedrigen Temperatur von — 64°C. 

Bei dem Vordringen nach Norden nahmen, in meinen Augen, 
die Schatten weder merklich zu noch ab, aber die Eskimos hatten 
auf unſeren weiteren Märſchen ein nicht endenwollendes Geſpräͤchs · 
thema in betreff der Veranderung dieſer Schatten. Sie prophezeiten 
Sturm oder Wild an beſtimmten Orten und laſen aus den Schatten 
die Geſchichte heimatlicher Verwicklungen in dem adamloſen Par 
radieſe heraus, das wir fern an der gröͤnländiſchen Rüfte zurück 
gelaſſen hatten. 

Unſer Abenteuer mit dem Bären brachte uns auf einen Weg, 
der das Vorwartskommen erleichterte. Weiterhin nahm die Tiefe 
des Schnees mit jeder Meile zu. Fur die erſte Meile banden wir 
Schneeſchuhe unter unſere Füße, mußten aber um Mittag im 
Marſche aufhalten, da wir plötzlich von fünf Wölfen angegriffen 
wurden. Unſere Büchſen waren zur Verteidigung bereit; es ſollte 
jedoch nicht eher geſchoſſen werden, als bis der eigentliche Rampf 
begann. Die Beſtien ſtanden in enger Reihe, ſahen gelblich · weiß 
aus, mit einem grauen Streifen auf dem Rücken, erſchienen aber 
in größerer Entfernung ganz weiß. Sie kamen mit einem heiſeren, 
hungrigen Geheul, das uns erſchauern ließ, von den Bergen herab. 
Die unde merkten auf, zeigten aber keine Neigung zur Jagd. 

Die Wölfe ſchlichen in einiger Entfernung an den vorderen 
Schlitten vorbei und ſammelten ſich um das hinterſte Gefährt, das 
vom Zuge getrennt war. Der Treiber wandte fid) mit feinem Ge- 
ſpann, um im Kampfe zu helfen. Als die Schlitten herankamen, 
wurden die Geſpanne angehalten; die Wölfe ſetzten fidh) und er 
hoben ein raſendes Wutgeheul. Die Sunde waren unruhig, aber 
wedelten nur mit den Schwänzen, während die Leute ſchußbereit 
ſtillſtanden. Das Geheul der Wölfe verſtummte, der Rampf war 
entſchieden. Als fie ſahen, daß wir zu zahlreich waren, machten die 
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heulenden Beſtien kehrt und rannten in vollem Lauf die ſchneeigen 
Abhänge empor, von denen fie gekommen waren. Unſer Schlitten · 
zug wurde wieder in Reih und Glied gebracht, und durch den 
tiefen Schnee pflügten wir weſtwärts. 

In zwei ſchwierigen Marſchen erreichten wir Eureka · Sund. 

Längs der Südküſte von Acpohon, und auch Nord · Devon ent- 
lang, verfolgten Wölfe faſt täglich unſere Spuren. 

Im äußerften Norden ift der Wolf, ebenſo wie der Fuchs, ſchnee · 
weiß mit ſchwarzen Spitzen an dem Gehör und Flecken über den 
Sehern, während in den füdlicheren Gegenden das Gewand hell- 
grau iſt. An Geſtalt iſt er etwas größer als die Eskimohunde, ſein 
Leib ift länger und ſchlanker, und er läuft mit herabhängender 
Lunte. Wie der Bär ſchweift er ruhelos während des ganzen 
Jahres umher. 

Im Winter ſammeln ſich die Wolfe in Rudeln von ſechs bis acht 
Stück und greifen Moſchusochſen, oder was ihnen ſonſt in den 
Weg kommt, an. Im Sommer ſtreifen ſie paarweiſe und werden 
Straßenreiniger. Der Wolf iſt ſchlau im Abſchätzen der Zahl 
feiner Gegner und ihrer Nampffahigkeiten. Menſchen und Zunden 
in größerer Zahl nähert er ſich niemals bis auf Schußweite und 
begnügt ſich damit, weitab im Gebirge ſchauerlich zu heulen. Iſt 
ein Schlitten hinter den anderen weit zurück, ſo wird ihm der 
Wolf ſicherlich in unbequeme Nahe kommen. 

Bärenfährten waren auch zahlreich, aber wir waren zu ermüdet, 
um zu jagen. Nahe bei einem Vorgebirge am Eureka · Sund, wo 
wir mit den Schlitten raſteten, um Schneeblöcke für Iglus zu 
ſchneiden, bemerkte Itukiſchur zwei Bären, die unweit von uns 
über Land wanderten. Sie einige Augenblicke durch unfere Rieker 
beobachtend, ſahen wir, wie fie fid) an einen ſchlafenden Moſchus · 
ochſen heranſchlichen. Nun legten wir auf die Bären keinen fon- 
derlichen Wert, aber die Moſchusochſen betrachteten wir als uns 
gehörende Beute, die wir wiſſentlich zu teilen nicht willens waren. 
Die Packen wurden von den Schlitten geworfen, und die Zunde 
raſten über den tiefen Schnee, über Zügel und Felſen, auf die 
ſchleichenden Bären los. 
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Als die Bären fid) umwandten, ſchien ihnen dieſer neue Feind 
des Angriffs wert, und fie richteten fid) auf und kamen uns ent- 
gegen. Aber als ein Geſpann nach dem andern über die letzten 
Zügel getanzt kam, wandten fie ihre Röpfe und ſtürmten die ſteilen 
Abhänge hinan. Nun ſahen wir zwanzig Moſchusochſen, die in 
einzelnen Rudeln ſchliefen; fie intereſſierten uns mehr als die 
Bären. Die unde waren anſcheinend der gleichen Meinung, denn 
ſie brauchten nicht beſonders darauf hingewieſen zu werden, ihre 
Witterung ſtatt auf die Bären auf die Moſchusochſen zu lenken. 

Als wir um den Zügel, auf dem fie lagen, herumkamen, ſtanden 
alle zugleich auf, ſchüttelten den Schnee ab, rieben ihre Sörner 
und Knie und bildeten dann einen großen Stern. In kurzer zeit 
war die ganze ferde unfer. Das Fleiſch wurde herausgeſchnitten, 
in die Felle verpackt, die unde oberflächlich gefüttert, und alles 
zum Lager geſchafft. Bären und Wölfe umſchlichen allnächtlich 
unfer Lager, aber bei hundert Sunden, deren Augen über die an- 
ſchwellenden Vorräte wachten, beſtand keine Gefahr vor den wilden 
Beſtien. 

Früh am Morgen des 4. März wurden wir durch einen furcht · 
baren Lärm der Sunde geweckt. Rulutingwah lugte hinaus und 
fah, wie ein Bär gerade dabei war, ein ausgeſucht ſchönes Lenden · 
ſtück von dem Fleiſchvorrat zu entwenden. Mit einem geſchickten 
Schnitt des meſſers fiel ein Schneeblock heraus und bildete ein 
Fenſter, durch das die Flinte auf das Tier angeſchlagen werden 
konnte. Der Bär war groß und feift und gab uns Fett, das wir 
gerade für unſere Campen brauchten. 

Es wurde ein Feiertag angeſetzt, denn es bedurfte Zeit, die 
unde mit zwanzig Moſchusochſen und einem Bären vollzuftopfen; 
außerdem erforderte unſere Kleidung Aufmerkſamkeit. Stiefel, 
Sandſchuhe und Strümpfe mußten getrocknet und ausgebeffert 
werden. Einige unferer Rleidungsſtůcke waren zerriſſen und ließen 
den Wind durch, auch viele Zundegefchirre erforderten Reparar 
turen, und an den Schlitten waren leichte Ausbeſſerungen vor 
zunehmen. Später, am gleichen Tage, ſahen wir eine weitere erde 
von zwanzig Moſchusochſen, doch jetzt war auch der wilde Blut 
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durſt der Eskimos befriedigt. Der Topf wurde im Kochen er- 
halten, und die Iglus ertönten von primitiven Freudengeſangen. 

Am 7. Marz begann unfere Fahrt geradeaus nach dem Polar- 
meer, eine Entfernung von 270km. Das Wetter war herrlich, 
und das Eis wieder frei von hohem Schnee. 

In ſechs Tagemarſchen erreichten wir die Schei- Inſel, von der 
wir jedoch feſtſtellten, daß fie eine Salbinſel ift. Zier machten wir 
halt und ſetzten einen Raſttag an. Während einer Nachmittags · 
jagd erlegten wir 27 Moſchusochſen und 24 Saſen. Dieſe Fleiſch · 
menge ſicherte uns genügend Vorräte bis zur Rüſte des Polar- 
meeres. Mir fiel ein Stein vom Serzen, denn ich hatte bezweifelt, 
daß im Norden genügender Wildſtand wäre, um uns bis zur 
polarſee mit friſchem Fleiſch zu verſorgen. Die Temperatur war 
noch niedrig ( 46% C), aber die Nachte waren klar, und tagsüber 
hatten wir zwölf Stunden gutes Licht, fo daß tatſächlich hoff ; 
nungs volle Aus ſichten beſtanden. 

Auf dem Zuge nach dem Pol war der Bär, unbewußt, unſer 
beſter Freund und, bewußt, der ſchlimmſte Feind. Es gab zeiten, 
wo wir ihn bewunderten, wenngleich er uns auch nicht freund · 
ſchaftlich geſinnt war, andererſeits betrachteten wir ihn mit un- 
ſäglicher Wut. Erſt jenſeits der Grenze alles Lebens waren wir 
vor ſeinen Angriffen ſicher; ſonſt überall beſchnupperte er unſere 
Spuren mit der Ausdauer der Neugier. Er hatte die zur Er- 
kundung des Weges ausgeſchickte Vorhut unter dem Schutz der 
Nacht und des Sturmes angegriffen; ein Mann war verwundet 
und ein anderer hatte feinen Rockſchoß mit dem darunter befind- 
lichen Körperteil eingebüßt. 

Auf unſerem rühmlichen Marfche durch das Moſchusochſenland 
war uns der Bär ein Rivale, der nicht nur unfer Jagdrecht be- 
ſtritt, ſondern auch das Recht der Verwendung unſerer eigenen 
Beute. Aber wir hatten ja Gewehre und Zunde, und die Bären 
unterlagen. In der Frage der Moſchusochſen waren wir eifer · 
ſüchtig, denn ihre Jagd betrachteten wir als ein Vorrecht des 
menſchen, und wenn wir auch gleichzeitig dieſer Aufgabe nady 
gingen, fragten wir nicht nach der Silfe des Bären. 
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Die Bären find gute Beobachter und merkten bald, daß unſere 
Rampfart ihnen überlegen war; deshalb ſchloſſen fie fih uns an, 
um bei der Teilung der Beute etwas zu erhaſchen. Doch des 
Bären freundliche Mitwirkung wurde immer mit Argwohn be 
obachtet. Die Knochen unſeres Wildes konnten wir ihm gern über- 
laſſen, die er auch gierig auflas. Wir waren völlig imſtande, 
unfere Beute mit hundert Hunden, deren Mahlzeiten von ihrer 
Wachſamkeit abhingen, zu beſchützen. Nicht immer verſtand der 
Bär unſere Taktik, jedoch wir erfuhren, daß uns auch die ſeinige 
oft nicht klar war, denn er trieb manch wertvolle Beute in unſere 
Schußlinie. Aber der Menſch ift ein kurzſichtiger Kritiker — er 
betrachtet alles nur von ſeinem Standpunkte aus! 

Auf unſerem Marſch nach Norden herrſchte ein viel fröh · 
licherer Geiſt. Wir unter ſchieden uns in manchen ethiſchen Punk · 
ten von Meiſter Petz, und unſere Begegnungen, erfolgreich oder 
nicht, waren zu zahlreich und unangenehm, um ſie hier ſämtlich 
aufzuzählen. Nur von einem dieſer Kämpfe möchte ich hier be 
richten, der Ehrenrettung des Menſchen als überlegenerem Raub · 
tier halber. 

Wir hatten einen langen Marſch von mehr als 65 km hinter 
uns, Das düfterrote zwielicht lag ſchwer auf dem dunſtigen Schnee. 
Die Temperatur betrug — 62,3° C, doch herrſchte kein Wind. Die 
Auft war ziemlich feucht und bildete Reif. Wir fühlten uns, auch 
wenn wir ſtillſtanden, völlig wohl dabei, obgleich der aus unſe 
ren Naſen ausgeſtoßene Atem Eiszapfen auf unſeren Geſichtern 
bildete. 

Schon feit über eine Stunde näherten wir uns einem Nudel 
moſchusochſen. Wir hatten jetzt die Gewohnheit, von einem Jagd- 
ergebnis bis zum anderen zu leben, dann unſeren Fleiſchvorrat zu 
ergänzen und auf gut Glück von einer Mahlzeit auf die andere 
zu rechnen. Die Schlitten waren zu ſchwer beladen, um ihnen noch 
ein größeres Gewicht aufzupacken, und überdies war es zu kalt, 
um das gefrorene Fleiſch zerkleinern zu können. Tatſächlich waren 
bereits mehrere unſerer Axte bei dem Verſuch, das Fleiſch für die 
Sunde zu zerſtückeln, abgebrochen. Auch in ökonomiſcher Rück ſicht 
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auf Arte und Brennmaterial war es ratſam, friſches, warmes 
Fleiſch zu eſſen und auf die nächſte Jagdbeute zu warten. 

zwei Tage ſchon hatten wir zur Mahlzeit kein appetitlich 
dampfendes Fleiſch zu Geſicht bekommen. Bein lebender Braten 
hatte unſeren Geſichtskreis gekreuzt, und als wir nun eine kleine 
Dunſtwolke von einem ſeitlichen Zügel aufſteigen ſahen und mut- 
maßten, daß unter ihm eine erde Moſchusochſen fei, lief uns das 
Waſſer im Vorgeſchmack des Genuſſes im unde zuſammen. 
Wir fuchten einen Lagerplatz aus und errichteten zwei Schnee 
häuſer zur Unterkunft. 

Durch unſere Rieker zählten wir 2) Moſchusochſen, von denen 
einige den Schnee aufwühlten, um Weidengeftrüpp zu finden, 
während die anderen ſchliefen und keiner die Gefahr ahnte. Nach 
der Erfahrung, die wir in dieſer Art Jagd geſammelt hatten, be 
trachteten wir ſchon das Wild als unfere Beute. Wir ſetzten auf 
morgen einen Feiertag an, um über den uberfluß zu verfügen. 
mit der Ausſicht auf Futter zogen die hundert unde, von zehn 
Eskimos gelenkt, im Sprunge an. Unſere Schlitten ſchoſſen über 
das Eis und niedrige Zügel, als die gunde die Witterung von 
Bären bekamen. Bald ſahen wir, daß wir Rivalen hatten, denn 
zwei Bären waren vorauf und näherten ſich den Moſchusochſen. 

Die unde witterten ihre Nebenbuhler, und die Schlitten ſpran · 
gen dahin, daß „looping-the-loop” nichts dagegen war. Aber wir 
kamen zu fpät, die Bären liefen in die Rudel der Ochſen, verdarben 
uns die Jagd und hatten ſelbſt keinen Vorteil. Nach mißglückter 
Jagd kletterten fie auf eine Schneebank, hockten fid) bedächtig 
nieder und nahmen eine Stellung ein, die uns zum Lachen reizte. 

Obgleich die Ochſen verſchwunden waren, verlangſamten die 
unde ihre Gangart nicht. Die Bären erkannten bald unſere 
Abſicht, trennten ſich und kletterten aufwärts. Der Bär iſt ein 
erfahrener Alpiniſt, braucht aber weder Eishacke noch Laterne. 
Der Mond kam klar hervor, und die ſchneeigen Abhänge begannen 
in elektriſcher Weißglut zu erftrahlen. 

In dieſem klaren Licht erſchien der weiße Bär ſchwarz, und es 
war leicht zu erkennen, wo er ſich befand. Der eine Bar verſchwand 
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in einer Bergſchlucht und war für uns verloren; alle Aufmerk 
ſamkeit richtete ſich nun auf den anderen, der auf einen Eisgrat 
kletterte, welcher einen Abgrund beherrſchte. Wir machten die 
unde von den Schlitten los, und fie ſchwangen fid) an dem weißen 
Abhang hinauf, als hätten ſie Flügel. Der Bär erreichte den 
Gipfel gerade zu rechter Zeit, um jeden andrängenden Feind her- 
unterzuſtoßen. Die Gunde purzelten, einer über den anderen, einige 
hundert Fuß tief in eine mit weichem Schnee gefüllte Schlucht. 
Andere unde kletterten auf den Grat hinauf und hielten den Bär 
in Atem. Die Sunde entdeckten einen neuen Weg und machten 
einen vereinten Angriff von hinterwärts. Meifter Petz war über 
raſcht und wandte ſich gegen ſeine Feinde. Durch den plötzlichen 
Angriff zurückſchreckend, trat er fehl und rollte wie ein Klumpen 
zwiſchen die Sunde in den Abgrund. Nun war der Rampf in 
vollem Gange. Seine vier Pranken zweckmäßiger findend als den 
Rachen, warf ſich der Bär auf den Rücken und gebrauchte feine 
Tatzen mit ſichtlichem Erfolge. Die unde gaben jedoch den Rampf 
nicht auf, aber zerſtreuten fid, denn das Fuchteln der Bärentatzen 
paßte nicht in ihre Kampfesweiſe. Auf ihren aufgerollten Schwan · 
zen ſitzend, erfüllten fie die Luft mit mörderifchem Geheul, und 
ihr gefrierender Atem ſtob in Schneewolken auf. 

In ſicherer Entfernung erſchienen wir auf der Szene, jeder mit 
einem ſtarken Dolchmeſſer auf ſeiner Flinte, in der Vorausſicht, 
daß der Bär einen plötzlichen Sprung machen würde, Aber er gab 
uns keine Wahl des Angriffs, und in die dunkle Schlucht konnten 
wir nicht ſchießen, ohne vielleicht unſere unde zu treffen. In 
dieſem Augenblick ging Arwilah, der Jungſte unſerer Geſellſchaft, 
vor, ließ ſein Gewehr zurück und ſtieg durch die Reihen der 
unde in die Schlucht hinab, mit einer ſpitzen Sarpunenlanze be 
waffnet. Der Bär hob den Ropf und wollte auf ihn los, während 
eine Anzahl unde nach feinen Pranken ſchnappte. Arwilah erhob 
den Arm, und mit einem raſchen, wütenden Stoß drang der ſchwere 
Stahl in die Bruſt des Baren. Mit knallenden Peitfchen trieben 
wir die unde zurück, und die Beute wurde raſch geteilt. 

Auf unſerem Vorrücken zum Polarmeer machte ich die Erfah- 
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rung, daß der Bau der Schneehäufer eine erhebliche Geſchicklich · 
keit erforderte. Der gelegentliche Beobachter iſt leicht zu dem 
Schluß geneigt, daß es eine einfache Sache ift, Schneeblöcke kuppel · 
förmig aufzuſchichten, aber um dies regelrecht zu machen, ſo daß 
das Iglu dem Sturm widerſteht, iſt eingehende Erfahrung nötig. 
Durch Unterweifung meiner Gefährten in dieſer Runft lernte ich 
es jetzt leichter, kannte ich doch die Notwendigkeit dieſes Schutzes 
für unſeren Vorſtoß zum Pol. 

Die erſte Aufgabe iſt, geeigneten Schnee zu finden. Man muß 
oft nach Stellen ſuchen, an denen der Schnee gerade hart genug iſt; 
denn iſt er zu hart, ſo kann er nur ſchwer mit dem Meſſer ge⸗ 
ſchnitten werden, und ift er zu weich, fo rutſchen die Blöcke zu 
fammen, und der Bau ſtürzt ein. Lange Meſſer find das geeignetfte 
werkzeug; eins von 32cm und ein zweites von 25cm Länge. 60 
bis 75 Blöcke von 32 zu zz em Größe find zu einem Saus von 
jo zu jo Fuß erforderlich. Die Blöcke werden dem Schnee ent- 
ſprechend geschnitten, doch ift die Größe 32 X 52 X 20 em die befte. 

Die unterſte Cage der Blöcke wird in leichte Schnee vertiefungen 
geſetzt, um das Ausrutſchen zu verhüten. Eine leichte Neigung 
nach innen beginnt ſchon bei der erſten Schicht und nimmt bei jeder 
weiteren zu. Die Blöde werden ſtets fo aufgeſetzt, daß die oberen 
die Lücken der unteren ausfüllen. Das Aufftellen und Einpaſſen 
der Blöcke geſchieht meiſt fo, daß man mit dem meſſer zwiſchen 
den Blöcken hin und her ſtreicht und mit der anderen Sand dar 
gegendrückt. Eine ſchwierige Aufgabe ift die Feſtigung der Blöcke 
ohne Salt an der oberen Lage; dies wird durch geſchickte Meſſer · 
ſchnitte und einen leichten Druck auf die Blöcke erzielt. 

Die Ruppel ift am ſchwerſten zu bauen. Bei dieſer Arbeit wer- 
den alle Blöcke gleichmäßig hoch gemacht und forgfältig eingefügt, 
um dann das Dach zu wölben. 

Iſt der Bau fertig, ſo wird drinnen Licht angezündet, und die 
Fugen werden verſtopft durch den Schnee der abgeſchnittenen 
Ecken der nächften Blöcke, indem man dieſen mit den Sandſchuhen 
in die Spalten drückt. Nach dieſer Arbeit wird die innere Ein- 
richtung hergeſtellt. zunächſt werden Blöcke für den Fußboden 
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gefchnitten. Wenn der Schnee, wie es oft vorkommt, auf einem 
Abhange iſt, werden dieſe Blöcke erhöht und die oberen Abſtufen 
zu einer gleichmäßigen Flache planiert. 

Der Fußboden iſt ein überaus wichtiger Gegenſtand, erſtens als 
bequeme Sitzgelegenheit, zweitens auch um den Sauerſtoff durchzu · 
laſſen, der bei dieſen Temperaturen fid) raſch niederſchlägt und die 
Feuer verlöſcht. Natürlich hat er auch eine weſentliche Einwir · 
kung auf die menſchliche Atmung. 

Die Einatmung ſehr kalter Luft zwingt unbewußt zu einem 
großen Verbrauch von Lebenskraft, deſſen Umfang man nur nach 
der rieſigen Differenz zwiſchen Korper ⸗ und Lufttemperatur ab- 
ſchätzen kann. Eines Tages, bei — 97,80 C, betrug diefe Differenz 
94,5%. Unter ſolchen Verhältniffen kann man fid) ſchwer ein regel- 
rechtes Atmen vorſtellen, aber bei geeigneter Kleidung und Er- 
nahrung waren keine großen Unannehmlichkeiten oder gefund- 
heitsſchädliche Wirkungen zu bemerken. Die Säute der Luftwege 
find ſtark bluterfüllt, die Atmung ift aufs äußerfte angeſtrengt, und 
die SZerztätigkeit wird eine ſchnellere und heftigere. Die Blut- 
umlaufs · und Atmungsorgane, die neunzig Prozent der Rörper- 
arbeit verrichten, find Uberlaſtet, was bei jedem Tagewerk ge 
bührend in Betracht gezogen werden muß. Der Rraftverluft beim 
Atmen ſchwerſter Froſtluft muß natürlich Arbeitszeit und Förper- 
liche Anſtrengungen herabmindern. 

Dieſes Land, deſſen Rüſten wir bis zur Polarfee hin verfolgten, 
ift ein Teil der amerikaniſchen Semiſphaͤre und eine der größten 
Inſeln der Erde, da fie fid) vom 30. Längen- bis zum 7. Breiten- 
grade erſtreckt. Welches ift ihr Named Dieſe Frage muß un- 
beantwortet bleiben, denn die Inſel trägt keinen einheitlichen 
Namen, nur zahlreiche Teile ſind auf weite Strecken mit Namen 
und Abgrenzungen bezeichnet, die, je nach Laune der Erforſcher, 
die hier waren, ſich unterſcheiden. 

Der Süden heißt Lincoln · Land; darüber hinaus Ellesmere · Land. 
Dann folgt Schley· Land, Grinnell· Land, Arthur · Land und Grant- 
Land mit weiteren Gegenden, die fpäter von Sverdrup und an- 
deren getauft ſind. 
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Bein menſchliches Weſen bewohnt diefe Inſel; Feine Nation 
macht einen Rechts · oder Schutzanſpruch auf fie geltend. Die Eski 
mos nennen das Ganze Acpohon oder Land der Lummen, die 
an der Südoſtſpitze in großen Maſſen anzutreffen ſind. Deshalb 
habe ich, um Konflikte zu vermeiden, den Namen Acpohon als all- 
gemeine Bezeichnung angenommen. 

Wir waren nun über die Grenze alles menſchlichen Lebens hin- 
ausgedrungen. Reine Stimme durchbrach das eiſige Schweigen. 
Die Eskimos waren bis zum Eingange des Moſchusochſenpaſſes 
gewandert, und Sverdrup hatte die Buchten der Weſtkuſte Partos 
graphiſch feſtgelegt. Zier war keine Spur moderner Beſiedlung 
oder einer Ureinwohnerſchaft. Es liegt kein triftiger Grund vor, 
weshalb Menſchen nicht den Moſchusochſen gefolgt ſein ſollten, 
aber die nächftwohnenden Eskimos auf der amerikaniſchen Seite 
find am Lancaſter · Sund. 

Ich empfand eine Begeifterung, jo allein am Ende der Welt zu 
fein. Die kahlen Felſen, die Einöden der Schneefelder, die noch 
teilweiſe mit vorjährigen Eisſchichten bedeckten Gebirge und jede 
Lichtwandlung in der Landſchaft weckten neues Intereſſe. Sier 
war der Punkt, wo uns auch die Natur gänzlich im Stich ließ. 
Wenn unſere Silfsquellen verſagten, wenn ein Unglück über uns 
hereinbrach, dann führte keine Spur zu unſeren eifigen Bräbern, 
die für immer den lieben Überlebenden verborgen blieben. 

meine Eskimokameraden waren begeifterte Forſcher. Die Wild- 
fährten gaben ihren Schritten neuen Anſporn, was viel für das 
Vorwartskommen der Expedition bedeutete. Wir ſahen nicht nur 
große · Zerden von Mofchusochfen, ſondern auch Spuren von Bären 
und Wölfen fanden ſich überall auf unſerem Wege, und auf dem 
See⸗Eiſe bemerkten wir viele Robben ⸗Atemlöcher. Die Eskimos 
ſprachen bereits davon, im nächften Jahre wiederzukommen und 
ihr Seil in dieſer neuen Wildnis zu verſuchen. 

Das maleriſche Sauptland von Shei zeigte fih als ein im- 
geheures Gebirge der Triasformation, die man auch längs des 
Eureka · Sundes antrifft. Der Weſten der Schei- Jalbinſel bietet 
eine Reihe grasbedeckter Abhänge, die durch beftändigen Wind rein- 
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gefegt find, fo daß die Tiere hier auch im Winter Gras finden. 
Auf einem nahen Landrücken, der wie eine Inſel ausſieht, aber 
mit dem Sauptland zuſammenhängt, ließen wir in einem Ver- 
ſteck Pelze und Brennöl, für die Rückreiſe berechnet, zurück. 
Beim Paffieren von Snags · Ford änderte fih die Formation, und 
mehrere Tagemarſche hindurch war Wild felten. Die Temperatur 
ſtieg, als wir uns dem Polarmeer näherten. Der Schnee lag höher, 
aber durch den ſchärferen Wind war er härter, und die Feuchtig · 
keit nahm zu. ohe, gletſcherfreie Taler mit nach der Waſſerſeite 
allmählich anſteigenden Abhängen gaben der Seiberg - Rüſte am 
Nanſen · Sund einen von dem gegenüberliegenden Geſtade ſehr ab- 
weichenden Landſchaftscharakter. ier und da fanden wir Stücke 
von Braunkohle, und als wir uns Svartevoeg näherten, trat die 
Formation von Rohlengefchieben immer deutlicher zutage. 

Als wir in dem Flachlande, gerade füdlich von den Svartevoeg 
Flippen, lagerten, erlegten wir 7 Moſchusochſen und ss afen. 
ier dehnen fidh mächtige Gras- und Moosflächen aus, die durch 
die Winterſtürme von Schnee freigehalten werden. Durch einen 
rieſigen Einſchnitt ſahen wir im Weften die Eisfläche der See, 
und es machte faft den Eindruck, als fei die Spitze von Seiberg · 
Land eine Inſel, doch konnten wir dies nicht mit abſoluter Sicher · 
heit feſtſtellen. Es war für uns eine große Gberrafchung, hier an 
der Rüfte des Polarmeeres üppiges Weideland und Tierleben zu 
finden. Das ſicherte uns, unter Sinzunahme der unterwegs an- 
gelegten Proviantverſtecke, ausreichende Lebensmittel vorrate für 
die Rückkehr von unſerer Miſſion nach dem Norden. 
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Der Vorſtoß zum hoͤchſten Norden beginnt 

Fünfhundert Meilen vom Pol 

& vartevoeg (Schwarze Wand) ift eine rieſige Klippe an dem 

nördlichſten Punkte von Seiberg -Land, die ſteil aus dem 

Polarmeer aufragt. Ihre drohenden ſchwarzen Felſen blicken finfter, 

wie die ſchrecklichen, verzerrten Züge eines in Stein gehauenen 

wilden Titanenantlitzes, und bringen deutlich alles zum Ausdruck, 

was diefe Gegend an entſetzlichen Leiden durch Kälte und Eis 
birgt. Svartevoeg ift ssokm vom Nordpol entfernt. 

Von dieſem Punkte aus beabſichtigte ich meinen Marſch in ſo 
gerader Linie wie nur irgend möglich auszuführen. Spät im fe 
“bruar verließen wir unfer Lager in Annoatok, als ſich der Schleier 
der Polarnacht eben zu heben begann und die Kälte des langen 
winters ihren Soͤhepunkt erreicht hatte. Wir hatten unfer Vor- 
dringen erzwungen durch tiefe Schneefelder über Land und eis- 
erſtarrte See, hatten gekämpft gegen die raſendſten Winde der 
Jahreszeit, waren in äffender Finſternis weiter marſchiert und 
hatten in kaum einem Monat ca. 680 km — faft die Salfte zwiſchen 
unſerem Winterquartier und dem Nordpol — zurückgelegt. 

An der Grenze des Landes angekommen, hatte ich alle Urſache 
zufrieden zu ſein. Wir hatten die ſchrecklichen Stürme hinter uns, 
und die lange, fürchterliche Nacht war vorüber. Die Tage nahmen 
zu und befiegten mit ihrer Selle die Finſternis der abnehmenden 
Nächte. Die Sonne glühte ſtrahlender, ftieg höher und höher am 
blauen Simmel empor und ſank allmählich immer langſamer in 
ein Meer flutenden Farbenglanzes. Auch unſere Zoffnungen waren, 
wie die aller Menſchenkinder, neu belebt durch den herzerfreuenden 
Sonnenſchein. Unſer Vorwärtskommen hatten wir hauptſächlich 
auf Roften des Landes, das wir erforſchten, ausgeführt, denn das 
Wild auf unferem Reiſewege hatte uns mit Nahrung und Blei- 
dung verſorgt. 
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Die Vorräte, die wir von Annoatok mitgenommen hatten, waren 
tatfächlic unberührt. Wir waren bei reichlichem Unterhalt vor · 
wärtsgekommen und belebt von kühner Entſchloſſenheit, die auf 
günſtige Ernährung durch reichlichen und zuträglichen Fleiſchgenuß 
zurückzuführen war. Bis zum Gberfluß hatten wir Wild zum 
Eſſen gehabt, und dadurch ſowie durch die bung und Erfahrung 
beftändiger ſchwerer Märſche waren wir bei ausgezeichnetem Be- 
finden. 

Wie die Geiſteskräfte des Menſchen ein Reſultat jahrelanger 
Vorarbeit find, fo ift die momentane Nörperkraft das Ergebnis 
der Ernahrung der letzten Wochen. Mit einem ſeit zwanzig Jahren 
geftachelten Ehrgeiz und einem für die hoͤchſten Aufgaben geſund · 
heitsſtrotzenden Korper erſchien mir der Pol nicht mehr weit. 

Als die mächtigen Klippen von Svartevoeg vor mir aufſtiegen, 
hupfte mein erz vor Freude. Ich fühlte, daß ich die erſte Sproſſe 
auf der Leiter des Erfolges erklommen hatte, und als ich unter 
den dunklen Klippen dieſes allernordlichſten Landſtriches der Erde 
ſtand, fühlte ich, daß meine langjährige Erfahrung mir helfen 
würde. Wir hatten das Ende des Nanſen · undes erreicht, mit 
Svartevoeg zur Linken und die hohen, düſteren Klippen von Lands- 
Lokk zur Rechten, von wo ich zum erſtenmal das holperige, ſtarke 
Eis des unbetretenen Polarmeeres ſah, auf dem, weil vertraut mit 
den igenſchaften des See · Eiſes, wohl der ſchwierigſte Teil unſerer 
Reife lag. Vor uns dehnten fih endloſe Flachen geborſtenen Lifes, 
auf denen das Sonnenlicht mit rotem und grünem Aufblitzen 
gleißte, Flächen, deren Eis langſam niedergezwungen war durch 
ſtarke Nordwinde, das zerſtoßen und aufgetürmt war in hohen, 
zackigen Bergen, meilenweit vom Lande. Ich wußte, daß jenfeits 
dieſer ſchwierigen Eismaſſen glattere Felder lagen, über die, ab- 
geſehen von den Verzögerungen durch Stürme und offene Waſſer · 
rinnen, das Vorwärtskommen verhältnismäßig leicht war. Dieſe 
Schwierigkeiten richtig anzupacken, war der dringlichſte Schritt 
zur Erreichung meines Zieles, und da war keine Zeit zu verlieren. 
ier ſtand ich jetzt im Begriff, die Fahrt über das Polarmeer an- 
zutreten, hier begann der Kampf für den ganzen Ehrgeiz meines 
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lebens; aber zunachſt mußte ich einen endgültigen Beſchluß faſſen 
über alle die Einzelheiten meiner Rampagne. 

Ich beſchloß, meine Begleitung, die mit mir zuſammen das 
problem Iöfen follte, auf die moglichſt kleinſte zahl zu verringern. 
Im Sinblick auf die größere Sicherheit der Aktion über die jen · 
ſeitigen unbekannten Regionen entſchloß ich mich endgültig, die 
geſamte Ausrüſtung zu vereinfachen. Ein Extra · Schlitten ſollte 
hier beim Proviantlager zurückbleiben, um mich eines guten Ge- 
fährtes auf der Ruͤckreiſe zu verfichern, im Falle die beiden Schlit · 
ten, die wir mitnehmen mußten, unterwegs ganz in Trümmer 
gehen ſollten. Ich entſchied mich, für den letzten Vorſtoß nur zwei 
mann mitzunehmen. Ich hatte ſorgfältig jeden Einzelnen von 
meinen Leuten beobachtet und ſtudiert und mir bereits die beiden 
jungſten Eskimos, Itukiſchuk und Arwilah, jeder gegen zwanzig 
Jahre alt, als die am meiſten geeigneten ausgewählt, die meine 
alleinigen Begleiter auf dem weiten Schickſalswege ſein ſollten. 

Sechsundzwanzig der beſten Gunde wurden ausgeſucht, und auf 
zwei Schlitten ſollte all unfer Bedarf für die Reife, die ich auf 
80 Tage jchätzte, verladen werden. 

Hätte ich die Begleitung vergrößert, fo wäre ich nicht imſtande 
geweſen, Vorräte für eine größere Anzahl Tage mitzuführen. 

zwar konnten die Schlitten ſchwerer beladen werden, doch wußte 
ich, daß dies das wichtige Vorrücken der erſten Tage beeinträdy 
tigen würde. 

Bei der Beſchaffenheit des Eiſes vor uns war die Vorlegung 
von Stationen unmöglich. Eine große Expedition und eine ſchwere 
Ausrüſtung wären töricht geweſen. Bei größter Beſchleunigung 
und verlängerter Rraftanftrengung mußten wir gewinnen oder 
verlieren. Deshalb waren abſolute Kraft und leichte Anpaſſung 
an die wechſelnde Umgebung kategoriſche Notwendigkeiten. 

Aus alter Erfahrung wußte ich, daß es unmöglich iſt, daß der 
weiße in den Polareinöden feine komplizierte Natur auch nur 
annahernd in der Gewalt hat. Aber ich war mir ſicher, daß dieſe 
beiden jungen Eskimos mir bis zur Grenze meiner eigenen Lei- 
ſtungsfähigkeit folgen würden. So wurden denn unſere Schlitten 
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nur mit dem abjolut notwendigen Bedarf beladen. Wegen der un- 
gemeinen Wichtigkeit einer leichten und genügenden Ausrüftung 
legten wir Sorgfalt darauf, jedes Gramm des Gewichts zu ver- 
ringern. Die Schlitten waren aus Sickory gebaut, dem leichteſten, 
widerſtandsfähigſten Zolze von großer Zaltbarkeit, aus dem jede 
überflüſſige Faſerung entfernt worden war. Das Eiſen der Rufen 
war dünn, und bis heute hatten fie die Zälfte der Polaraufgabe 
überftanden. Alles nicht dringend Notwendige beifeite laſſend, 
wählten wir uns doch hinreichende Lebensmittel aus. Die letzten 
Vorbereitungen waren erledigt. 

Die ausgeſuchte Lagereinrichtung beſtand aus folgendem: J Body 
lampe, 3 Eimer aus Aluminium, 3 Taſſen, 3 Teelöffel, Eßlöffel 
aus gleichem metall, 3 Blechteller, 6 Taſchenmeſſer, 2 Schlachter 
meſſer von 25 cm, ein Sagemeſſer von za em und ein langes Meſſer 
von 35 em, j Sharp- und Wincheſterflinte 22, 3j Patronen, j Beil, 
Bergaxt, Reſerveleinen und Geſchirre und drei Säcke für perfön- 
liches Gepäck. 

Die Reiſeausrüſtung beſtand aus zwei Schlitten, jeder im Ge- 
wicht von 22 Pfund, einem zuſammenlegbaren Boot aus Segel- 
leinen, einem Seidenzelt, zwei Schlittenperſenningen, zwei Schlaf 
fäden aus Renntierfell, Felldecken, Reſerveholz zum Ausbeſſern der 
Schlitten, Schrauben, Nägeln und Nieten. 

Meine Inſtrumente waren folgende: ein Fernglas, ein Taſchen · 
kompaß, ein Schwimmkompaß, ein Geometerkompaß mit Azimut- 
meſſung, ein franzöſiſcher Geometerſextant mit Radius 7½ mit 
Einteilung auf Silber auf 30“, geprüft von Vernier auf jo’, unter 
den Reſerveinſtrumenten war ein terreſtriſches und ein aſtrono · 
miſches Teleſkop ſowie ein beſonderes, aluminiummontiertes 
VNachtteleſkop und prismatiſche Refraktoren, Thermometer u. a. m. 
— Das Inſtrument war von Surleman in Frankreich hergeſtellt 
und bei Beuffel & Eßer gekauft, ein Sorizontglas, drei Soward · 
Taſchenchronometer, eine Tifany· Taſchenuhr, Thermometer, ein 
Aneroid - Barometer, eine Bamera nebſt Films, Notizbücher und 
Dleiſtifte. 

Die Reiſeſacke enthielten vier Paar Reſervekamiks nebſt vier 
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Paar Strümpfen, ein Wollhemd, drei Paar ſeehundslederne Zand- 
ſchuhe, zwei weitere Paar Pelzhandſchuhe, ein Stuck wollſtoff, 
einen Seehundsfellrock (Netsha), Fuchs · und Sundeſchwanzgürtel, 
Nähbedarf zum Rleiderausbefjern und viel anderes notwendiges 
Material. 

Unterwegs trugen wir Schneebrillen, Blaufuchsröcke (Kapi- 
tahs) und emden aus Vogelbälgen (Ahtea), Bärenfellhoſen (Nan- 
nuka), Seehundsftiefel (Kamik), Saſenfellſocken (Ahtishah) und 
Gurte aus Fuchsſchwanz unterhalb des Knies und um den Leib. 

Verpflegungsmittel bildeten, wie nachſtehendes Verzeichnis er- 
weiſt, in der Sauptſache Pemmican: sos Pfund Beef · Pemmican, 
330 Pfund Walroß · Pemmican, so Pfund Moſchusochſen · Lenden · 
fleifch, 25 Pfund Moſchusochſentalg, 2 Pfund Tee, j Pfund Kaffee, 
25 Pfund Zucker, 40 Pfund kondenſierte Milch, oo Pfund Milch 
biskuit, jo Pfund präfervierte Erbſenſuppe, so Pfund Allerlei, 
40 Pfund Petroleum, 2 Pfund Solzſpiritus, 3 Pfund Lichte und 
Pfund Zündhölzer. 

Wir beabſichtigten, zukünftig unferen Unterhalt mit Pemmican, 
als praktiſchem Nahrungsmittel, zu beſtreiten, während die an · 
deren Sachen mehr als Leckerbiſſen dienen follten. Auf die so Tage 
waren die Lebensmittel wie folgt verteilt: Für drei Mann je ein 
Pfund Pemmican taglich, macht auf so Tage 240 Pfund. Für ſechs 
unde je ein Pfund Pemmican täglich, macht für so Tage 460 
Pfund, fo daß im ganzen 720 Pfund Pemmican erforderlich waren. 

Von den 26 Sunden hatten wir zuerſt beabſichtigt, 36 für die 
eigentliche Reife nach dem Pol und zurück bis zu unſeren Pro- 
viantlagern an der Rüſte mitzunehmen, aber nach der letzten Be 
rechnung ſollten es nur ſechs ſein. Zwanzig, die am wenigſten 
Teiftungsfähigen, follten auf dem marſche nach und nach als Nah · 
rung dienen, ſobald ſich die Ladung verringerte und günſtigeres 
Eis es erlaubte. Das mußte, wie wir berechneten, Jooo Pfund 
feifchen Fleiſches, neben unſeren Pemmicanvorräten, ergeben. Wir 
hatten 200 Pfund Pemmican fiber den erwarteten Verbrauch hin · 
aus bei uns, und nach dieſem letzten Beſchluß konnten die gunde 
zum zwecke des ziehens länger benutzt werden, als wir angenom- 
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men hatten. Aber bei bedächtiger Sparſamkeit ließ fich die Frage 
weit vorteilhafter löſen, als dies ein Voranſchlag vor der Reife 
ergeben konnte. 

Jedes erdenkliche Stück der Ausrüſtung war ſo hergeſtellt, daß 
es doppeltem zweck diente, und nicht ein Gramm totes Gewicht, 
das wir entbehren konnten, wurde mitgeführt. 

Nachdem wir verſchiedene Abſtecher in der Nahe von Svarte» 
voeg gemacht hatten, um Proviantverſtecke für die Rückkehr an · 
zulegen, und Land und Eis ſtudiert hatten, fette ich den Aufbruch 
über das Polarmeer auf den 38. Marz joos feft. 

Der Augenblick war da, wo ich von den meiſten meiner wackeren 
Eskimobegleiter Abſchied nehmen mußte. Nach unſerer Weiſe er- 
griff ich ihre ande und dankte ihnen, ſoviel ich konnte, für ihre 
mir erwieſenen treuen Dienſte. „Tigishi ah yaung-uluk“ (der 
große Nagel) erwiderten fie, mir alles Glück wünſchend. 

Dann wandten fie mir, bei einem faſt frürmifchen Nordweſt und 
mit Schnee bedeckt, ihren Rücken und traten ihre Seimreiſe an. 
munition nahmen ſie wenig mit, denn ſie wußten ja aus eigener 
Erfahrung, daß Wild überreichlich vorhanden war, um fie auf 
ihrem Seimwege zu verſorgen. 

Als fie in dem treibenden Schneeſturm uns außer Sicht kamen, 
tönten ihre Stimmen noch als freundlicher Gruß zu uns herüber. 
Die wackeren Eskimos waren mir gefolgt, bis ich ihnen ſagte, daß 
ich ihrer nicht länger bedürfe; und das taten fie nicht nur der un. 
bedeutenden Entlohnung durch meſſer und Gewehre halber, fon- 
dern in dem aufrichtigen Verlangen, mir zu helfen. Ihr Fort- 
gehen erzeugte ein ſchmerzliches Gefühl der verlaſſenheit . 

viel forgfältiges Forſchen und Suchen wurde bei Svartevoeg aufgeboten, 
denn Peary behauptete, hier eine Proviantniederlage zurückgelaſſen zu haben, 
und den von ihm angeführten Platz benutzte er als Vorwand, um von der 
Barte den Namen Svartevoeg, den Sverdrup bei der Entdeckung dem nörd- 
lichen Teil von Seiberg- Land gegeben hatte, zu entfernen. Peary, der fpäter 


dahin kam, trug auf feiner Karte die Bezeichnung „Cape Thomas Subbard“ 
ein, den Namen eines Mannes, der große Gelder in Pearys Taſche fließen 


Bei einem Schneeſturm, direkt ins Geſicht, war es für uns un- 
möglich, ſofort nach Rückkehr der Eskimos aufzubrechen. Uns zu 
dem Schnee ⸗Iglu wendend, krochen wir in unſere Säcke und ſchlie ⸗ 
fen einige Stunden länger. Gegen Mittag klarte es auf. Der 
Wind drehte nach Südweſt und wurde erträglicher. Am Abend 
vorher mit doppelter Ration verſorgt, brauchten die unde nicht 
vor zwei Tagen wieder gefüttert zu werden. Die Zeit zum Auf- 
bruch war gekommen. Raſch wurden die Schlitten beladen, die 
unde angeſchirrt, und unter Peitſchenknall liefen fie in Sprüngen 
um die tiefen Löcher herum, die fidh in dem paläologifchen Treib · 
eis gebildet hatten. 

Unſere Reiſe hatte begonnen. Der letzte Sturm hatte den Schnee 
fortgefegt, und das holperige, ſpröde Eis krachte unter unſeren 
dahinſauſenden Schlitten. 

Trotz der Unebenheiten der Eisfläche rannten die gunde mit 
ſolcher Geſchwindigkeit, daß es mir ſchwer war, ihnen vorauszu- 
bleiben. Um uns erſcholl ihr Gebell und tönte von den ſchwarzen 
Klippen hinter uns wieder zurück. uber durchſichtige, ultramarin · 
blaue Schlünde und kleine Eisberge hinſauſend, gelangten wir in 
eine Region wellenförmigen Lifes. Die ſchweren Unregelmäßig · 
keiten des Eiſes gefährdeten manchmal unſere Schlitten. Wir 
klommen über mauerartige Eisrücken und ſprangen über gefahr 
liche Abgründe, uns ein wenig Weft zu Nord haltend; bald ver- 
ſank das Land hinter unſeren Rücken. ziehende Wolken und trei- 
bender Schnee verhüllten nun auch die Gipfel der ſchwarzen Berge, 
und zurückblickend fah ich nur noch ein verſchwommenes Bild von 
wirbelndem Weiß und grauem Nebel. Auf beiden Seiten zogen 
fih Ketten von Eishügeln hin, uns ihre Kehrſeite zuwendend. 
inter mir folgten vier wohlbeladene Schlitten, gezogen von 44 
unden, die von vier erfahrenen Eskimos gelenkt wurden. Stolz 
bäumten die Sunde, die fröhlichen Rufe der Eskimos erſchollen, 
mein Serz pochte höher, und meine Seele jauchzte! Meine Pulſe 
hämmerten bei jedem Galopp der geſchwinden Funde. Der Schall 
ihrer trappelnden Füße auf dem Schnee, der Anblick ihrer rauh ⸗ 
haarigen, vorwärtsdrängenden Leiber machte mir Freude, denn 
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jeder zurückgelegte Schritt, jede ausgenutzte Minute brachte mich 
meinem ziele näher. 

Unſer erſter Marſch war glückverheißend und ſchien den Erfolg 
vorauszuſagen. Als wir zur Raft anhielten, hatten wir 45 km 
zurückgelegt. 

Wir ſchlugen unfer Lager auf einer ungewöhnlich hohen Er- 
hebung des ſchwimmenden Eiſes auf; um uns lagen viele große 
Zügel, und leewärts dieſer Höhen war harter Schnee. Abſeits 
vom Lande iſt es immer ſchwieriger, geeigneten Schnee zum 
Schneiden von Blocken zu finden. Sier lag er jedoch im Hberfluß. 
Wir bauten im Laufe einer Stunde ein bequemes Iglu und 
krochen hinein, erfreut über ſeinen Schutz gegen den ſchneidenden 
Wind. 

Die Sunde rollten fih, ohne einen Laut, zum Schlafen zu- 
ſammen, als wüßten ſie, daß es vor morgen für ſie kein Futter 
gäbe. Meine Eskimogefährten bedeckten die Geſichter mit ihren 
langen Saaren und ſanken in friedlichen Schlummer. Mir war es 
unmöglich, zu ſchlafen. Der ganze Feldzugsplan mußte immer 
wieder ſorglich durchdacht und endgültige Pläne gefaßt werden, 
nicht nur, um unſer letztes Ziel zu erreichen, ſondern auch für die 
beiden Eskimos, die noch zurückkehren follten; und dann dachte ich, 
wie es in Annoatok ftände, und an unſere Proviantläger, die wir 
unterwegs für die Rückreiſe angelegt hatten, denn ſie mußten ſo 
gut als möglich gegen Bären und Wölfe geſchützt ſein. 

Schon fing ich an, über unfere Rückreiſe über Land nachzudenken, 
aber zurzeit war es ſchwer, deren Kurs auch nur annähernd zu 
beſtimmen. Viel hing davon ab, wie wir den Weg nordwärts 
vorfanden, und ob uns Sinderniſſe entgegentreten würden. Ob- 
gleich wir Proviantläger zurückgelaſſen hatten, in der Voraus- 
ſetzung, längs des Nanſen⸗Sundes in den Cannon Fjord und über 
Arthur · and zurückzukehren, erwuchſen in mir doch ſchwere Zwei- 
fel, ob wir imſtande ſein würden, auf dieſer Route zurückkehren 
zu können. Ich wußte, daß, wenn das Eis ſtark nach Often trieb, 
uns nicht die Wahl gelaſſen war, unferen geplanten Rückweg aus- 
zuführen. Falls dieſes Ereignis eintrat, war es möglich, daß wir 
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auf Grönland zugetrieben wurden und uns dann einen Rückweg 
entweder längs der Oft- oder Weſtküſte ſuchen mußten. 

Ein derartiges Abtreiben war meiner Meinung nach noch durch · 
aus nicht mit gefahr vollen Schwierigkeiten verbunden, denn an 
der Weſtküſte mußten wir genug Moſchusochſen für unſeren 
Lebensunterhalt finden, und im Often erſchien es mir möglich, 
Shannon · Eiland zu erreichen, wo die Baldwin · Ziegler · Expedition 
ein großes Proviantlager zurückgelaſſen hatte. Es ſchien auch nicht 
ausgeſchloſſen, weſtwarts über Land weiterzukommen. Während 
ich dies alles erwog, überkam mich der Schlaf. Am Morgen war 
die Luft klar bei ſtarkem Rauhreif und unangenehmer, feuchter 
Kälte von — 49° C, die durchs Mark ging. Eine leichte Briſe kam 
aus Weſten, und die Sonne ſtand an einem froſtklaren, blauen 
Simmel. 

Wir ſchirrten die Zunde an und fuhren los. Einige Stunden 
lang ſchienen wir nur ſo über die weiße Ebene hinzufliegen, dann 
wechſelte das Eis ſeine Beſchaffenheit, das weite, ſtarke Gletſcher · 
eis machte ſchwimmendem Eiſe von minderer Größe und Stärke 
Platz. Es war von hinderlichen Riſſen durchbrochen und ſtellen · 
weiſe zu hohen Sinderniſſen aufeinandergetürmt, durch die wir 
unferen Weg mit ilfe der Eisapt bahnen mußten, wir erreichten 
jedoch ein günſtiges Vorwärtskommen. Auf unſerem zweiten 
Tagesmarſch über die Polarſee legten wir 34km zurück. Bei 
dieſem Erfolge dachte ich daran, nun auch die beiden „Reſerviſten“, 
Aulutingwah und Inugito, die bei uns geblieben waren, um uns 
über das ſchwierige Packeis zu helfen, zurückzuſchicken. Doch das 
vorwartskommen war nicht derartig geweſen, wie ich erwartet 
hatte; obgleich wir ihren unden kein Futter abgeben konnten, 
wollten uns die beiden doch noch einen Tag, auch ohne Sunde- 
fütterung, begleiten. 

mit dem Vorteil des großen, ftarfen Anſpanns und dem erſten 
Feuer der Begeiſterung wollten wir große Strecken durch die un⸗ 
gemein ſchwierigen Eis verhältniſſe, die fih) hier dem fernen Lande 
entgegentürmten, forcieren. Das bedeutende Gewicht unſerer Vor · 
räte, das für die ſchließlichen zwei Schlitten beſtimmt, war jetzt 
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Itukiſchuk und Arwilah 


Vorwärts zum Wordpol 


(von Rap Svartevoeg aufbrechend) 


auf vier verteilt. Mit Axt und Rompaß in der Sand führte ich 
den Zug. Mit gewaltigem Kraftaufgebot bahnte ich den Weg 
durch die hintereinandergetürmten Eishinderniſſe. Schlitten auf 
Schlitten wurde von meinen Begleitern über dieſe Eistrümmer 
gebracht, während ich weiterging, um einen Weg über das nächſte 
Sindernis zu ſchaffen. Infolge der wachſenden Schwierigkeiten 
und des mühſamen Weiterkommens lagerten wir, nachdem wir 
nur 25 km zurückgelegt hatten. Obgleich todmüde, bauten wir noch 
ein kleines Schneehaus. Auf meiner Rochlampe bereitete ich einen 
Topf duftenden Ochſenfilets mit Suppe und eine doppelte Portion 
Tee. Wach der Teilnahme an dieſem Mahle rüſteten fid) unſere 
beiden elfer zur Rückkehr. Sie weiter mitzunehmen, hätte eine 
ernſtliche Minderung unferer Vorräte und eine Zunahme der Le 
bensgefahr für fie, durch die größere Entfernung vom Lande, 
bedeutet. 

Durch diefe Leute ſandte ich Rudolph Franke Inſtruktionen “, 
bis zum $. Juni J908 zur Bewachung meiner Vorräte in Annoatol 
zu bleiben und dann, wenn wir bis zu dieſem Tage nicht zurück · 
gekehrt wären, Rulutingwah als Wächter anzuſtellen, und mit 
einem Walfiſchfänger oder einem däniſchen Schiffe die Zeimreiſe 
anzutreten. Ich wußte, daß, wenn wir in Gefahr kamen, er uns 
keine Silfe bieten konnte, und daß ein Warten fo allein auf un- 
beſtimmte Dauer ein nutzloſes Opfer bedeuten würde. 

Der Weg, den Rulutingwah und Inugito, die bis zum letzten 
angängigen Moment treu zu unſerer Unterſtützung geblieben 
waren, vor ſich hatten, war durchaus kein ſonderlich angenehmer. 
Ihre Landsleute waren weit voraus nach Annoatok und wohlauf, 
und fie mußten jetzt mit hungrigen Sunden und leeren Schlitten 
hinterherreiſen. 

Sie hofften, mit einem einzigen, langen Marſche von vierund- 
zwanzig Stunden über das Eis zum Lande zurückzukehren. Das 
bedeutete, daß die unde vier Tage lang ohne Futter blieben, und 
falls fie Sturm und weiches Eis antrafen, weitere Zungertage ihr 

* Diefer Brief iſt wörtlich abgedruckt in „Frankes Erlebniſſe“. Das Ori- 
ginal befindet fid) im Beſitz des Serausgebers. 
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Zos fein würden. Trotzdem ſahen fie diefer Gefahr mutig ent- 
gegen, ohne mich um das Geringſte unferer Vorräte anzugehen, die 
ihre zwei Kameraden, mich und die funde auf unſerer langen 
Fahrt zum Nordpol und zurück ernähren ſollten. Ich war ordent- 
lich gerührt über dieſe bewunderungswürdige Aufopferung. Sie 
verſicherten mir (und fie hatten recht), daß fie, wenn es notwendig 
wäre, durch die Js Sunde, die fie bei fid) hatten, Nahrungsmittel 
genug hätten. Im Votfalle mußten fie einige zum Beſten der 
übrigen opfern, wie dies im Nordland des öfteren vorkommt. 
Lange Formalitäten wurden bei unſerem Abſchiede in der Eis- 
wüſte nicht gemacht, doch wir drei zurückbleibenden konnten ein 
Gefühl der Wehmut nicht unterdrücken. Rings um uns war nichts 
als eine troſtloſe Einöde geborſtenen, von Wind und Waſſer ge- 
triebenen Eiſes. Ein ſcharfer Wind fuhr uns ins Geſicht. Die 
Sonne verbarg ſich hinter Wolken, die ſich ſchwer und finfter am 
Horizont zuſammenballten. Die kalte Juwelenpracht der gefrore · 
nen See hatte fidh in ein trübdämmeriges Weiß und dunkles 
Grau gewandelt. Svartevoeg, auf das die zurückkehrenden Es- 
kimos ihren Weg richteten, erſchien nur noch wie ein dunkler 
Punkt am Sorizont; gen Norden jedoch, wo unſer Ziel lag, war 
der Weg unbetreten und unbekannt. Es kam der Gedanke über 
mich, daß wir unſere ſcheidenden Gefährten niemals wiederſehen 
würden, und gleichzeitig fühlte ich die Beſorgnis um meine Lieben, 
die ich fern in der Zeimat zurückgelaſſen hatte. War unfer Vor- 
marſch bisher auch günſtig verlaufen und die Sälfte des Weges 
zurückgelegt, ſo lagen doch unbekannte, kaum zu erdenkende Ge⸗ 
fahren auf dem Wege vor uns. meine Eskimos zeigten ſchon 
ängftliche Unruhe, ein Gefühl, das jeden Eingeborenen unwillkür · 
lich befällt, ſobald das Land ſeinem Geſichtskreis entſchwindet. 
Niemals wagen ſie ſelbſt ſich weit auf das Polarmeer hinaus, und 
ſobald ſie das Land außer Geſicht verlieren, überkommt ſie ein 
paniſcher Schrecken. Bevor ſie ſich von uns trennten, hatte einer 
der Eskimos im Norden eine tieflagernde Wolke erſpäht und, auf 
fie hinweiſend, geſagt „Noona“ (Land), den anderen zunickend. 
Dadurch kam mir der Gedanke, daß ich auf unſerer Reiſe durch die 
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Spiegelungen und tief am orizont gehende Wolken Vorteil 
ziehen und die Eskimos durch den Glauben an die beftändige Nahe 
des Landes ermutigen könne. Auf dieſe Weiſe konnte ich ihren 
mut und ihr Vertrauen aufrechterhalten. 

Bedauern und Bedenken waren nicht von langer Dauer, zumal 
die Dringlichkeit unſerer Aufgabe uns zur Genüge beherrſchte und 
unſere Kräfte voll in Anſpruch nahm. 

Unter beſtändiger, hoher Anſpannung unſerer ganzen Kräfte 
waren wir vorgedrungen über die denkbar ungünſtigſten is- 
verhältniffe, gegen joo km. Von den neun Graden zwiſchen dem 
Landende und dem Pol hatten wir einen hinter uns, und wir 
hatten das erreicht, ohne das jedem pro Tag zugeteilte Pfund 
Nahrungsmittel unſeren Vorräten zu entnehmen. 
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Zum 83. Breitengrade 


nſere fo auf drei Mitglieder verringerte Geſellſchaft rückte 
vorwärts. Obwohl die Einſamkeit fühlbarer war, genoſſen 
wir die Vorteile größerer Bequemlichkeit, Sicherheit, Schnellig · 
keit und Annehmlichkeit, die eine kleinere Geſellſchaft mit fich 
bringt. Eine große Anzahl Leute auf einer Expedition vergrößert 
ſtets Verantwortung und Schwierigkeit. In den erſten Stadien 
einer Polarexpedition ſind dieſe Nachteile zwar ausgeſchaltet 
durch die Leichtigkeit, mit der unterwegs die Vorräte durch die 
Jagd vergrößert werden können, und durch den letzten Vorteil des 
Geſetzes der Anpaſſung. Sind aber die letzten Silfsſchlitten um- 
gekehrt, dann ſind die Männer aufeinander zu gegenſeitigem 
Schutz angewieſen und dürfen fidh nicht mehr trennen. Ein ungeeig · 
neter oder untüchtiger Zund kann als Nahrung für die anderen 
dienen, aber einen fchwächlichen oder kranken Mann kann man 
nicht verzehren oder allein ſterben laffen. Eine Forſchungsgeſell · 
ſchaft iſt nur ſo leiſtungsfähig wie ihr ſchwächſtes Mitglied, und 
nimmt deren Anzahl zu, ſo vermindert ſich ihre Leiſtungsfähigkeit 
wie die zunehmenden Glieder einer Rette. 
überdies wird durch perfönliche Idioſynkraſien und Unftimmig- 
keiten ſtets der Tagesmarſch verkürzt, und obenein ſpaltet ſich 
eine größere Geſellſchaft in Cliquen, die ſtets einander, den Leiter 
und, unvermeidlich, die höchſten Intereſſen des zu löſenden Pro- 
blems befeinden. Mit nur zwei Eingeborenenbegleitern, denen 
dieſe ſchwierige Aufgabe nur ein Abſchnitt ihres gewohnten Lebens 
in den Eisregionen war, hatte ich nicht mit vielen perſönlichen 
Quengeleien zu rechnen, die oft zum Mißlingen früherer arktiſcher 
Expeditionen beitrugen. Mein Urteil ging dahin: wenn du die 
Zahl deiner Begleiter verdoppelſt, ſo verringerſt du die Chancen 
des Erfolges auf die Sälfte, teilſt du aber die Zahl, jo werden 
Leiſtungsfähigkeit und Sicherheit vervielfacht. 
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Jetzt legten wir vier Kilometer in der Stunde zurück. Die not- 
wendigen Umwege und das Salten bei Zinderniffen, die Zahl der 
mMarſchſtunden ergaben eine günftige Schaͤtzung der tagsüber zu 
leiſtenden Strecke. Darüber gab uns der Schrittmeſſer einen 
Ausweis, und der Rompaß beſtimmte unſere Richtung, die wir auf 
den leeren Stellen der Karte verzeichneten. 

Bei dieſer Art ungefährer Berechnung unſerer Poſition ergab 
fidh am 20. März: Breite 82023’; Länge 98 4. Eine Unter- 
ſuchung unſeres Standpunktes ſchien anzuzeigen, daß wir die 
Region des durch den Einfluß des Landdruckes zertrümmerten 
Eiſes überwunden hatten. Sinter uns lagen große Zügel und 
geringes Eis; vor uns aber dehnten ſich größere, klarere Felder 
aus, die einen gunſtigen Weg verſprachen. 

Unſer ziel lag nun etwa 740 km nordwärts. Durch die Packeis · 
umgebung bekam unſer Leben einen anderen Anſtrich, und, voraus · 
ſchauend, geſtatteten wir uns einigen Luxus. Ein Pfund Petro · 
leum und eine ganze Menge Moſchusochſentalg wurde täglich ver · 
brannt, um unſer Iglu zu heizen und reichliche Mahlzeiten zu 
kochen. Es wurden ſogar Extramahlzeiten eingeſchoben, wenn ſich 
Gelegenheit bot, und jeder konnte ſoviel eſſen und trinken, wie er 
mochte. Waren Strümpfe oder Sandſchuhe naß, fo gab es Feuer 
genug, ſie zu trocknen, aber dann hatte dieſe Lebensweiſe ein Ende. 

Dann kam eine Zeit mit kleinen Tagesrationen an Fleiſch und 
Brennſtoff — ein Pfund Pemmican täglich für die Zunde und 
ungefähr ebenſoviel für die Wienfchen, mit einigen appen ande- 
rer Speiſen. Gluͤcklicherweiſe waren wir für den erſten Teil der 
Reife mit friſchem Fleiſch, durch den günftigen Zug über wild- 
reiches Land, wohlverſehen. Um Brennöl zu ſparen, hackten wir 
unſer Pemmican mit einer Axt klein, die aber fpäter zerbrach. 

Zunachſt hatten wir von unſerer veränderten Lebensweiſe keine 
großen Unbequemlichkeiten. Täglich genügten uns zwei kalte 
Mahlzeiten, was mit der bisherigen, überreichlichen Ernährung 
zuſammenhing. Es war nicht länger möglich, ab und zu auf die 
Schlitten zu ſpringen, um zu verſchnaufen, wie wir es am Lande 
getan hatten. 
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Eine derartige Reife wie die jetzige ftellte uns einer fortgeſetz · 
ten Reihe harter, ſchwerer, körperaufreibender Anſtrengungen 
gegenüber. Jeder Tag brachte eine neue zu löſende Aufgabe in 
betreff der Eisverhältniſſe oder des Wetters. So verlieh 3. B. 
der Verſuch, einen beſſeren Schutz gegen die ſtarke Kälte zu finden, 
der ganzen Sache ein neues Intereſſe. Wenn ſo ein Sindernis 
nach dem anderen gemeiſtert wurde, ſtets in der Erwartung, 
welchen Rampf der nächſte Tag brächte, jo fügte dies einen Reiz 
der Eroberung hinzu und war ein Anſporn zu größeren und immer 
größeren Taten, und darin beſteht tatſächlich der Sieg der Er 
forſchung. Bei den ſchwerbeladenen Schlitten mußten die Treiber 
jetzt mitſchieben und ſtoßen, um den unden zu helfen. Meine Auf- 
gabe war es, das ſchwierige Eis auf einen leichten Weg zu retor 
gnoſzieren und hier und dort mit der Eisaxt einen Durchlaß für 
die Schlitten zu bahnen. 

Schließlich zogen wir uns zum Laufen aus, und Menſchen und 
{gunde mußten zuſammen weiter durch Sturm und Kälte dem 
unſicheren Ziele entgegeneilen. Erfolg oder Mißlingen hingen 
hauptſächlich von unſerer Fähigkeit ab, die Nahrungsmittel weiter 
zu transportieren und unfere phyſiſchen Kräfte auf längere Dauer 
aufrechtzuerhalten. 

Als wir am Morgen des 2). März erwachten und durch das Guck 
loch unſeres Iglu ſchauten, ſtand die Sonne im Nordoſten, das 
Eis mit orangenfarbener Glut übergießend und unſere Serzen 
erfreuend. Die Temperatur betrug 82,8 C, doch herrſchte Fein 
Wind. Das Barometer ſtand feſt und hoch. Wicht eine Wolke 
ſtand an dem blauen Simmelsdom, aber am weſtlichen Sorizont 
zog ſich ein Dunſtſtreifen hin, der auf eine Rinne offenen Waſſers 
hindeutete. 

Unſer Frühſtück beſtand in zwei Taſſen Tee, einem Biskuit von 
der Größe einer Taſchenuhr, einem Streifen gefrorenen Fleiſches 
und einem Alumpen Pemmican. Aus unſeren Schlafſäcken 
kriechend, ſchoben wir unfer vor Kälte ſchlotterndes Gebein in die 
Röhren aus Bärenfell, die als Beinkleider dienten; unſere Füße 
arbeiteten wir in die gefrorenen Stiefel und kletterten in unſere 
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pelzröcke. Dann traten wir die Vorderſeite unſeres Schneehaufes 
ein und tanzten herum, um unſere Serztätigkeit anzuregen. 

Schnell war die Lager vorrichtung auf die Schlitten geworfen 
und ficher gezurrt. Wir ſchirrten die Zunde in die Sielen, die 
langen Peitſchen knallten, und die Tiere legten fih willig ins Be 
ſchirr. Die Schlitten knirſchten, der harte Schnee gab einen metal- 
liſchen Klang, und in friſchem Tempo glitt der Zug dahin. 

„Am- my noona terronga dosangwah” (vielleicht wird heute das 
Land außer Sicht fein), ſagten wir zueinander. 

Aber die Worte waren nicht ernſt gemeint. In Wahrheit fühlte 
jeder nach ſeiner Weiſe bitter, daß wir eine Welt des Lebens und 
der Annehmlichkeiten verließen, um eine Einöde voll Qual und 
Leiden einzutauſchen. Axel · Zeiberg Land im Süden war bereits 
nur noch ein dunkler, bläulicher Nebel, während Grant · Land, oft- 
wärts, mit feinen ſpitzigen Zacken und Eiswaͤllen phantaſtiſche Fi⸗ 
guren ſchuf. Das Eis ſtreckte ſich vor uns in Wellen wogenden 
Blaus und ſchimmernden Streifen von Gold. Sinter uns ſtiegen 
die letzten Spuren zackigen Landes auf, bald tauchten auch ſie 
nieder wie Marionetten, die einen wilden Abſchiedstanz aufführen. 
Der Trieb unferes Serzens war: Zurück! Unſer Wille: Vorwärts! 

Bisher war diefe ſtarre, weiße Welt eine von grimmiger Wirt- 
lichkeit geweſen, doch als ob ein unſichtbarer Zauberer ſeinen 
Zauberftab darübergehalten hätte, war fie plötzlich in ein Marchen · 
land verwandelt. Rieſenhafte Luftſpiegelungen erſchienen, als 


meine Gegner geſtehen mir eine Reiſe von 2000 Meilen zu, die das 
Doppelte von Pearys größter Entfernung ift, dann aber wieder leugnen fie 
meine Erreichung des Pols und laſſen mich hier in einer troſtloſen Eiswüſte 
während dreier Monate ſtillſitzen. Würde ein Menſch hier figen und in 
Müßiggang frieren, wenn er den erreichbaren Ruhm der Poleroberung zu 
der einen und die lukulliſchen Freuden eines wildreichen Landes zur anderen 
Seite hat? Nur ein Verrückter würde fo etwas tun, wir aber waren zu ſehr 
beſchäftigt, um auch nur zeitweiſe unſer ſeeliſches Gleichgewicht zu verlieren. 
Wenn die Schenkelkraft das menſchengeſchick beſtimmt und ein halbgefüllter 
magen die Sirntätigkeit hebt, jo war bei uns an Geiſtesſtörung nicht zu 
denken. Späterhin erzählten die Eskimojunglinge, wir wären ſieben Monate 
auf dem Packeiſe geweſen und hätten einen Platz erreicht, wo die Sonne 
nachts nicht niederſteigt und wo die Schatten am Tage und in der Nacht 
von gleicher Länge waren. 
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tauchten fie aus einem Reiche weit jenſeits empor und woben einen 
Schleier wunderbarer, täufchender Bilder über den Sorizont. Die 
ſchneebedeckten Berggipfel waren verwandelt in rauchende Vul- 
kane; aus dem perlenden Nebel ſtiegen herrliche Städte mit feen · 
haften Paläften empor; farbendurchleuchtete Wolken wallten als 
goldige, rote und karmeſine Banner von Zinnen und Ruppeln im 
prächtigen Wechſel. Mißgeſtaltete groteske Rieſen tanzten längs 
des Sorizonts und trieben lächerliche Poſſen. 

Jetzt einſetzend und ſelten verſchwindend, geleiteten uns dieſe 
gewohnten Geſpenſter des Nordens während der ganzen Reiſe, und 
fpäter, bei ermüdetem Geiſt und überanftrengtem Rörper, empfand 
ich alles nur wie halb bewußtlos in einem meer ſchwimmend, und 
ſie erſchreckten und bedrückten mich wie der Spuk eines Alpdrucks. 

Bei jedem Atemzuge auf dieſem böſen Wege wanderten unſere 
Gedanken zum Lande zurück. Jeder Blick wurde mit einer neuen 
Fata Morgana belohnt. Bald waren es rauchende Vulkane und 
dunſtige Städte voll modernen Befchäftstreibens, bald folgten er- 
habene Szenerien, die mich mit Ehrfurcht und Entzücken erfüllten. 
Dabei konnte man fid) einen troſtloſeren Rüftenfteich nicht vor- 
ftellen; nichts als öde Berge, ſturmgepeitſcht, vom Winde poliert, 
und dazwiſchen Taler, in denen tiefer Schnee oder Gletſchereis lag. 

Wordwärts blickend, war das Geſichtsfeld frei von den gewohn · 
ten Zacken der Eisberge, dagegen waren in nächſter Nähe kleine 
Hügel zu ſehen, von denen einige durch aufgetürmtes Eis ent- 
ſtanden waren, gegen die ſich wieder andere Eismaſſen preßten. 
Die See iſt, wie hier begrenzt, auf weite Entfernung vom Lande 
hin ſehr flach. 

Die Schneemaſſen im Innern des Landes bewegen ſich langſam 
der See zu, wo ſie einen niedrigen Eiswall, einen Gletſcher im 
Malaſpinatyp, bilden. Das Ausſehen gleicht mehr dem des ſchwe · 
ren See · Eiſes, weshalb der Name palão · kriſtalliſches Eis; Glet- 
ſcherfragmente und ſchwimmendes Eis in der Lincoln · See ſchienen 
von früheren Eisfeldern herzurühren und Produkte der alten 
Eis formation der Nord · Polarſee zu fein. 

Uuſere peitſchen ſchwingend und die unde antreibend, mar- 
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fierten wir bis fpät in den Nachmittag, während um uns beftän- 
dig Luftſpiegelungen auftauchten und verſchwanden. Nun ſank das 
Land plotzlich herab, wie durch ein Erdbeben. Der ſtrahlende 
Glanz, der es emporgehoben und verſchont hatte, verdunkelte fid. 
Ein purpurner Schleier legte fid) über den Sorizont und ver- 
ſchmolz höher am Simmel kaum merklich in Lila. Wir ſahen das 
Land, wenn auch mit Unterbrechungen, noch einige Tage hindurch. 
Das geſchah immer, wenn die Atmofphäre unter günftigen Ver- 
hältniſſen die Umriſſe des Landes durch die Brechung der Sonnen- 
ſtrahlen widerſpiegelte. 

Alles begünftigte unſeren Marſch. Der Wind war nicht heftig 
und traf uns ſeitlich, ſo daß wir unſere Naſen mittels eines unter 
die Kapuze geſteckten andſchuhs oder durch Vorhalten der pelz- 
bewehrten Sand ſchützen konnten. 

Wir waren jedoch noch nicht lange unterwegs, als der Wind, 
dieſer allgegenwärtige Schutzdrache des Reiches ungeſehener Lis- 
konige, begann, uns gehörig auszuholen. Kurz bevor Grant · Land 
verſchwand, hauchte uns das Ungetüm lieblich ſchmeichelnd an. 

Der Schnee war hart, und das Eis lag in weiten Flächen da, die, 
ſtrichweiſe von Packeis unterbrochen, wenig Schwierigkeit boten. 
Am 23. März, nach einem forcierten Marſch von 34 Stunden, 
zeigte der Zähler ein Vordringen von 48 km an. 

Viel zu ermüdet, um ein Iglu zu bauen, warfen wir uns zu 
einer kurzen Raſt unbeſonnen auf die Schlitten und ſchliefen ein. 
Ich erwachte aus einem unruhigen Schlummer und fühlte einen 
Druck, als würde ich derb gekniffen. Es war der Wind; ich atmete 
ſchwer. Muhſelig kam ich auf die Beine, und über mir pfiff und 
heulte ſchauerlich der Sturm. Es war für uns eine ſtrenge War- 
nung, nicht ohne ein ſchützendes Iglu zu ſchlafen, denn das würde 
wahrſcheinlich den Tod bedeuten. 

Auf dem ſchwimmenden Eiſe, auf dem wir raſteten, waren einige 
große Zügel, an deren Leeſeite wir geeigneten Schnee zu einer 
Schutzhütte fanden. 

Große Schneetromben ſauſten über das Eis hin, und der Wind 
wuchs raſch mit raſender Gewalt. Unſer aus war fertig, ehe wir 
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allzuſehr gelitten hatten. Wir Erochen hinein und ſchlüpften in 
unſere warmen Schlafſäcke. 

Der Wind heulte die ganze Nacht hindurch, doch am nächſten 
Morgen, 22. März, flaute er zu einer leichten Briſe ab. Die Tem- 
peratur betrug go C unter Null. Um Mittag kamen wir aus 
unſerem Iglu zum Vorſchein. Obgleich der trübe, graue Schleier 
von dem froſtklaren Simmel fortgeweht war, wurde im Norden 
ein niedriger, dunkler Streifen über einer Dunſtwolke fichtbar, 
der uns viel Unbehagen verurſachte. Es war der ſchmale Streifen 
eines Waſſerhimmels, der offenes Waſſer oder ſehr dünnes Eis 
in geringer Entfernung anzeigte. 

Die Berge von Grant · Land waren nur noch wie ein Federſtrich 
am äußerften Sorizont zu ſehen, doch CLandwolken lagerten darüber 
und zogen unſeren Blick auf die letzten Felſen des feſten Landes. 
Wir empfanden die ſchneidende Kälte der Polarſee fehe unange · 
nehm. Die Temperatur hob fih allmählich im Laufe des Nach · 
mittags auf 43°C unter Null, aber die langen Schatten, die bei 
dem niedrigen Sonnenſtande wuchſen, bargen ertötende Kälte- 
ſchauer. 

Ein lebenuntergrabender Luftzug, der uns die Augen zufrieren 
ließ und die Naſe bleichte, fuhr noch immer über die eiſige See. 
Wir hatten gehofft, es würde gegen Mittag beſſer werden, aber 
ſtatt deffen kam der Wind mit immer ſchneidenderer Kälte daher. 
Gegen dieſen Wind an verfolgten wir dauernd unferen Kurs ein 
wenig von Weſt zu Nord. Der Wind hatte annähernd die Rich- 
tung Nord zu Weſt und peitſchte uns, daß uns die Tränen in die 
Augen kamen. Unſere feuchten Augenlider froren raſch zuſammen, 
und wenn wir fie rieben, um das Eis von den Wimpern zu ent 
fernen, dann riß die zarte Saut. Unſer Atem erſtarrte auf unſeren 
Geſichtern zu Eis. Oft mußten wir anhalten, unſere Zandſchuhe 
ausziehen und die warmen Sandflachen vors Geſicht drücken, bevor 
wir wieder zu ſehen vermochten. 

Jede ſo verlorene Minute erfüllte mich mit Ungeduld und 
Beſorgnis; mir war jede Minute der Fahrt ſo wertvoll, wie dem 
zuſammenſcharrenden Geizhalſe ein Goldſtück. 


570 


In ganz kurzer Zeit überzogen fich unſere Naſen mit einer weißen 
Saut und verlangten nun auch ihre Behandlung. Mein ganzes 
Geſicht war mit Eis überzogen, aber da half nichts! Wollten wir 
erfolg haben, mußte das Geſicht frei und der Unbill der Elemente 
ausgeſetzt bleiben. So mußten wir leiden. Wir ſetzten unſeren Weg 
fort, trieben die unde an, und kämpften gegen den Wind auf, wie 
ein Ertrinkender um ſein Leben gegen ſturmgepeitſchte Wogen. 

Gegen s Uhr, als die Sonne im Weſten ftand, erreichten wir 
eine Zügelkette von hohem Preßeis. Dahinter lagen kleinere Eis- 
ſchollen, die, fpäter zuſammengefroren, große Unebenheiten zeigten. 
Meiner Vermutung entſprechend, konnten Treibeis und Waken 
nicht mehr weit ſein. Der Waſſerhimmel erweiterte ſich, war aber 
weniger ſcharf umgrenzt. 

Voll Eifers hackten wir einen Weg durch Eishügel und Pad- 
eis, was uns aus der Entfernung unmöglich erſchienen war. Un- 
fere gunde keuchten vor äußerfter Anſtrengung, und meine Glieder 
ſchmerzten. Nach einigen Stunden erreichten wir den Gipfel der 
ungewöhnlich hochgetürmten Eisbloͤcke. 

Als ich vorausblickte, krampfte ſich mein Gerz wie von dem 
eiſernen Griff einer Sand, und all meine Soffnungen brachen gu- 
ſammen. Wie eine Schlange ſich zwiſchen den weißen Eisfeldern 
windend und das Packeis trennend, zeigte ſich ein furchtbarer Riß 
von einigen Meilen Breite, der, wie es eine zeitlang ſchien, alles 
weitere Vordringen verhinderte. Das war der Big Lead, jener 
große Strom, der das am Lande hängende Eis von den jenſeitigen 
ungeheuren ebenen Flächen des Rerneifes in der Mitte trennt, und 
der viele kühne Männer vor mir aufzuhalten gezwungen hatte. 
Ich fühlte den Schrecken und die Entmutigung aller dieſer Vor- 
gänger auch in meiner Seele. Der Wind brüllte mit rachſüchtiger 
Bosheit fein Sohngelächter in meine Ohren. 

Allerdings hatten wir unſer zuſammenlegbares Boot auf dem 
Schlitten, aber bei einer Kälte von — 44,4 C, wußte ich, konnte 
ohne bedenkliche Folgen kein Fahrzeug zu Waſſer gelaſſen werden. 
Alles Eis ringsum war feſt zuſammengefroren, und über dieſes 
richteten wir unſeren Weg zum Rande des Waſſers. 
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Durch Striche von Preßeis, über kleinere und bedenkliche Treib- 
eisflähen, erreichten wir die Ufer des Big Lead. In zwei er- 
mutigenden Märfchen hatten wir so km zurückgelegt. Die erſten 
Jo km der Reife über das Polarmeer lagen jetzt hinter uns, aber 
etwa 650 km waren es noch bis zum pol! 

Das Lager wurde auf einem ſicheren, alten Eisfelde aufgeſchla · 
gen. Der düſtere Riß zog fih, ſtromgleich, zwiſchen rieſigen Eis · 
klippen dahin, wie durch ein Gehege von blauem Rriftall. Eine 
dünne Eisdecke hatte ſich bereits über die geheimnisvolle Tiefe 
gebreitet, und auf der ebenholzartig ſpiegelnden Fläche lagen in 
überfülle, bündelweiſe, weiße und gelbe Eiskriſtalle, gleich Blumen, 
verſtreut. 

Aus den Riſſen des jungen Eiſes erhoben ſich dunkle Nebel, wie 
Rauch durch poröfes Gewebe, und fielen in zartem Geflock längs 
der glitzernden Ufer nieder. Nachdem wir uns in einen Klumpen 
Pemmican geteilt hatten, ging Itukiſchuk nach Often, ich nach 
Weſten zu, um den Lauf des Waſſers auf einen ſicheren ubergang 
hin zu unterſuchen. An mehreren Stellen hatte ſich das im Fluſſe 
ſchwimmende Treibeis geftaut und war mit jungem Eis zuſammen · 
gefroren. Arwilah blieb zurück, um uns ein gutes Schneehaus zu 
bauen. 

Schon lange war mir dieſe gewaltige Trennung im Packeis ein 
Rätſel geweſen, denn auf den erſten Blick ſcheint es keinen 
rechten Grund für dieſes Vorkommen zu geben. Peary hatte einen 
ähnlichen Eisdurchbruch nördlich vom Robinfon-Ranal gefunden. 
Vielleicht war dieſer hier eine Erweiterung jenes, der der all- 
gemeinen Richtung der nördlichen Ausläufer des Landes in einiger 
Entfernung folgte. 

In kleinerem Maßſtabe iſt es genau dasſelbe, wie wenn zwei 
Padeisfelder zuſammentreffen. Zier kommt das Packeis der mitt- 
leren Polarſee mit dem am Land hängenden Eiſe zuſammen. Die 
Bewegung des Landpackeiſes iſt eine zeitweilig ausſetzende, die 
längs der Küfte vor fid) geht. Das ſich im ſeichten Waſſer bildende 
Grundeis mit feinen Erhebungen befindet fidh) in ftändigem Trei- 
ben; während die Bewegung des Polareifes dagegen eine faſt in 


972 


jeder Richtung gleichmäßige ift, da die Gezeiten, Strömungen und 
Winde zuſammen auf die treibenden Maſſen einwirken. 

Der Waſſerlauf iſt der Durchbruch zwiſchen dieſen beiden Eis · 
körpern; er erweitert fich mit der Trennung des Packeiſes oder 
verengert oder vergrößert fidh, je nach öftlicher oder weſtlicher 
Drift, entſprechend dem Druck des zentralen polareiſes. Früh im 
Jahre, wenn das Eis riſſig und nicht mehr elaſtiſch iſt, iſt der 
Durchbruch wahrſcheinlich breit; fpäter, wenn die ganze Eisſee in 
Bewegung kommt, mag er ganz verſchwinden oder auf einen 
Strich, näher dem Lande, verſchoben werden. 

Bei der niedrigen Temperatur bildet ſich ſchnell junges Eis, 
das als Sindernis auf die Drift des alten Eiſes wirkt. Wenn das 
ſchwere polare Packeis auf das nicht zurückweichende Landeis drückt, 
wird das kleine Eis zerſplittert, und ſelbſt ſchweres Treibeis kracht 
zuſammen. Dieſe zerkleinerten Eismaſſen lagern fidh, wieder zue 
ſammenfrierend, an den Ufern des Big Lead, das breite Band 
einer zerklüfteten Oberflache zurücklaſſend, als ſchweres indernis 
für die Schlittenreiſe. Es kommt mir ſehr wahrſcheinlich vor, 
daß dieſer Strom ſich rund um das Polarmeer zieht, als ein Puffer 
zwiſchen dem Land- und dem zentralen Packeis. 

Bei der Erkundung der Uferlinie wurde etwa / km vom Land» 
eife entfernt eine uberbrückung gefunden, doch war das junge Eis 
für einen ſicheren Übergang zu elaſtiſch. Wie gewöhnlich, fiel die 
Temperatur bei Sonnenuntergang raſch, und der Wind war ſtark 
genug, die wärmeren Nebel zu verwehen. Beſſere atmofphärifche 
Bedingungen, das junge Eis raſch zu verſtärken, konnte es nicht 


Als wir am Abend zum Lager zurückkehrten, leiſteten wir un- 
ferem Magen eine Überrafchung mit gefrorenem Moſchusochſen · 
ſteak und Talg, der größten Delikateſſe, die wir hatten. Eis war 
unfer Biffen, Eis unfer Bett, und eine Ruppel aus Schnee ſchirmte 
uns vor der eiſigen, feuchten Rälte. Draußen ächzte der Wind, und 
ſchauerlich tönte das heiſere Geheul der funde über das Eis. Auf 
der überfrorenen Tiefe liegend, hörte ich unter mir das Geräuſch 
des ſchiebenden, mahlenden und krachenden Packeiſes, das ſchreck · 
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lich, wie entfernter Geſchützdonner, an mein Ohr klang. Ich konnte 
nicht einſchlafen. Schlimme Sorgen quälten mich. Würden wir 
morgen den ſchrecklichen Fluß überſchreiten können, würde er zu- 
gefroren fein? Oder ſollte fid) der klaffende, ſchwarze Schlund wäh- 
rend der Nacht hoffnungslos verbreitern? Ich lag wach und Flap- 
perte vor Kälte. Schaudernd empfand ich die fürchterliche Ein- 
ſamkeit Taufende von Kilometern weiter Ode rings um mich. 

360km unbekannter Striche lagen hinter uns; von unferem 
Winterquartier waren wir soo km entfernt. Vor uns, bis zum 
Ziel, lagen noch etwa og o km unbekannter Regionen. Vie ſchien 
der alles beherrſchende Wunſch eines Menſchen in fo weite Ferne 
gerlckt 
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Eine wogende See von Eis wird überfchritten 


Die erten Schritte auf dem mahlenden 
Eiſe der polarſee 


ach ſchlafloſer Nacht erhoben wir uns am 23. Marz froſt · 
ſchauernd von unſeren kriſtallenen Betten und ſpähten aus 
dem Türloch. Aus irgendeiner Richtung drang ein ſchwacher, eigen- 
tümlicher Schein zu uns. Draußen ſtiegen aus dem offenen, eiſigen 
Waſſer Dunſtſäulen zum dunkelroten Simmel empor, Dampf» 
wolken aus rieſigen Keſſeln gleich. Mit klappernden Zähnen fan- 
ken wir auf unſer trauriges Lager zurück und erſchauerten vor der 
rieſenhaften Geſpenſtigkeit dieſes gewaltigen wogenden Wunders. 
Lange bevor ſich die überwältigende Glutnacht in funkelndes 
Tageslicht gewandelt hatte, waren wir unterwegs, um einen Weg 
über das meilenweite junge Eis zu ſuchen, das uns von dem polaren 
Packeiſe trennte. Auf unſeren Schneeſchuhen, mit leichtem Tritt, 
geſpreizten Beinen und mit langen Rettungsſeilen miteinander 
verbunden, riskierten wir es, das junge, gefahrvolle Eis zu über · 
ſchreiten, um ans andere Ufer zu gelangen. Drüben erglänzte das 
Packeis in bewegten Linien, wie lauteres Silber, umſpielt von 
den Farbennuancen des Regenbogens. 

Der Big Lead war gelblich geſprenkelt wie die Saut einer 
großen Rieſenſchlange. Als wir daſtanden und über die weite Aus · 
dehnung bis zu dem feſten Eiſe, z km voraus, blickten, da kam es 
über mich wie die Warnung vor einer drohenden Gefahr. Würde 
uns das Eis tragen? Brach es, und die Rettungsleine wurde nicht 
raſch angezogen, ſo war ſicherlich der Tod unſer unausbleibliches 
Geſchick. Auf diefe Weiſe hatte Sontag, der Aſtronom der Dr.- 
Say · Expedition, fein Leben eingebüßt, und viele andere find glei- 
cherweiſe in die grundloſe Tiefe geſunken. Bei zwei Gelegenheiten 
des verfloſſenen Winters war ich dem Verderben nahe, aber die 
Rettungsleine hatte mich bewahrt. Was ſollte hier unfer Schick 
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fal ſein Aber was auch kam, wir mußten hinüber. Ich wußte, 
ein Verzug war verhängnisvoll, denn jederzeit konnte ein leichter 
wind oder Wechſel der Eisdrift das junge Eis aufbrechen, und 
uns fo lange hinhalten, bis unſerem ganzen Unternehmen das Cos 
des Mißlingens zuteil wurde. 

Jede Vorſichtsmaßregel zum Schutze unſeres Lebens war ge- 
troffen. Die ſchwierigſte Aufgabe war die, das Gewicht ſo zu ver · 
teilen, daß nicht alles von einer kleinen Flache getragen werden 
mußte. Wir ſpannten unſere unde von den Schlitten und hielten 
ſie an langen Leinen, die an unſeren Leibern und auch an den 
Schlitten befeſtigt waren. Die Schlitten waren mit einem an- 
deren langen Tau untereinander verbunden. 

mit verhaltenem Atem und klopfendem Serzen ging ich mit der 
Leine, die am erſten Schlitten befeſtigt war, voran und ſuchte 
meinen Weg durch das krachende und ſchwierige Ufereis. Durch 
die Rettungsleine aneinander befeſtigt, waren wir, ſoweit Vor 
ſorge getroffen werden konnte, vor möglichen Gefahren geſichert. 
Von Schlitten zu Schlitten, von Sund zu Sund und Mann zu 
Mann laufend, war es möglich, falls einer einbrach, ſofort die 
Leine anzuziehen. Es ſchien nicht wahrſcheinlich, daß das Eis auf 
der ganzen Linie auf einmal brechen würde, aber ſein Krachen 
unter den Schritten eines von uns dünkte möglich. 

Ich wußte wohl, als ich ſachte meinen Fuß auf die dünne, gelb- 
liche Eisfläche fette, daß ich jeden Augenblick in ein eifiges Grab 
ſinken könne. Doch ein Geiſt der Serausforderung erfaßte mich; 
ich fühlte das Anpacken der Gefahr, aber auch den Stachel des 
Triumphes, der ihren Schrecken begleitet. 

Vorſichtig mit dem Ende meiner Axt das Eis vor mir prüfend, 
drang ich auf Schneeſchuhen, mit geſpreizten Beinen und langen 
gleitenden Schritten langſam vorwärts. 

Ein gefährlicher, krachender Ton unter meinen Füßen erſcholl 
aus allen Richtungen. Die Eskimos folgten hinter mir. Bei jedem 
Schritt fühlte ich die junge Eisdecke unter mir ſinken und wogen 
in leichtem Schwanken, wie eine feine Gummiplatte. 

Seimlich, als ob wir verſuchen wollten, einen Erfolg zu ftehlen, 
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krochen wir vorwärts, und ſchaukelten auf dem ſich wie ein Boot 
auf den Wellen hebenden und ſenkenden Eiſe. Ab und zu traten 
wir auf feſteres Eis und haſteten auf dieſem ſicheren Grund vor- 
wärts. Während des gefährlichen Überganges ſprach niemand ein 
Wort. Ich hörte deutlich das Keuchen der Zunde und das Ge⸗ 
trappel ihrer Pfoten. Wohlbehalten legten wir die 2 km zurück, 
doch das ſchneckengleiche Vorwärtskommen erſchien uns wie eine 
jahrelange Angſt. 

Ich kann das Frohlocken nicht beſchreiben, das mich nach erfolg · 
tem uberſchreiten des Big Lead erfüllte. Mir erſchien es, als 
kme mir mein Ziel felbft entgegen, als hätte ich ſchon geſiegt; vor 
Freude hätte ich jauchzen mögen! Ich und meine Begleiter waren 
freudetrunken, und dieſe neue Begeiſterung beflügelte unſere 
Schritte. Die kommenden Gefahren erſchienen uns jetzt weniger 
furchtbar. Der tıbergang über den Big Lead war unfer Meiſter · 
füg, das uns täglich anfeuerte, unſeren Weg fortzuſetzen, und 
irn und Muskeln ſpornte, immer größere Schwierigkeiten mit 
Freuden zu überwinden. 

Dieſes Vorgehen war das einzig richtige, es war jenes ſieghafte 
überwinden — das wahre treibende Element —, um den Pol zu 
erreichen. Die Eroberung dieſes mythiſchen Punktes ſchien mir 
weder damals, noch ſcheint fie mir heute an fih etwas zu be- 
deuten; weder damals noch heute betrachte ich fie als eine Schatz 
kammer erheblicher wiſſenſchaftlicher Geheimniſſe. Das einzig 
Erſtrebenswerte bei der Eroberung des Pols ift der Triumph, daß 
er zu erreichen ift, daß der Menſch durch die Denkkraft und die 
Zähigkeit feiner Muskeln die ſchrecklichſten Naturgewalten zu 
überwinden vermag, wenn er, trotz manchen Mißlingens, Mut und 
unerſchrockene Ausdauer genug beſitzt. 

Auf meinem Wege nordwärts fühlte ich beftändig die Gegen- 
wart derer, die vor mir verſucht hatten, dieſes Ziel zu erreichen. 
Zuweilen, wenn ich fie greifbar nahe glaubte, hatte ich jenes Se- 
fühl, das man empfindet, wenn fich jemand im Nebenzimmer auf- 
halt. Ich fühlte den Sporn ihrer Soffnungen in mir, und wo 
immer mein Fuß das Eis betrat, war ihr Geiſterſchritt neben mir. 
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Ihre unerſchütterliche Entſchloſſenheit belebte mich von neuem, 
ſobald ich mich in den Tagen unmenſchlichen Leidens verſucht 
fühlte, umzukehren. Ich fühlte mich, als der Letzte von ihnen, 
berufen, durch Erreichen des Zieles die Menſchheit zu rechtfertigen. 
Ich mußte mit Erfolg krönen, was drei Jahrhunderte lang Men- 
ſchen vergeblich verſucht hatten. 

mit dem gefahr vollen Big Lead im Rücken, lenkten wir unſeren 
Weg, um den 85. Breitengrad auf dem 97. Meridian zu erreichen. 
Wir bemerkten, daß fid) das Eis, jo unbedeutend auch die Be- 
wegung war, ein wenig oſtwärts ſchob, und zogen es wegen dieſer 
Drift vor, etwas weſtlichen Rurs zu nehmen. 

Voller Freude zogen wir nordwärts. Unter unſeren eilenden 
Tritten hallte das ſichere Eis, weit entfernt zu krachen und zu zer · 
ſplittern, wider von trappelndem Geräuſch. 

Die Sonne ſank in perlmutterartigem Nebel unter, doch malte 
ſie unſeren Weg in herrlichen Farben. Erſt wenn das Rotblau der 
Nacht das Eis zu beſchatten begann, ruhten wir aus. 

Als wir am 24. März nachmittags aufbrachen, ſtießen wir auf 
kleinere Treibeismaſſen und dann auf Packeis, das wieder von 
ſchmalen, offenen Stellen mit jungem Eiſe durchſetzt war. Es 
ging jetzt fo ſchnell vorwärts, daß wir mit unferen Zunden kaum 
Schritt zu halten vermochten. Die Temperatur ſtieg auf 40,9 C 
unter Null. Der weſtliche Simmel klarte durch, aber längs des 
Sorizonts erfchienen Nebelbildungen, die Land vortäufchten, Der 
tieflagernde Nebel folgte uns auch während der ganzen zo km 
über das Polarbecken, hinter dem wir Land zu ſehen erwarteten. 

Die Natur kam jedoch unſerer Neugier für lange zeit nicht ent · 
gegen. Beide, Arwilah und Itukiſchuk, glaubten ſicher, beſtändig 
nahe am Lande zu ſein. Ich beſtärkte ſie in dieſem Glauben, weil 
ich die Angſt der Eingeborenen kannte, außer Sicht feiner beruhi 
genden Nähe zu fein; ebenſo tat ich dies bezüglich des anderen An- 
zeichens von Land weiter nordwärts. Ich wußte, daß ich ſie nur 
durch die Vorſpiegelung der Nähe des Landes zwingen konnte, 
immer weiter, geradeswegs in unvermeidliche Strapazen und 
mühen vorwärts zu dringen. 
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Die Zöhe der Mittagsſonne des 24. März ergab unſeren Stand- 
punkt auf 83° 37° Breite und etwa 960 27’ Länge. Noch immer 
waren die Landwolfen von Grant · Land ſichtbar. Die niedrigen 
Nebelwolken im Weſten leuchteten ab und zu auf, und eine zeit · 
lang hielt ich fie für ein Anzeichen von Crocker · Land. 

Bis Mittag machte ich Beobachtungen und bemühte mich, Land 
zu entdecken. Unſere Sunde ſchnüffelten in die Luft, als ob fie 
Wild witterten. Nach eifrigem Suchen konnten wir ein Luftloch 
für Robben feſtſtellen, und ſpäter bemerkten wir eine alte Bären- 
ſpur. Reine Alge oder ein anderes Lebeweſen war in dem Waſſer 
der Eisrinnen zu entdecken. Am Big Lead hatten wir einige Algen 
geſammelt, hier aber ſchien die See ſteril. Spuren von Seehunden 
und Bären waren für uns ermutigend durch die denkbare Aus- 
ſicht auf friſche Vorräte. Auf dem Rückwege, ſo rechnete ich, war 
die Jahreszeit weiter vorgeſchritten, und es war möglich, daß 
nordwarts mehr Wild unſere Rationen weſentlich vergrößern 
werde. 

Obgleich die Wärme der Sonne kaum fühlbar war, ſo begannen 
doch ihre Strahlen unſere Augen empfindlich zu blenden. Das 
Rückſtrahlen des blanken Eisſpiegels und des zufammengetriebe- 
nen Schnees konnten ſelbſt die Eskimos nicht lange ohne Schutz 
aushalten. Jetzt war es Zeit, ein einfaches Mittel, das mir in 
Annoatok eingefallen war, zu verſuchen. Bernſteinfarbige Schutz · 
brillen, dunkle Bläfer oder gewöhnliche Automobil Brillen waren 
alle mit mangelhaftem Erfolge verſucht worden. Aus dem einen 
oder anderen Grunde verfehlten fie ihren zweck, meiſtens infolge 
ungenügenden Geſichtsfeldes oder wegen falſcher Ronſtruktion, die 
es unmöglich machte, länger als einige Minuten vorwärts zu 
kommen, ohne die angeſammelten Niederſchlage von ihnen zu ent- 
fernen. In Annoatok hatte ich bernſteinfarbige Brillen von dem 
Glas meiner photographiſchen Silfsmittel angefertigt. Bei ihrer 
Probe fand ich bald, daß fie eine unſchatzbare Erfindung waren und 
eine der größten Qualen arktiſchen Reiſens vollftändig beſeitigten. 

Während fie tatſächlich die lebhaften Strahlen, die das Auge 
beläftigten, herabminderten, befaßen diefe bernſteinfarbigen Blä- 
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fer gleichzeitig den unfchägbaren Vorteil, das Geſichtsfeld nicht zu 
beeinträchtigen. 

Befreit von dem Blenden des Schnees, war das Auge beſſer 
imftande, entfernte Gegenſtände zu ſehen als durch Ferngläſer. 
Es iſt haufig ungemein ſchwierig, an trüben Tagen die Unregel · 
mäßigkeiten der Eisoberflache zu erkennen. Das Bernſteinglas 
behob dieſe Unannehmlichkeit gänzlich und ſetzte das Auge in- 
ſtand, jeden Winkel und jede Spalte in dem ungewiſſen Schein, 
der bei dem dieſigen Wetter den Beobachter erblinden läßt, zu 
finden. Die Bläfer verringerten nicht die Beſchaffenheit des Lichts, 
wie es die geſchwärzten Bläfer tun, ſondern nur feine Fülle; die 
aktiniſchen Strahlen, die ſo ſchädlich wirken, waren ausgeſchaltet. 
Wir waren ſo nicht nur von einer Qual und angegriffenen Augen 
befreit, ſondern die Farbe gab auch dem blauen Froſthimmel einen 
freundlichen, warmen Ton. Die gewöhnlichen Schneebrillen er 
höhen noch das häßliche Graublau der gefrorenen See, was ſchon 
allein Froſtſchauer durch die Nerven zittern läßt. 

Wir waren von dieſen Brillen derartig entzückt, daß wir ſie 
ſpäter noch beim Schlafen im Iglu trugen, mit dem doppelten 
zweck, das ſcharfe Licht, das durch die Augenlider drang, zu mil- 
dern und die Stirn warm zu halten. 

Auf unſerem Marſche am frühen Nachmittag des 24. März 
wurde das Wetter gut. Das Eis, obwohl neuerdings geriſſen, ver 
beſſerte fich, je weiter wir vorwärts kamen. Der fpäte Aufbruch 
verlängerte unfer Tagewerk bis faſt zu den RKälteſchauern der 
Mitternacht. Als wir abfuhren, wehte ein milder Wind, und freu- 
digen Serzens ſtrebten wir ohne Aufenthalt vorwärts. Ich hörte 
das leiſe Getrappel der geſchwinden Zundefüße auf dem Life und 
das ſchnelle, ruckende Vorgleiten der Schlitten. Wie von einem 
Karuſſell aus geſehen tanzten die Eisfelder bei unſerem drehenden, 
ſchwindlig machenden Laufe an mir vorüber. Da wir, wegen 
Schneeſchlamms, einen Zickzackkurs verfolgen mußten, konnten wir 
uns nur 27 km gutbringen. 

Die Nacht war Föftlich. Die Sonne fant in rötlichem Nebel unter, 
bald aber erſchienen in dem atmoſphariſchen Zauber drei Sonnen 
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in prismiſchem Farbenſchimmer, der langſam in See tauchte und 
hinter dem beftändigen Dunſt trüben Nebels verſchwand, der 
immer, ſobald die Sonne tief ſteht, über dem Life lagert. Wäh- 
rend der Nacht lag ein ſchmales, gelbes Band über dem nördlichen 
Simmel, und auf der Eisfläche glühte ein Schein, der vom hellen 
Lila in Violett und rötliches Blau überging. viele fold) herr 
licher Anblicke genießt man beftändig in der Arktis. Wenn ich jetzt 
auch hierin ſchwelgte, fo ſollte bald die Zeit kommen, wo uber ⸗ 
anftrengung und Sunger meine Aufnahmefähigkeit in den Zuftand 
gleichgültiger Betäubung verſetzten, in dem ich von aller Zerrlich- 
keit nichts ſah. 

Bevor wir zum Lagern bereit waren, erſchienen die Vorzeichen 
eines Weſtſturms. Kleine dunkle Wolken mit zackigen Rändern 
begannen plötzlich den Simmel zu bedecken und mit beunruhigender 
Eile daherzujagen. Sinter uns hingen ſchwere, dunkle Wolfen- 
maſſen, die das perlende Farbenſpiel verdüfterten. 

Wir ſuchten zum Lagern geeignetes Eis, und im Lauf einer 
Stunde hatten wir ein Iglu gebaut. In Anbetracht des drohen 
den Sturms hatten wir den Bau feſter gefügt und gegen die 
Windlage eine doppelte Lage von Blöcken errichtet. Etwas 
Waſſer wurde über das Dach gegoſſen, um die Blöcke zu ver- 
kitten. Die unde banden wir im Schutze von Eiserhohungen an, 
und die Schlitten wurden ſicher verſchnürt und ebenfalls auf dem 
fife befeſtigt. 

Wir ſahen einen Orkan herannahen und brauchten auch auf eine 
Probe ſeiner Gewalt nicht lange zu warten. Bevor wir in unſeren 
Schlafſaäcken zur Ruhe waren, trieb der Sturm den Schnee mit 
unbeſchreiblicher Gewalt vor ſich hin, ſo daß die raſende Drift die 
Luft verdunkelte. Sunde und Schlitten waren in wenigen Mi- 
nuten unter dem Schnee begraben, und hohe Schanzen türmten ſich 
um unfer Iglu. Die eisverkitteten Blöcke unſeres Ruppelbaues 
widerſtanden der Gewalt des Sturmes, doch ab und zu kamen kleine 
Löcher in unfere Schneemauern, durch die der Schnee eindrang und 
auf uns niederſiel. Stundenlang lag ich wach. Ich fühlte den ſchreck · 
lichen Druck dieſes raſenden, leben vernichtenden Vampirs, der über 
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diefe troſtloſen Einoden gewaltig hinwegfegte. Rörperloſe Weſen 
— vielleicht die Seelen derer, die hier zugrunde gingen — ſchienen 
wahnwitzig mich im Sturme zu rufen. Unter mir fühlte ich die 
Bewegung der wogenden, furchtbaren See, und dann, in meiner 
ſchaudernden Seele, die Troſtloſigkeit dieſer ſturmdurchtobten 
Einöde; aber bei alledem pochte mein Serz von Entſchloſſenheit, 
dieſen blinden, wütigen Gewalten gegenüber der Oberherrſchaft 
des menſchen zu ihrem Rechte zu verhelfen; zu beweiſen, daß 
menſchliche girn- und Muskelkraft, wenn auch begrenzt, jo doch 
zielbewußt, feindliche, tötenwollende Naturkräfte niederzuringen 
vermag. Ich brannte darauf, die zu rächen, die hier zugrunde 
gegangen waren, ihre Soffnungen an ihrer Stelle zu erfüllen 
und ihren ruheloſen Seelen den Frieden zu geben. Der Or- 
kan entfachte in mir eine leidenſchaftliche, herausfordernde Ent 
ſchloſſenheit. 

Früh am Morgen des 25. März hörte der Sturm ebenſo plög- 
lich auf wie er gekommen war, und eine Ruhe folgte, die etwas 
Erſchreckendes hatte. Es ſchien, als hätte der Sturm meine Ge 
danken vernommen und hielte nun inne, um einen noch ſchreck 
licheren Angriff auszuklügeln. Die unde begannen verzweif⸗ 
lungs voll zu heulen, als hätte fie ein Bär angegriffen. Wir ſtürz ⸗ 
ten aus unſerem Iglu und ſuchten die Flinten, doch war kein 
nahendes Geſchöͤpf zu ſehen. Aber das war ein ernfter Notſchrei, 
den wir gehört hatten. Die unde waren wirklich in einer jammer- 
vollen Lage. Der ſturmgepeitſchte Schnee hatte fie begraben und 
in ſtarrendem Eiſe feſtgehalten. Sie hatten verſucht, ſich ſelbſt 
freizumachen, doch, im Zug vereinigt und angeſchirrt, waren ſie in 
gefrorenen Maſſen gefangen. Einige der Tiere konnten ſich kaum 
erheben oder ſtrecken und litten große Qual. 

Wir befreiten die unde ſchleunigſt und klopften den gefrorenen 
Schnee mit Stöcken aus ihren Fellen. Als ſie ſich frei fühlten, 
liefen fie erfreut umher, und ihr Bellen, ihr Wedeln und die hody 
erhobenen Schnauzen zeigten ihre Dankbarkeit. Während wir 
umherſprangen, unfere Glieder reckend und unſere Sande reibend, 
um die Blutzirkulation zu fördern, ſtieg die Sonne im Norden 
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klar empor und warf warme Farbentöne auf den friſchgefallenen 
Schnee. Die Temperatur hatte ſich während des Sturmes auf 
nur — 32 C gehoben, aber bald fan? das Thermometer raſch auf 
— 40°C, Im Weſten war es noch dunſtig, und das Wetter ſchien 
noch durchaus nicht feſt. Da es noch zu früh war, um aufzubrechen, 
ſchlüpften wir noch einmal in die Schlaffäde und ſuchten erquicken · 
den Schlummer. 

Da die fürchterliche Schlafloſigkeit, die mir zu Ende meiner 
Reiſe die Ruhe raubte, noch nicht über mich gekommen war, ſo 
ſchlief ich den Schlaf des Gerechten. Ich mußte mehrere Stunden 
geſchlafen haben, als ich plötzlich die Augen aufriß. 

Entſetzen packte mich. Laute, exploſionsartige Beräufche er- 
dröhnten unter meinem Kopfe. Es war, als würden unter mir in 
der See Kanonen abgefeuert. Ich lag ſtill und verwundert, als 
träumte ich. Das Getoſe verſchwand, widerhallend, allmählich. 
mich im Iglu umſchauend, entdeckte ich nichts Ungewöhnliches. 
Ich ſah nur Arwilah und Itukiſchuk mich mit weit aufgeriſſenen 
Augen erſchreckt anſtarren. Ich ſtand auf und ſchaute aus dem 
Guckloch. Die Eisfelder ſtrahlten das warme Licht der aufgehenden 
Sonne zurück in langen, lohenden Wogen. Das Eis war unver- 
ändert, aber eine geiſterhafte Stille lag darüber. Ich ſchloß, 
daß das Eis nur infolge des plötzlichen Temperaturwechſels 
krache, ganz in der gewöhnlichen, harmloſen Weiſe, drehte mich 
um und fchlief, nachdem ich meine Gefährten beruhigt hatte, fo- 
fort wieder ein. 

Aus tiefem Schlafe erwachte ich plötzlich wieder. Schlaftrunken 
vernahm ich unter mir ein widerhallendes, donnerähnliches Be- 
räuſch und fühlte die Eisflache, auf der ich lag, erzittern. Ich be- 
merkte jenen plötzlichen Schwindel, wie man ihn auf einem in See 
ſtampfenden Schiffe fühlt, und ſah im ſelben Moment Arwilah auf 
feine Füße ſpringen, während die Ruppel unferes Iglus fidh über 
mir öffnete und ſtrahlender Simmel hereinſchaute. Inſtinktiv 
wollte ich aufſpringen. Ich wollte aufzuſpringen verſuchen, als 
plötzlich etwas unter mir fortgezogen wurde, das erſtickende Ge⸗ 
fühl beim Fallen überkam mich, und ſogleich, in einem Krampf un- 
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beſchreiblichen Schreckens, fühlte ich meinen Rörper wie von einem 
eifigen Stahlpanzer hinabgedrückt, der mir den Atem raubte. 

In einem Augenblick war mir alles klar, was geſchehen war. 
Das Eis hatte ſich unter unſerem Iglu geſpalten, gerade an der 
Stelle, auf der ich ſchlief, und ich, im Schlafſack ein hilfloſes Ge- 
ſchöpf, mit herabſtürzenden Blöcken von Schnee und Eis auf mir 
und um mich, zappelte bei einer Temperatur von — 44/4 C in 
offener Seel i 
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ch war daran, das Bewußtſein zu verlieren, als ich ande unter 

meinen Achſeln fühlte und lautes Lachen in mein Ohr drang. 
Mit einer Gewandtheit, wie ſie nur dieſe Eingeborenen beſitzen, 
waren meine Gefährten dabei, mich aus dem Waſſer zu ziehen. 
Und während ich keuchend auf dem Eiſe lag und mich von meinem 
Schrecken erholte, fab ich fie eilig unfer ab und Gut in Sicher ⸗ 
heit bringen. 

Alles war ſo raſch zugegangen, daß ich tatſächlich nur einige 
Augenblicke im Waſſer geweſen war. Meine beiden Begleiter 
erfaßten die Situation mit Zumor und lachten von Serzen. Ob- 
gleich ich nur kurze Zeit im Waſſer geweſen war, umgab meinen 
Schlaf ſack eine Eiskruſte, doch fanden wir das Renntierleder nach 
Entfernung des Eiſes vollkommen trocken. Wenn dieſes Vor- 
kommnis auch im Augenblick ſchrecklich war, ſo war es doch lehr · 
reich, denn es bewies uns die Gefahr des Eisberſtens, beſonders 
bei Stürmen, die einer Windſtille folgen. 

Dank erfüllte mein erz, wenn ich daran dachte, wie nahe uns 
allen das Verderben geweſen war. Zätten wir nur einige Sekun · 
den länger geſchlafen, ſo wären wir alle in dem offenen Schlund 
verſchwunden, und das gierige Eisland hätte wieder ſeine 
menſchenopfer gefordert. 

Ringsumher war das Eis aufgeriffen; zahlreiche dunkle Waffer- 
rinnen öffneten ſich an allen Seiten, und ihnen entſtieg langſam 
ein eiſiger, finfterer Nebel. Der Unterſchied zwiſchen See und 
Lufttemperatur betrug 42°. Bei dieſem Kontraſt erſchienen die 
offenen Waſſerſtellen wie kochende. 

In der Sorge, raſch aus dieſen bedrohlichen Eisverhältniſſen 
fortzukommen, vereinfachten wir unſer gewohntes Frühſtück. 
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Etwas Schnee ſchmelzend, tranken wir dieſes Eiswaſſer, um uns 
zu ermuntern und nahmen unſere Ration von einem halben Pfund 
Pemmican in Angriff. Aber bei erſtarrten Fingern, blauen Lippen 
und ohne jeglichen Schutz war dieſer Stoff ungewöhnlich hart. Um 
uns zu erwärmen, packten wir die Schlitten auf, die Sunde zogen 
kräftig an, und fort ging's! Das Pemmican, das wir zum Eſſen 
zu hart gefunden hatten, wurde mit einem Beil zerkleinert, und 
auf unſerem mühſeligen Marſche nagten wir es nun langſam auf. 
Unſere Zähne klapperten, wie wir ſo unſeren Magen mit dieſem 
dauerhaften „Brennmaterial“ anfeuerten. 

Das Eis erwies ſich beim Vorrücken als gut, auch fanden wir 
nach einigem Suchen ſichere Übergänge über neue Eisſpalten. Ein 
ſcharfer Weſtwind blies mit ſchneidender Kälte. 

Wir machten günſtige Fortſchritte, vergaßen dabei aber nicht, 
daß wir auf „verbotenen“ Polarwegen waren. 

Nun kam eine zeit, in der ein Tag dem anderen glich. Jenſeits 
des 83. Parallelkreiſes hört jedes Vergnügen auf. Die intenfive 
Einwirkung der Kälte und des Zungers nehmen den Rörper arg 
mit und rauben dem Gemüt jede Begeiſterung und Seiterkeit. 
Selbſt die herrlichſten Sonnentage und ſanfter Wind ſchaffen 
kaum eine Erleichterung. 

Man erwacht, bemerkt, daß der Wind abgeflaut hat, und ſieht 
die lieben Sonnenſtrahlen auf der Seite des Iglus liegen. Man 
pufft das unglückliche Opfer, das am Morgen die Pflicht hat, 
zuerſt aufzuſtehen, denn wir ſuchten die Laſten dieſes Lebens auf 
jeden von uns gleichmäßig zu verteilen. Der, dem dies harte Los 
gerade zufiel, verlor zwei Stunden feiner Ruhe. Er hatte Eis 
zu hacken, die Reſſel damit zu füllen, Feuer zu machen und konnte 
ſich bei dieſer Arbeit vielleicht die Finger erfrieren. Dann kroch 
er wieder in feinen Schlafſack und wärmte feine eifigen ände 
auf der bloßen Saut feines Magens; oder ſchlief er in einem 
Doppelſchlafſack und fein Genoſſe war wach, jo geſtattete arktiſche 
Söflichkeit ihm, feine frierenden Zände auf dem Bauche feines 
Lagergefahrten zu erwärmen. 

Nach der nötigen zeit kehrt das Blut in die Sande zurück, und 
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er geht daran, das Lager aufzuräumen. Zuerſt kommt fein eige- 
ner Schlafſack an die Reihe, der voll Eiszapfen und Reif ift, ein 
Ergebnis ſeines während des Schlafes gefrorenen Atems; er 
bürſtet Eis und Schnee herunter. Inzwiſchen ift das Eis im Keſſel 
geſchmolzen, und er muß mehr hacken und es hinzutun. Die Ge- 
legenheit iſt nun zu günftig, als daß er nicht, gegen die Anord- 
nung, einen langen Zug Waſſer nehmen ſollte, um feine aus · 
gedörrte Kehle zu letzen. Weil wir mit Brennöl ſparſam fein 
mußten, war eine Beſchränkung des Trunkes feſtgeſetzt. 

Dann erforderte das Feuer Aufmerkſamkeit; die Flamme 
brannte ſchlecht, und der Rochofen mußte gereinigt werden. 
Gedankenlos faßt er an das Metallende, an dem er befeſtigt iſt, 
doch das Metall iſt ſo kalt, daß es brennt und er ein Stück ſeiner 
Saut daran läßt. Dann muß die Frühſtücksration Pemmican zu- 
geteilt werden. Es iſt zwar nicht gefroren, weil es kein Waſſer 
enthält, aber es ift hart und ſieht aus wie Granit; Sitze würde 
es erweichen, aber das Brennöl muß geſpart werden. Die beiden 
Schlaͤfer bekommen einen Puff, und ihre Blicke ruhen auf dem 
ſteinharten Pemmican, den fie unter Gähnen aufzuknabbern fuchen. 
Das Waſſer kocht, der Tee wird hineingeſchüttet und der Reffel 
abgenommen. 

Noch im Schlafſack, erheben wir uns auf die Ellenbogen und 
genießen das einzige, himmliſche Glück unſeres Daſeins, eine Taſſe 
Tee, der Zände und Magen zugleich erwärmt. 

Dann kleiden wir uns an, und es iſt merkwürdig, wie dabei die 
Kälte zur Eile treibt. 

Jetzt wird die Tür des Schneehauſes aufgeftoßen; alle ſtolpern 
hinaus, um fih warm zu laufen und das Zähneklappern zu ver- 
lieren. Das Lager abzubrechen iſt die Sache eines Augenblicks, 
denn die Stücke fallen unwillkürlich dahin, wohin ſie gehören. In 
wenigen Minuten ſind die Schlitten beladen und übergezurrt, 
dann werden die unde an die Sauptzugleine geſchirrt, und im 
Laufſchritt geht es vorwärts. Die Geſchwindigkeit für unde 
und Menſchen ift 4km in der Stunde, ob über ſchlechtes oder 
glattes Eis, ob der Schnee weich oder hart iſt oder ob man über 
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halsbrecheriſche Unebenheiten ſtolpert. Da gibt es kein Anhalten 
zum Mittageſſen, kein Ausruhen, kein Fahren auf den Schlitten 
oder ſonſt eine Annehmlichkeit; es heißt nur: laufen, laufen 

Bisweilen war es nicht einmal möglich, zu ſchwitzen, und die 
ungeſunde Ermüdung ſchuf eine unnatürliche Abſpannung, die auf 
dem Gehirn laſtete. Wenn Schritt für Schritt Schweiß aus unfe- 
ren Poren drang, fo fror er unter unſerer Kleidung, und die wär ⸗ 
meren Körperteile waren mit Reif umgeben. Das war taglich eine 
unaufhörliche Plage. 

Auf unferem weiten Marſch nordwärts hatten wir, als wir noch 
in der Winternacht aufbrachen und im Freien kampierten, zuerſt 
unſere Augen an die eifige Finſternis, nun aber an das fort- 
währende Blenden zu gewöhnen. Dies war die Fältefte Zeit des 
ganzen Jahres, und wir glaubten uns gegen alle arktiſchen 
Qualen abgehärtet, doch das erreicht der Menſch erft dann, wenn 
ſeine Pulſe zu ſchlagen aufhören. 

Wir ſetzten unſeren Vormarſch in ftändigem Schritte fort, doch 
fern vom Lande und fern von allem Leben gab es nichts, was 
unſere Lebensgeiſter anfeuerte. Längs des Landes gab es Sturm 
und Windftille und anregende Rontraſte, ſelbſt in düfteren Tagen 
und Nächten, hier aber war die Eiswelt zum Furchtbarſten ge- 
diehen. Der Wind kam beftändig aus Weiten, bald ſtarker, bald 
ſchwächer, aber immer fchneidend; es war eine Qual, an die man 
ſich nie gewöhnen kann. 

Die ſchlimmſte Tortur, die der Wind und die feuchte Luft auf 
dem arktiſchen Packeiſe verurſachte, war die Eismaske über dem 
Geſicht; ſie war lächerlich grotesk, aber ſehr ſchmerzhaft. Jedes 
Atom ausgeatmeter Feuchtigkeit ſchlug ſich nieder und fror, vom 
Bart bis zur Verbramung der Kapuze. Das machte uns zu Pomi- 
ſchen Karikaturen. 

häufige Wendungen in unſerem Nurſe ſetzten beide Geſichts 
hälften dem Winde aus, und jedes Zärchen bedeckte fih mit Eis. 
Dieſe Eisſtreifen bewirkten, wenn wir einander anſahen, einen 
verwirrenden Schein von Licht und Farbe, doch machten ſie dem 
damit Behafteten durchaus kein Vergnügen. Die Saare um Lip- 
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pen und Rinn, die wir nicht hatten entfernen können, vereiſten 
zuerſt, dann trug der Wind den Atem bis zu dem langen Saar, 
das unſeren Kopf ſchützte, und das bildete zuſammen eine bau 
melnde Eismaſſe, während die Feuchtigkeit von den Augen Lider 
und Brauen überzog. Die über die Stirn hinaufdringende Feuch- 
tigkeit bildete darüber eine Mondſichel von Reif, während die 
unter dem Rinn hervordringende, mit dem nieder ſinkenden Atem 
vereint, einen Salbkreis von Eis erzeugte. Die allerunbequemſten 
Eiszapfen aber ſind die, welche ſich an den rauhen Saaren in 
den Naslöchern anſetzen. Um das Geſicht von Saaren möglichſt 
frei zu halten, reißen die Eskimos ſich die Barthaare mit der 
Wurzel aus, weshalb man felten einen Mann mit voll · oder 
Schnurrbart ſieht. Tage mit niedriger Temperatur und anhalten · 
dem Winde waren auf dem Marſche für uns Solterqualen; aber 
wenn wir im Iglu zuſammengepfercht ſaßen und gedörrtes Beef- 
ſteak mit Talg aßen und dazu heißen Tee tranken, kam eine gewiſſe 
Gemütlichkeit in unfere eifige Behauſung. 

Zwei Tage hindurch zwangen wir die Zunde während ſchweren 
Sturmes mit gutem Erfolge zum Weiterlaufen, indem wir den 
zügen vorausliefen und lockten oder drohten. Am Abend des 
20. Marz ftellten wir mit Silfe des Schrittmeſſers und anderen 
Arten ungefährer Berechnung feft, daß wir uns 840 24 Breite und 
900 53’ Länge befanden. 

Der weſtliche Sorizont blieb andauernd dunkel. Sturmwolken 
zogen ſich zuſammen und trieben langſam oſtwärts. Spät am 
Abend rüſteten wir uns für bevorſtehenden Sturm. Wir bauten 
das Iglu ſtärker als ſonſt, in der Zoffnung, der nächſte Tag werde 
mit ſcharfem Wind den Sorizont reinfegen und uns zu einem Raft- 
tag zwingen. Die langen Dauermärſche, ohne zeit zur Erholung, 
dämpften notwendigerweiſe unſere Begeiſterung für eine kurze 
* phyſiſcher Erſchöpfung, die immerhin von geringer Dauer 


* lernten wir die Annehmlichkeit mehr und mehr 
ſchatzen. Es war der einzige Genuß, der unſerem Daſein in dieſer 
furchtbaren Kälte ein Relief gab, und ſeine Erwartung gewährte 
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unferem erſchöpften Körper auf den weiten Mlärjchen oft Troſt. 
Abends, nachdem die Schneeblöde zu einem Ruppelbau gefügt 
waren, in dem wir ruhig atmen konnten, fang uns die Rochlampe 
Weifen von gaſtronomiſchen Freuden. Zuerſt ergötzten wir uns 
an einem Trunk Eiswaſſers, um den peinigenden Durſt zu 
löſchen, der den Menſchen nach ſtundenlanger Anſtrengung und 
Tranſpiration überkommt. Dann kam der Prozeß des Entkleidens, 
einer nach dem anderen, denn im Iglu war nicht genug Raum, 
daß dies alle zugleich taten. 

Die pelzgefütterten Stiefel und die ofen aus Bärenfell wur- 
den ausgezogen und die untere Körperhälfte ſchleunigſt in den 
Schlafſack geſchoben. Dann wurde zunächſt ein Stück Pemmican 
genommen, um mit den Zähnen bearbeitet zu werden. Unſer 
Appetit war ſtets rege, doch ein halbes Pfund kaltes Beefſteak 
mit Talg ändern den Gedankengang eines hungrigen Mannes ganz 
gewaltig. 

Der Tee, deſſen Zubereitung eine Stunde benötigte, war ſtets 
willkommen, und wir richteten uns auf den Ellbogen auf, um ihn 
einzunehmen. Unter dem Einfluß des warmen Getränkes wurde 
der Pelzrock ſamt feinem Eisüberzug abgelegt, dann das gemd 
mit ſeinem Eisring um die Taille, bei deſſen Ausziehen uns ein 
Froſtſchauer überlief. Yun kroch man tiefer in den Schlafſack, 
die Kappe wurde über das Geſicht gezogen, und dann waren wir 
für die Eiswelt draußen nicht mehr zu ſprechen. 

Das mollige Gefühl des geiſtigen und körperlichen Wohl- 
behagens, das dann folgte, bildet ein intereſſantes Studium. Die 
ſtörenden Bewegungen der anderen, die ſcharfe Luft, das Getöſe 
des peinigenden Sturmes, die blendenden Strahlen der wärme 
loſen Sonne, die Qualen des Schneetreibens und all die fürchter · 
lichen Elemente waren ausgeſchaltet. Frei von Angſt und Schmer- 
zen, wanderten die Gedanken in die Seimat und zurück zu beſſeren 
Zeiten als die gegenwärtigen; es ift ein angenehmes Gefühl, die 
eigene, warme Saut zu berühren, und die von den laͤſtigen Pelzen 
befreiten Arme und Beine machten die neue Entdeckung, daß ſie 
zu dem gleichen Rörper gehören. 
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Früh am 27. März blies ein ſturmartiger Wind, der jedoch 
mittags aufhörte. Der helle Sonnenſchein und die ſteigende Tem- 
peratur waren zu verlockend, um uns lange ſchlafen zu laſſen. 
Obgleich es im Weſten noch trübe war und dort drohende Wolken 
ſtanden, ſchirrten wir die Zunde vor die Schlitten. Wir feuerten 
uns ſelbſt an, riefen „hut, huk“ und liefen hinein in die wind. 
verwehten Eishügel. Spalten und Riſſe zogen fih wie Schlangen 
durch das Eis. Raum waren wir einige Meilen marſchiert, als 
uns der erſte heftige Windſtoß packte. Wir warfen uns auf die 
Schlitten, um das Vorübergehen des eiſigen Sturms abzuwarten. 
In der Nähe war kein geeigneter Schnee, um ein Iglu zu bauen. 
Einige Kilometer nordwärts bot ſich, wie wir ſahen, ein geeigneter 
Lagerplatz, den wir nach kurzer Raft zu erreichen hofften. Die 
Bo ging bald vorüber, und bei dem folgenden Winde konnten wir 
ausgezeichnet vorwärtskommen, ohne uns beſonders zu ermüden. 
Die Temperatur betrug 40, C, und das Barometer ſtand 29,05. 

Einmal im Gange, erforderten die Treiber nur wenig Ermunte 
rung, um, trotz des ſchlechten Wetters, einen tüchtigen Tages · 
marſch auszuführen, doch bei Sonnenuntergang ſetzte die Bö mit 
Gewalt wieder ein und zwang uns zum Lagern. Bevor das Iglu 
fertig war, fegte ein raſender Wind über die Eishügel und häufte 
den Schnee in mächtigen Dünen um uns wie den Sand auf den 
heimiſchen Geſtaden. 

Das Schneehaus wurde nicht, wie gewöhnlich, durch ubergießen 
von Waſſer verkittet, ſobald es das Wetter geſtattete. Der Ton 
des Windes ſchien keine Gefahr anzukündigen, auch war in der 
Nähe kein offenes Seewaſſer. Um Brennöl zu ſparen, wollten 
wir dies nicht zum Schmelzen von Schnee verbrauchen, ſondern 
nur, um Trinkwaſſer für unſeren brennenden Durſt zu gewinnen. 

Um das Aufkommen des Sturmes nicht beſonders beſorgt, aber 
von Strapazen über anſtrengt und von der Kälte ganz benommen, 
ſuchten wir das Idyll unſerer Schlafſäcke auf. Nach Verlauf 
weniger Stunden erwachten wir durch ein Schneetreiben um 
unſere Füße herum, und ich bemerkte, daß der Wind Löcher in 
die weicheren Stellen unſerer Schneewände gebohrt hatte. Wir 
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wollten uns aber nicht um einige Stunden Schlaf bringen laffen 
und drehten uns ſchlaftrunken auf die andere Seite. Bald -a 
erwachte ich durch niederfallende Schneeblöcke wieder. 

Meinen Kopf mühſam aus meiner eisbeſetzten Peistapnge 
ſteckend, ſah ich einen von Wolken überzogenen grauen Simmel. 
Die Ruppel unſeres Iglu war fortgeriſſen. Wir waren daran, 
raſch unter einer gefährlichen Schneelaft begraben zu werden. Auf 
irgendeine Weiſe war ich während des Schlafens auf den ein- 
gedrungenen Schneemaſſen höher zu liegen gekommen, doch meine 
Gefährten waren nirgends zu ſehen. Meilenweit um mich her lag 
die weiße Fläche öde und verlaſſen. In meiner Serzensangſt ſtieß 
ich einen lauten Schrei aus, aber keine Antwort erfolgte. 

Wach einem kurzen, verzweifelten Suchen entdeckte ich ein 
Windloch im Schnee. Als Antwort auf mein Rufen kamen, wie 
aus der Unterwelt, gedämpfte Eskimolaute. An den zuſammen⸗ 
geſtürzten Schneeblöden rüttelnd und grabend, machte ich ver- 
zweifelte Anſtrengungen, fie zu befreien, da fie in ihren Schlaffäden 
begraben waren. Aber zu meinem Entſetzen ſank der weiche Schnee 
bei jedem Verſuch immer dichter fiber ihnen zuſammen. 

Einige Augenblicke ſpäter war ich fehe überraſcht, als ich, bei 
der Arbeit, ihnen ein Atmungsloch offen zu halten, ſie ſich ſelbſt 
durch den Schnee wühlen fühlte. Sie waren, ohne fid) ganz aus- 
zukleiden, in ihre Schlaffäde gekrochen. Salb angezogen mit gemd 
und Soſen, aber barfuß, hatten fie fih aus den Säcken und auf- 
wärts durch das Luftloch gewunden und gedreht. 

Mach kurzem Graben fanden wir ihre Stiefel, und dann, nady- 
dem die Füße geschützt, wurde der Schlafſack befreit und neben 
das Iglu gelegt. 

Vollftändig angekleidet, den Rock ausgenommen, krochen die 
beiden Burſchen in den Schlafſack, während ich mich feitwärts in 
den meinigen rollte. So lagen wir unter freiem Simmel in dem 
wütenden Winde, unfähig, uns 29 Stunden rühren zu können. 
Dann erſt flaute der eiſige Sturm ſo weit ab, daß wir imſtande 
waren, herauszukriechen. Die Luft fprühte ziſchend, wie der 
Dampfausſtoß einer Maſchine. 
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Das Seidenzelt, da zu erjhöpft zum Iglubau / 
über kriſtallene Eisflͤächen zum Pol 


Ausbeſſern und Flicken am pol 
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Bald nach Mittag des 29. März wurde die Luft ruhig. Es war 
möglich zu atmen, ohne dabei durch die wehenden Eiskriſtalle be- 
hindert zu werden, und als wir das Eis von unſeren Pelzkappen 
geklopft hatten, gewahrten wir im Weſten ein Stück blauen Sim · 
mels. Nun befreiten wir die funde aus ihrem Schneegefängnis 
und fütterten ſie. Dann bauten wir eine Schutzwand, um Tee zu 
brauen, zu dem wir eine Doppelration vertilgten. 

Wir ſchirrten die unde an und eilten weiter, während die ein- 
tönigen Eisfelder unter uns dahinſtoben. Bald brach die Sonne 
durch die Wolken und warf kalte Lichter voraus. Der Wind er- 
ſtarb, und die ſturmgepeitſchten Eisfelder wandelten ſich in eine 
Serrlichkeit von Kriſtall. Wir ſchienen über Felder von Diaman- 
ten zu marſchieren, die in weißem Feuer erglühten und uns mit 
blendendem Glaſte umſchimmerten. Es ift intereſſant, dieſen feu- 
rigen Glanz und die Glut des Nordens zu beobachten, die aber 
nicht den geringſten Eindruck der Wärme hervorrufen. fier er- 
ſcheint ſelbſt das Feuer kalt. Richtig gefättigt, bei ſchönem Wetter 
und nach genügender Raſt, zogen wir mit neuem Mute weiter. 
Die Sunde rannten mit erhobenen Schwänzen und geſpitzten 
Ohren, während ich und meine Begleiter hinterherliefen, in heller 
Freude über den Fortgang der Reiſe. Wir fühlten uns tatſächlich 
erfriſcht, wie von einem kalten Bade. 

Betrachtliches an Zeit und Vorwartskommen verloren wir beim 
Suchen eines erträglichen Reiſeweges über Zinderniffe und Um- 
wege. Gegen Mitternacht uns lagernd, hatten wir nur einen 
Tagesmarſch von 74,5 km zurückgelegt. Die Bedingungen, unter 
denen diefe zweiten joo km bezwungen wurden, bewieſen in jeder 
Sinſicht den größten Anreiz zu einem Marſche von sos kin tiber 
das Polarmeer. Die eigentümliche Befriedigung des Menſchen 
liegt gerade in der Überwindung von Schwierigkeiten, und tag · 
täglich wurden wir angeſtachelt, Zinderniſſe zu bewältigen und 
ſchwierige Fragen zu löfen. Das Wetter war unbeftändig. plötz 
liche Stürme brachen mit krampfhafter Gewalt los, das Baros 
meter ſchwankte, und die Temperatur ſtürzte von — 29° auf 
% Das Eis wies Zeichen neuer Erſchütterung auf. 
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Treue Waſſerrinnen und frifche Eisflächen, verbunden mit 
tiefem Schnee, erſchwerten unſeren Marſch. Beſtändig vorwärts, 
mit kurzen Pauſen, wurden die Sunde zu äußerſter Leiſtung an- 
getrieben, und einer nach dem anderen wanderte allmählich in den 
magen der hungrigen uberlebenden. Oft wurde unſer Lager vom 
Sturm zerftört, oder das Eis öffnete fid) unter uns, und unfer ein- 
ziger Schutz war oft nur eine Soͤhlung in einer Schneebank. Jeder 
von uns trug ſchmerzende Wunden und Froſtbeulen, und der 
immer hungrige Magen ſchrie nach Nahrung, die wir ihm nur 
ſpärlich zuführen konnten. Sarte Arbeit und ſteifer Wind ver- 
urſachten einen unlöfchbaren Durft, bei ausgedörrten Kehlen, wah · 
rend die Tribe des ftändig mit Wolken bedeckten Simmels das 
Gefühl der Verzweiflung erweckte. 

Aber es gab hier keine troſtloſe Einförmigkeit; unſere Qualen” 
kamen von verfchiedenen Seiten und aus fo vielen Quellen, daß 
wir beftändig zur Rampfesluft angeſtachelt wurden. Durch Schie- 
ben der Schlitten oder Mitziehen an der Leine halfen wir den 
vom Winde hart mitgenommenen Zunden Meile um Meile gegen 
die ſcharfe, über das Eis ſauſende Drift. Tag für Tag drangen 
wir weiter und weiter in die eifige Troſtloſigkeit und das tobende 
Sturmgeheul. 

Während der ganzen Reife nordwärts empfand ich es als Vor- 
teil, daß meine Eskimogefahrten wenigſtens einen ſchwachen Be- 
griff von dem zweck meines Vorhabens beſaßen. Ohne zweifel 
war manches durch Belehrungen und Vorſtellungen früherer 
Nordpolerforſcher den Eskimos feit mehreren Generationen be- 
kannt geworden, daß hier ein Endpunkt der Weltkugel liegen 
müſſe, und daß auf dieſem Gipfel etwas ſei, was der weiße Mann 
ſeit langem voll Sehnſucht zu finden ſtrebte — ein Etwas, das 
die Eskimos mit „Großer Nagel“ bezeichnen. Das Gefühl, daß 
fie mit mir die erften zu fein hofften, dieſen „Großen Nagel“ zu 
finden — denn natürlich hatte ich ihnen von dieſer Möglichkeit 
erzählt —, half weſentlich, das Intereſſe und den mut meiner 
zwei Begleiter in den langen Tagen der Qualen aufrechtzuerhalten. 

Verftändlid, genug ift, daß ich nicht erwarten konnte, ihr Jnter- 
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effe für den pol ſelbſt fei ein erhebliches. Mein verſprechen, daß 
jeder von ihnen ein Gewehr und ein Mieffer als Belohnung für 
ihre Begleitung erhalten ſolle, intereſſierte ſie viel lebhafter. 
Mach einem unausgeſetzten Anfämpfen von fieben Tagen klarte 
endlich am 30. März der öftlihe Zimmel mit herrlicher Bläue 
durch, und eine leichte Briſe verſcheuchte die Wolken. 

Bald wurde auch der immer geheimnisvolle Simmel im Weſten 
klar, und unter ihm lag, zu meiner uberraſchung, ein neues 
Land. Mir war, als überfäme mich ein Gefühl wie einſt Rolum- 
bus, als der erſte grüne Kuſtenſtreifen Amerikas vor feinen Augen 
auftauchte. 

mein Verſprechen, das ich den wackeren, vertrauenden Bur- 
ſchen betreffs der Nahe des Landes gegeben hatte, erfüllte fid) 
unbewußt zu meinen Gunſten, und mit Entzücken ruhten unſere 
Augen auf den nördlichiten Felſen der Erde; alle körperlichen Lei- 
den der langen Fahrt durch Sturm und Eis waren vergeſſen. 
Soviel ich ſehen konnte, ſchien das Land eine ununterbrochene 
Ruſte zu fein, die fich, parallel unſerer Marſchroute, etwa go km 
weit nach Weſten hin ausdehnte. Sie war ſchneebedeckt, eis- 
umſtarrt und troſtlos. Das war tatſäͤchlich Land, mit dem ganzen 
Gefühl der Sicherheit, das feſter Erdgrund bietet! Für uns be- 
deutete das viel, denn wir waren durch die Willkür raſender 
Stürme auf ein wogendes Eismeer abgetrieben worden. Natür ⸗ 
lich kam über uns das dringende, treibende Verlangen, unſeren 
Fuß an Land zu ſetzen, doch das, wußte ich, hatte uns zu weit von 
unſerem geraden Wege zum Nordpol abgeführt. In jedem Falle 
wurde durch eine Verzögerung zuviel aufs Spiel geſetzt, denn vor 
allem geſtattete unfer Proviantvorrat nicht, uns die zeit zur Be 
ſichtigung des neuen Landes zu nehmen. 

Dieſes neue Land konnten wir niemals deutlich ſehen, da ein 
niedriger Nebel, der von offenem Waſſer herzurühren ſchien, uns 
die Rüſtenlinie verbarg. Die höheren Abhänge ſahen wir von 
unſerem Beobachtungspunkte nur gelegentlich; es waren zwei ge- 
trennte Landmaſſen. Das allerſüdlichſte Vorgebirge des Süd- 
landes lag Weſt zu Süd, aber weiter nach Süden hin waren un- 
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beſtimmte Anzeichen von Land. — Das noͤrdlichſte Rap der gleichen 
Landmaſſe lag Weft zu Nord; über ihm gewahrten wir einen 
Einſchnitt von 24 bis 32km, und die nördliche Maſſe jenſeits 
dehnte ſich über den ss. Breitengrad, nach Nordweſten hin, aus. 
Die ganze Rüfte wurde damals auf unſeren Karten als eine vor- 
handene Uferlinie, längs des joz. Langengrades eingetragen, an · 
nähernd gleichlaufend mit unſerer Marſchroute. Die Anzeichen 
deuteten auf zwei getrennte Inſeln bin. Wichtsdeſtoweniger ſahen 
wir ſo wenig vom Lande, daß wir nicht feſtſtellen konnten, ob es 
aus Inſeln oder einem größeren Sauptlande beſtand. Die 
niedrigere Rüſte erinnerte an Seiberg -Land mit feinen Bergen 
und Sochtälern. Die obere Rüfte ſchätzte ich auf eine Zöhe von 
zoo m, als eben, und mit einer dünnen Eisfläche bedeckt. tiber das 
eingezeichnete Gebiet ſchrieb ich: „Bradley · Land“, zu Ehren John 
R. Bradleys, deffen hochherzige Silfe die erſte, wichtige Etappe 
der Expedition ermöglicht hatte. Die Entdeckung dieſes Landes 
wirkte wie ein elektriſcher Kraftſtrom, gerade im rechten Augen- 
blick, als Gegengewicht der letzten Woche, die voll Sturm und 
Ungemach. 

Obgleich ich ſehnſuchtig und neugierig nach dem Lande ſpahte, 
blieb doch der Pol das Ziel meines Strebens. Meine Burſchen 
hatten zwar nicht den gleichen Drang nordwärts, doch erzählte 
ich ihnen, wir würden an Land gehen, ſobald es auf der Rückkehr 
möglich wäre. Wir ſahen dies Land nie wieder. Dieſes Land 
bildet einen guten Meilenſtein, denn von ihm aus rechneten wir 
die Tage zu oder ab. Am hellen Mittag ergab die Beobachtung: 
84° 50° Breite, 99 36 Länge, Wir hatten die zweiten joo km 
über Svartevoeg hinaus bezwungen, aber noch weitere 320km 
blieben zu überwinden bis zu meinem geheimnisvollen, zauberiſch 
lockenden Ziele! 
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Jenfeits der Grenze alles Lebens 


Dreihundertfünfundzwanzig Kilometer 
vom Pol 


in Vorhang aus Vrebeln war am Nachmittage des 3). März 

über das neue Land gezogen, und obgleich wir verlangend 
weſtwarts ſchauten, ſahen wir nichts von ihm. Tag für Tag dran- 
gen wir jetzt vorwärts, in verzweifeltem Mühen, gen Norden. 
Scharfe Winde und geborſtene, unregelmäßige Eismaſſen erhöh- 
ten unſere Schwierigkeiten, ſo daß wir mehrere Tage hindurch 
langſam vorwärts kamen, doch vermochten wir, zwiſchen zwei 
Sturmperioden, die je 24 Stunden anhielten, einen tüchtigen 
Mmarſch zurückzulegen. Sobald Windftille eintrat, breiteten fid) 
wunderbare, phantaſtiſche Gebilde zu unferer Unterhaltung vor 
uns aus, Seltſame Klippen, eigenartig geformte Gebirge und 
ſtürzende Kismauern wurden in den lockendſten Farben vorgeführt. 

Entdeckungen neuen Landes ſchienen häufig, doch bei aufklaren · 
dem Sorizont erkannte ich die Täufchung. 

Die Burſchen glaubten meift, es fei tatſächlich Land geweſen, 
eine Annahme, die ich ſtets beſtärkte, um fie vor dem panifchen 
Schrecken vor allem Unbekannten zu bewahren. 

Am 3. April blieb das Barometer feft, aber das Thermometer 
fant. Das Wetter wurde fchön und klar, der Zorizont war frei 
von Dunſtwolken, und das Packeis bekam einen ſtetigeren, fchim- 
mernden Glanz. Mittags herrſchte heller Sonnenſchein, während 
nachts das Tagesgeſtirn, von grauem Gewölk und Vebel ver- 
ſchleiert, die eisſtarrende See küßte. Gleichzeitig flammte der 
obere Simmel in gleißender Farbenglut auf, die Freude der nahen- 
den Doppeltage verkündend. 

Als wir nördlich von Bradley · and vorgingen, hörte die Ver- 
ſetzung des Packeiſes mit Land- und Trümmereis auf; die Eis- 
felder wurden größer und weniger holperig, die Temperatur 
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ſchwankte zwiſchen —29° und —46°, das Barometer flieg und 
blieb feft, der Tageshimmel klarte in tieferen Farben durch, aber 
Nebel löfchte den Glanz der Nacht, was den Niedergang der nacht · 
lichen Sonne bedeutete. Unter dem Gebell der Sunde, vor den 
raſchen Schlitten herlaufend, kamen wir gut vorwärts. Doch das 
beftändige Schleifen der Gefährte, die Eintönigkeit der niemals 
wechſelnden Arbeit und Szenerie machten uns faſt ſtumpfſinnig. 

Die geiftlofe Einfoͤrmigkeit der Einöde um uns war, wenn wir 
durch fie hinliefen, entſetzlich. Nichts veränderte fih. Der gori- 
zont ſchwankte. Der Boden beſtand ſcheinbar in einer ſtarken, 
feſten Eisſchicht, die fich aber immer beftändig oſtwärts ſchob. Die 
ganze Welt, durch die wir hinzogen, war in Bewegung. Wir 
liefen, aber die Szenerie nahmen wir mit uns. 

Zu Schluß des Tagesmarſches waren wir oft zu müde, um ein 
Iglu zu bauen, und in völliger Erſchöpfung biwakierten wir im 
Schutze von Eishügeln. Sier heiſchte der abgeſpannte Leib ge 
bieteriſch Schlaf, aber meine Gedanken ließen mich nicht ein Auge 
ſchließen. Meine Gefährten hatten den Vorteil des Schlafes, um 
den ich fie beneidete. Wer je an Schlafloſigkeit litt, kann fich einen 
ungefähren Begriff von meinem Juſtande machen, wenn das 
Schlafen zur Unmöglichkeit wird. Das Ziel meiner Reiſe zu er⸗ 
reichen, wurde der mich verfolgende, allgegenwärtige, ſtachelnde 
Gedanke meines vom Schlafe geflohenen Dafeins. 

Wenn ich ſo ſchmerzgepeinigt dalag und mich mühte, den 
Schlummer herbeizulocken, dann arbeiteten meine Gedanken wie 
das Räderwerk einer Maſchine. Die ganze hinter mir liegende 
Reife durchlebte ich noch einmal im Dämmerzuftande; wieder iiber- 
querte ich den Big Lead, wieder ſtürzte ich in die eiſige offene 
See. Gefahren aller Art gewannen Geſtalt, um mich zu quälen. 
Anſtatt des Schlafes umfingen mich wilde Wahnvorſtellungen 
voll Angſt und Sehnſucht. Mit dem s$. Breitengrade hatten wir 
die Grenze alles ſichtbaren Lebens überſchritten. Schlaflos lag ich 
in dieſer troſtloſen ode neben meinen ſchlummernden Begleitern 
und fühlte, was wohl wenige Stadtkinder jemals empfinden, die 
tragiſche Einſamkeit einer Wenjchenfeele, ein Gefühl, das, wenn 
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es die Oberhand gewinnt, Wahnfinn bedeutet. Ich glaubte die 
ode und Leere der Erde verwirklicht, als der Menſch noch nicht 
geſchaffen war. 

Seit vielen Tagen hatten wir keine Regung einer belebten 
Natur wahrgenommen. Sier gab es keine Wildſpuren, die auf 
ein Cebeweſen hingedeutet hätten, ſelbſt nicht der ſprühende Atem · 
zug einer Robbe ſtieg aus der eifigen Meeresluft auf. Nicht ein- 
mal die mikroſropiſchen Lebeweſen der Tiefe konnten ferner unter 
uns entdeckt werden. Wir waren allein, allein in einer Welt ohne 
jedes Leben, In langſamen, aber fortſchreitenden Etappen waren 
wir an dieſe öde Stelle der Erde gelangt. Ausſegelnd von dem 
rauhen Lande des Fiſchervolkes, vorbei an den vorgeſchobenen 
Poſten der Zivilifation, war großſtadtiſcher Luxus für uns dahin. 
Darüber hinaus nahmen wir an dem halbwilden Leben im däni- 
ſchen Grönland mit feiner primitiven Einfachheit teil. Noch höher 
hinauf, in der „ultima Thule“ der Eingeborenen, wandten wir 
uns zu einer prahiſtoriſchen Lebenshaltung zurück. eber die Gren- 
zen menſchlicher Siedlung vordringend, erreichten wir den Gipfel · 
punkt der Todesruhe, eine lebloſe Welt! 

Als wir weiter in die traurigen Linöden drangen, ſuchten unfere 
Augen gierig die duſteren Eisflachen ab, aber da gab es kein Lebe 
weſen, den dunklen Pfad des Todes zu verfchönen!, 

Während dieſer troſtloſen Maͤrſche arbeiteten meine Beine nur 
mechaniſch, und meine Gedanken ſuchten angſtvoll nach einem 
Gegenſtand, an den fie fid) heften konnten. Meine Blicke ſtreiften 
am Sorizont umher, aber ich fah an jedem Tage, in jeder ſchlaf · 
loſen Nacht nur das gleiche Bild, Eishügel und Eisfelder, bald 
blendend weiß, bald ſchmutzig · grau, dann trübe rot, dann wieder 
von Gold und Ultramarin durchſetzt, immer dasſelbe vor mir und 
neben mir, ein ftändig wechſelndes, doch immer monotones Pan- 


i Peary behauptete, öftlich von dieſem Punkte Leben angetroffen zu haben. 
Das ift durchaus möglich, denn Erforſcher der Arktis haben oft bemerkt, daß, 
wenn in dem einen Jahre Wildſpuren im Überfluß gefunden wurden, im fol- 
goen Eine an pebea merae In diefen Spuren von Fuchs und Bär, wie fie 
Baldwin vermerkte, liegen pofitive Beweiſe der Lage von Bradley · Land, 
denn dieſe Tiere ſtreifen nur von einer Candbaſis aus umher. 
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orama, das mich ermüdete wie eine abwechjlungslofe Landſchaft, 
die man am Fenſter eines Eiſenbahnzuges vorüberfliegen fieht. 
Bei diefen ermüdenden Märſchen war ich glücklicherweiſe zu be- 
nommen, um den Schmerz in meinen Beinen zu bemerken. Ich 
hatte beim Gehen ſtets das Gefühl, als würde ich willenlos vor- 
wärts gedrängt. 

Der Gedanke an die zurückgelegte Entfernung allein gewährte 
mir eine freudige Genugtuung. Nur eine Rataſtrophe, ein plötz- 
liches und überwältigendes Sindernis würde mich aufgerlittelt 
haben zu intenfiver Geiſtesarbeit, zu leidenſchaftlicher Verzweif- 
lung durch den Gedanken an ein mögliches Mißlingen. 

Ich war im Begriff, das unbewußte Werkzeug meines Ehr 
geizes zu werden; faſt ohne Willensſtärke, wurde mein Körper 
von einer unbeſtimmten Kraft, die fid) auf das ferne Ziel richtete, 
vorwärts getrieben. Zuweilen feſſelte das Wedeln eines Sundes 
ſchwanzes minutenlang meine Aufmerkſamkeit; das war eine Ab⸗ 
lenkung für die krankhaften Einbildungen, von denen ich gewiſſer · 
maßen beſeſſen war. Was ich dabei dachte, war ſchon in einer 
Stunde vergeſſen. Seute kann ich mich nicht mehr jener traum ⸗ 
haften, phantaſtiſchen Wahnvorftellungen entfinnen, die mein 
Denkvermögen in dieſer Welt des Todes gefangenhielten. Nur 
die Sonne belebte dieje öde Eintönigkeit und ſchuf in dieſer er- 
tötenden Umgebung paradieſiſche Blumen und Wunder von 
Schönheit, wie fie Aladin nicht erträumt hatte. 

Damals war mein Denken, wie gejagt, von Schwindel ver- 
worren, doch hörte ich auf dem marſche deutlich das Geraͤuſch der 
dahingleitenden Schlitten, ihre ſcharfen, ſtahlernen Rufen das Eis 
ſchneiden und den Schnee, gleich ſchrapenden Nieſſern, zerteilen. 
Ich war gewöhnt an den Schauder dieſes kratzenden Getöns, wie 
vorher, bei windftillen Tagen, an das Getrappel der undefüße, 
dem ich mit Singabe gel auſcht hatte. Zuweilen konnte ich das 
Kratzen der dünnen, krallenden Blauen hören, wenn fid) die Tiere, 
Erhöhungen nehmend, ankrallten, um vorwärts zu kommen, und, 
ſeltſam, all mein Denken war ſo mit meinem Ehrgeiz verwoben, 
daß mich dieſes Geraͤuſch des Rlammerns, Anirſchens und Shur- 
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rens entzückte, weil es mir die freudige Empfindung des Vor- 
rückens gab, das Bewußtſein zurückgelegter Entfernungen, das 
Naher ⸗ und Näherkommen zum Pol bedeutete. 

In dieſem mittleren Polarbecken bricht das Eis felten auf; 
wahrſcheinlich ift es das ganze Jahr hindurch ftändig in Be- 
wegung. Dem Aufbrechen der Eisfelder folgen Bewegung und 
Ausdehnung, und Stellen offenen Waſſers erſcheinen, die ſich je · 
doch in den meiſten Monaten raſch mit jungem Eis bedecken. 

Auf dieſen ruhelos treibenden Feldern hatte ich häufig Gelegen- 
heit, die Dicke des Eiſes zu meſſen. Nach meinen Beobachtungen 
bin ich zu dem Schluſſe gekommen, daß das Eis in einem Jahre 
nicht ſtarker wird als 3,6 bis 4,5 m. Gelegentlich überfchritten wir 
jedoch Eisfelder von js m Dicke, die aber untrügliche Kennzeichen 
eines vieljährigen Aufbaues ihrer Oberfläche trugen. 

Es iſt ſehr ſchwer, den Umfang des Unterwaſſereiszuwachſes 
nach dem erſten Jahre abzuſchatzen, aber die faktiſch gleichmäßige 
Dicke des antarktiſchen Eiſes läßt darauf ſchließen, daß die Grenze 
des Gefrierens im zweiten Jahre erreicht wird, wenn das Eis 
ſamt ſeiner Schneedecke ſo dick iſt, daß von unten her ſpäter nur 
ſehr wenig hinzukommt. 

Mimmt das Eis dann noch an Dicke zu, fo ift dies wahrſcheinlich 
meiſt ein Zuwachs der oberen Struktur. Zaufige Schneefälle, im 
Sommer verbunden mit Schmelzen und Frieren, einem der 
Gletſcherbildung ähnlichen Vorgange, bewirken hauptſächlich die 
Zunahme der Dicke des Eiſes in der Polarfee. 

Die ſehr ſchwierigen, wellenförmigen Eisfelder, die ein Charat- 
teriſtikum der mittleren Polarſee ſowie der Ofte und Weftküfte 
Grönlands bilden, haben fid) meiſtenteils an der Oberfläche ver- 
größert. 

Während wir weiter nordwärts zogen, war der orizont nie- 
mals vollftändig klar, aber das Wetter war gut genug, um hau · 
fige nautiſche Beobachtungen zu geſtatten. Unſere Fahrt ging 
längs öden, abwechſlungsarmen Flächen hin. Zier gab es Land 
vortäufchende Zeichen genug, die mir zur Beruhigung meiner Be- 
gleiter halfen, waren dieſe doch ermutigt, ſobald ſie ſich in der 
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Nähe feſten Landes wähnten. Bei jeder Raft, wenn wir zu einer 
kurzen Unterhaltung beiſammen waren, erhob Arwilah ſeine 
Sand und deutete mit dem Finger auf irgendeinen Fleck am Sori · 
zont oder tieflagernde Wolken mit einem fragenden „Noona’ 
(Land), was ich immer beftätigte, was aber das Fernglas und 
ſpatere Beobachtungen als Jlufion erwieſen. 

Unter dem Druck der Verhältniſſe paßt fih der menſch eben 
den Lebensbedingungen an. So begann auch bei mir die welt- 
fremde Umgebung des polaren Packeiſes, weitab vom Feſtland, 
als völlig natürlich zu erſcheinen. 

Tagaus, tagein legten wir Eilmarſche zurück, fo weit die unde 
laufen und die Beine uns tragen konnten. Eishügel erhoben fid 
und ſchwanden vor uns, und auf unferer raſchen Fahrt äfften uns 
wunderliche Geſtalten mit ſeltſamen Grimaſſen. Täglich wurden 
die Ereigniſſe und die Ortsbeſtimmung regiſtriert, aber unſere 
Erlebniſſe waren bei der Anſtrengung der nachſten Tage raſch ver- 
geſſen. 

Die Nacht war jetzt ebenſo hell wie der Tag. Durch Gewohn · 
heit kamen wir immer fpäter aus unſerem Iglu heraus. Am . 
und 6. April fuhren wir erſt mittags ab, um vorher Beobach⸗ 
tungen zu machen; doch kam es dabei oft vor, daß die Sonne ſich 
hinter Wolken verſteckte. Der fpäte Aufbruch verlegte unferen 
Salt nahezu auf Mitternacht und flößte uns Intereſſe für die 
mitternachtsſonne ein; doch der beftändige Nebel, der nachts den 
Simmel überzog, wenn die Sonne niedrig ſtand, verſagte uns den 
Schein des mitternächtlicyen Sonnenglanzes. 

Die Nacht des 7. April machte ſich dadurch bemerkenswert, daß 
die Sonne über den gewohnten verdunkelnden Nebel ſtieg, hinter 
dem ſie ihre Schönheit an den vorhergehenden Tagen verborgen 
hatte. Eine Anzahl von Nächten zeigte fie uns beim Niedergange 
ein grimmiges Antlitz. Ein quälender Nebel, der um Mitternacht 
wie ein Vorhang über dem nördlichen Meere lag, brachte uns den 
Genuß eigenartiger immelserſcheinungen. Wir waren nicht im- 
ſtande, die Ankunft der Mitternachtsſonne genau zu beſtimmen, 
aber farbenglühende Wolken und Nebel, in die fie nachts verſank, 
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verurſachten ein prächtiges Schaufpiel von ungemeinem Jnter- 
efje. Zuweilen erſchien das große Geſtirn in ovaler Ausdehnung, 
durchzogen von horizontalen Farbenlinien. Ich malte ſie mir aus 
wie eine helleuchtende Laterne, aus einem Simmelsfenſter heraus- 
hangend. Dann erſchien fie wieder, wie in ein Becken mit zaube⸗ 
riſch flammendem Feuer geſperrt, das hinter einem froſtſchimmern · 
den Vorhange geheimnisvoll brannte. Ein andermal blau, ſah ſie 
aus, wie ein Gefäß von leuchtendem Rriftall, wie man es fid) bei 
unheimlichen Geiſterbeſchworungen im Orient vorſtellt, und es er- 
forderte wenig Einbildungskraft, um daraus bunte, rote, violette 
und purpurne Blumen von ſinnberückender Schönheit zum Fim- 
mel emporſprießen zu ſehen. 

Schnell, wie durch Zauber, wechſelten dieſe Bilder. Den Schluß 
des Schauſpiels bildeten gewöhnlich greuliche Fratzen, halb Tier, 
halb Wien, rieſenhafte, groteske, ſpoͤttiſche, verzerrte Geſichter 
aus Wolken und Feuer. Dann erinnerten ſie erſtaunlich an die 
ſcheußlichen, zähnefletſchenden chineſiſchen Bögenbilder, die die 
plumpen Arme, Flammenſchwerter haltend und von Rauchwolken 
umrahmt, vom äußerſten Sorizont her gegen uns erhoben. 

Auf unſerem Zuge nordwärts lächelten diefe Fratzen zuweilen, 
dann wieder blickten fie uns düfter, geheimnisvoll an. Was die 
Urſache dieſer Gebilde war, weiß ich nicht; ich vermute, daß in 
dieſer kaleidoſkopiſchen Welt zwei Individuen niemals die abfolut 
gleiche Wahrnehmung machen. 

Während unferes haſtigen Weitereilens nach Norden nahmen 
weſenloſe Schemen Geſtalt an und ſuchten uns zum Ausruhen zu 
verlocken. Dampfwolken, die geiſerartig aus der gefrorenen See 
aufſtiegen, gewährten den Eindruck rieſenhafter Fontänen von 
wabernder Glut. Sobald die Sonne aufging, zitterten und ſchlan · 
gelten Lichtſtrahlen wie Quedfilber über den Sorizont hin, und 
wirbelnde, ſchwimmende Breiſe ſchloſſen fih dicht um uns, auf 
den immer farbenprächtigen, erglühenden, aber totfroſtenden Eis- 
flächen, über die wir uns fortarbeiteten. War auch die Sonne von 
purpurnem Glanze umgeben, fo erfüllte fie uns ſtatt mit Lebens- 
mut mit einem krankhaften Schwindelgefühl. Was an erhabener 
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Schönheit in diefen Bildern war, ging oft unſeren umdüfterten 
Sinnen verloren. 

Vielleicht nirgends in der Welt ſieht man ſolche Farbenſpiele 
der Simmelspracht. Das Spiel des Lichtes auf Wolken und Eis 
erweckte die Vorſtellung eines übernatürlichen Reiches. 

Seit ihrem erſten Auftauchen im Süden waren wir der Sonne 
auf ihrem Wege nach Norden gefolgt, über das ſüdliche Eis am 
Eingange zum Polarmeer, zum nördlichen Eiſe und der Mitter- 
nachtsſonne. Vom Ende der Polarnacht, fpät im Februar, bis zum 
erſten der Doppeltage und der Mitternachtsſonne, hatten wir einen 
Leitpfad erzwungen durch Finſternis und eine das Blut erſtarren · 
laſſende Temperatur, über halsbrecheriſche Unebenheiten einer 
unbekannten Welt von Eis, bis zu einer vom Pol noch gerade 
320km entfernten Stätte! Bis hierher war unfer Vorhaben aus- 
ſichts voll vonſtatten gegangen, und der endgültige Erfolg ſchien 
in greifbarer Nahe. Doch wir waren keineswegs blind gegenüber 
der langen Rette verzweifelter Anſtrengungen, die noch auf dieſer 
letzten Strecke überwunden werden mußten. 

Jetzt, wo wir unabweisbar Mitternachtsſonne hatten, war ihr 
neuer Glanz vor uns ein Anſporn zu weiterem Vordringen. Vor- 
ber ftand die Sonne zweifellos fiber dem Sorizont, aber es ift all- 
bekannt, daß, wenn die Sonne tief ſteht und die atmoſphäriſche 
Feuchtigkeit, die immer über dem Packeis lagert, emporſteigt, 
eine dichte Wolke von Eiskriſtallen über dem Life zurückbleibt 
und den Sorizont verdunkelt. Während der vorangegangenen 
Tage fant die Sonne in dieſen froſtigen Nebel und war für einige 
Stunden verſchwunden. 

Am s. April! vorgenommene Beobachtungen ſtellten unfer Lager 
feft auf 86% 36° Breite und 94° 2’ Länge. Obwohl wir weite 


Beobachtungen am 8. April, nach den Originalaufzeichnungen. 8. April 


3908: Länge 94,02’. Barometer 29,80 ſteigend. Temperatur — 330. Wind 2. 
mißweiſung N. O. Wolken St. 3. 
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marſche mit tatſachlich erheblicher Geſchwindigkeit gemacht hatten, 
waren wir in neun Tagen doch nur ss km vorwärts gekommen. 
Viel harte Arbeit war verloren worden bei den Umwegen um 
unpaffierbares Eis, Schneeanhäufungen und hohe, holperige Fel- 
der ſehr alten Eiſes. Das Treibeis drängte uns mit erheblicher 
Gewalt nach Often und machte uns einige Sorge, aber gegen Ge- 
fahren und Strapazen unempfindlich, folgten jetzt Doppeltage von 
Ermattung und Doppeltage blendenden Glanzes aufeinander. 

Alles war jetzt zu unſeren Gunſten, doch hier fühlten wir alle 
die Qualen der langen Reiſe, deren Nachwirkung immer mehr 
zunahm, ſchwerer, zumal uns alle elementaren Gewalten drohend 
gegenüberſtanden. Menſchliche Ausdauer hat auch ihre Grenze! 
übermäßige körperliche Anftrengung findet lange ihr Gegengewicht 
in dem Wiederholungs vermögen des Menſchen, aber früher oder 
fpäter kommt die zeit, wo die verbrauchten Reäfte ein energiſches 
Salt gebieten. 

Wochen hindurch hatten wir ausſchließlich von gedörrtem 
Fleiſch und Talg gelebt. Da gab es keine Abwechſlung, wir ge- 
noſſen kein gekochtes Fleiſch und hatten nie mehr zu effen, als ab 
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ſolut notwendig war, um das Leben zu friften. Gegen das Rnurren 
des Magens waren wir völlig gleichgültig geworden. Alle Or- 
gane waren nebenſächlich, und nur die Bewegungsfähigkeit der 
Beine von Wichtigkeit. Das Wachlaffen der Willenskraft, die 
Ermattung der überanſtrengten Glieder offenbarten ſich ſelbſt. Die 
Eskimos wurden ſchlapp im Peitſchenſchwingen und Vorwärts- 
treiben der unde. Die unde hatten das gleiche Empfinden, das 
fie durch geſenkte Schwänze, hängende Ohren und geſenkte Schnau · 
zen dokumentierten, wahrend ihre Schultern die Schlitten weiter, 
immer weiter vom Lande des Lebens wegſchleppten. 

Von Weſten her kam ein leichter, lebenzehrender Wind, gegen 
den wir angehen mußten. Wir ſchwenkten unſere Arme, ihn zu 
bekämpfen und den Blutumlauf rege zu erhalten, wie der Schwim- 
mer im Waſſer. Wenn ſich der Wind ab und an auch drehte, fo 
traf er doch ſchneidend immer unfer Geſicht. meine Naſenſpitze 
war ſo oft erfroren, daß ich dies Gebilde wie einen nicht zu 
meinem Antlitz gehörenden Gegenſtand betrachtete. Unſere Backen 
waren in gleicher Weiſe ſo oft zu weißen Flecken verblichen, daß 
ihre Saut mit häßlichen Wunden bedeckt war. Unſere Augen 
waren oft verſchloſſen durch die gefrorenen Augenlider. Der 
Tränenfad bildete Eiszapfen. Jedes Atom unferes Atems fror, 
den Naſenlöchern entweichend, und bedeckte das Geſicht mit einer 
Eismaske. 

Zuweilen überflammte die Sonne die Wolken, während der 
Schnee in leuchtenden Farben erglühte, doch bei alledem litten wir 
unter ertötender Ralte. Die ganze Natur bäumte auf in einer 
Woge von Syſterie. Wahngebilde woben ſich über uns in Zauber 
und Wolken, und wir bewegten uns in einer Welt von Vor- 
ſpiegelungen. Die Wärme der Sonne war eine Lüge, ihr Licht 
eine Pein. Das iſt eine ſchnurrige Welt, dachte ich finnen- 
umnebelt, als wir unſere Schlitten weiterſchoben und die müden 
unde ausſchirrten. Der Eisgrund war feft und bewegte fid) nicht. 
Unfer Sorizont war begrenzt von allen topographiſchen Benn- 
zeichen eines feſten Landes mit Gebirgen, Talern und Ebenen, mit 
Strömen offenen Waſſers, aber unter alledem war das Fluten 
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der raſtloſen See. Obgleich wahrnehmbar ſich nichts rührte, war 
alles in Bewegung. Eine ſcheinbar feſte Erdkruſte trieb merklich 
in jedem Winde, und wir bewegten uns mit ihr ebenſo wie die 
uns umgebende Szenerie. 

Die Gefahr dieſer Bewegung, die Möglichkeit, hoffnungslos 
von unſerem Ziele abzutreiben und dem Sungertode preisgegeben 
zu fein, ftanden mir beftändig vor Augen. Nach der zurückgelegten 
Entfernung mußte es ja leicht ſein, die letzte Strecke zu überwinden, 
doch gerade diefe reſtlichen 320km erſchienen hoffnungslos und 
unmöglich. Mit ſteifen, ſchmerzenden Beinen gingen wir an die 
Fortſetzung unſeres Marſches, aber ohne Begeiſterung und mit 
wenig Streben. Doch die Märfche wurden gemacht — Strecke um 
Strecke entſchwand in raſchem Lauf. 

Bisweilen ſchien es mir jetzt, daß unge ahnte Uberirdiſche Ge- 
walten, die wir nicht kannten, mich unterſtützten. Faſt konnte ich 
glauben, daß unſichtbare Weſen, deren Stimmen ich im Raufchen 
des Windes vernahm, mich anfeuerten, weil ſie in meinem Erfolge 
den Frieden ihrer Seele ſuchten und, wo es nötig war, auf jedem 
unbekannten, geheimnisvollen Wege mir beiſtehen und helfen 
wollten. 


Sundertſechzig Kilometer vom Pol 


ir eilten vorwärts und ließen unfere Peitſchen knallen, um 
die zughunde anzutreiben. Wir zwangen unſere müden, 
ja todmüden Beine zum Laufen, und Meile auf Meile entſchwand 
unter unferen Süßen. Die treibende Eiswüſte übte auf uns einen 
geiſttötenden Einfluß aus und machte die täglichen Mlärfche zur 
Qual. Die Geißel der Notwendigkeit zwang uns, zu laufen und dem 
Körper Bewegung zu verſchaffen. Wir waren geiſtig und körper · 
lich infolge andauernder Gberanfteengung der Verzweiflung nahe. 
ier von abgeſehen, lag aller Grund zur Freude vor. Der Fim- 
mel hatte fich aufgeklärt, das Wetter war günftig, und ein gleißen · 
der Farbenſchimmer lag auf diefer fremden kuber · Welt, in der wir 
dahinzogen. Die Fortſchritte waren gut, doch wir vermochten 
kaum unfere Augen auf diefe Farbenherrlichkeit zu lenken. Alles 
war eine rieſige Einöde ohne jedes Leben. Zuvor hatten wir 
ände und Füße brauchen müſſen, um uns einen Weg durch die 
Berge zuſammengeſchobenen Lifes zu bahnen, jetzt, bei dem beffe- 
ren Eiſe, waren wir dieſer Anſtrengung überhoben, aber zu ab- 
geſpannt, um Ablenkung zu ſuchen. 

War unſer Vormarſch weſentlich erleichtert, ſo machten ſich die 
ſchaͤdlichen Folgen der uberanſtrengung um fo fühlbarer, und 
wenn ich an jene furchtbare Anſpannung aller Kräfte denke, be- 
greife ich kaum, wie wir ſie durchhalten konnten. 

Als wir den 86. Breitengrad paſſiert hatten, nahm das Eis an 
Ausdehnung und Dicke zu. Große Erhebungen und Lagen von Pref- 
eis wurden immer ſeltener, und gutes Weiterkommen konnte mit 
wenig Kraftaufwand erzielt werden. Die Temperatur ſchwankte 
zwiſchen 37 und 40°C unter Null, mit größerer oder kleinerer 
Differenz gegen Mittag und Mitternacht. Nur Alkoholthermo · 
meter waren zu gebrauchen, denn das Gueckſilber war bei fo hohen 
Rältegraden gefroren oder unzuverlaſſig. 
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Obgleich die beftändig am Simmel ſtehende Sonne über die troft- 
loſe Einöde Licht und Farbe gof, hatten wir nicht den geringſten 
Eindruck eines Wärmeempfindens. Tatſächlich ſchien es uns, als 
ob die Sonnenſtrahlen durch den Rontraſt die Schärfe der Luft 
noch vermehrten. Während wir durch den goldigen Flimmer 
marſchierten, ſchuppte der Schnee unſere Geſichter ab, indeſſen die 
Naſen von der Kälte gebleicht wurden. Die Sonne ging in einem 
Feuermeer auf und ſank in glühende Eisfelder, wir aber atmeten 
unter Qualen die Kälte des Todes. 

Saften wir im Lager ein Heffer an, fo verbrannten wir uns 
ſchmerzhaft an dem eiſigen Metall, und den erſtarrten Fingern 
erſchien Eiswaſſer kochend. Unſer Feuer nährten wir mit Spiri- 
tus, während das Gl unſeren Magen ergötzte. In unſeren Trau · 
men war der Simmel warm, alles andere kalt. Die ganze Natur 
war falſch; wir ſchienen uns der ſchaurigen Flamme eines neuen 
Hades zu nähern. 

Jetzt verlegten wir unſer Tagewerk in die Nacht und begannen 
unſeren Marſch gegen Jo Uhr, um ihn 7 Uhr morgens zu beendigen. 
Die großen Märfche und um Stunden verlängerte Arbeit, wie ehe · 
dem, waren jetzt nicht mehr moglich. Die Witterungsverhältniffe 
waren nun für die Beſtimmung eines Tagemarſches wichtiger als 
die Zeiger des Chronometers. 

Daß ich beftändig meine Notizen machen und die Berichte der 
Beobachtungen niederſchreiben mußte, erweiterte meine tägliche 
Aufgabe um ein Bedeutendes. Aber dies vernachläffigte ich nie- 
mals, denn ich vergaß nicht, wie wichtig ſolche Daten für die ge 
naue Aufzeichnung des Rurfes waren. Ich ſchrieb meine Berichte 
in kleine Notizbücher, in feiner Schrift, mit hartem Bleiſtift, auf 
beide Blattſeiten nieder. Zu Anfang der Reife hatte ich den Tages · 
bericht am Abend bei Licht eingetragen, aber fpäter, als die Sonne 
Tag und Wacht ſchien, brauchte ich auch im Iglu kein Licht, denn 
die Sonne leuchtete hell genug durch die Schneewände. Schien die 
Sonne beſonders hell, ſo benutzte ich dieſe Gelegenheit aller paar 
Märfche, unfere Schatten zu meſſen. Die tägliche veränderung 
markierte unſer Vordringen polwarts. 
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wenn Stürme drohten, verſchoben wir den Aufbruch, und bei 
ſtarken Böen kürzten wir den Marſch ab. Aber auf die eine oder 
andere Weiſe gelang es uns immer, einige Marſchſtunden heraus · 
zuſchlagen, wahrend deren wir zwiſchen den Windintervallen wei- 
terzogen. Es machte dabei nichts aus, ob wir tags oder nachts 
marſchierten — für uns waren alle Stunden und alle Tage gleich —, 
denn wir hatten keine feſtgeſetzte Ruhezeit, keinen Sonntag, keinen 
Feſttag, keine Grenzmarken oder Meilenzeiger zu paſſieren. 

Weiter zu kommen, die während des Schlafes gewonnene Energie 
und die auf often eines Pfundes Pemmican erworbenen Kräfte 
nutzbringend im Marſchieren zu verwenden, war unſere einzige 
Zebens aufgabe. Immer neue und doch immer gleiche Panoramen 
zogen an uns vorüber. 

Am 33. April ergaben unſere Beobachtungen 87° a0! Breite und 
95° 39 Länge, Die Störungen durch das Packeis des neuen Landes 
wurden immer weniger fühlbar, je mehr wir nordwärts vor- 
rückten. Die Eisfelder wurden leichter paſſierbar, größer und 
zeigten weniger Riſſe, auch trafen wir weniger flutendes Treib⸗ 
und Trümmereis an. Unter dieſen günftigen Bedingungen erfaßte 
uns noch einmal das Feuer der Begeiſterung. 

Jetzt hatten wir die äußerften von unſeren Vorgängern erreich · 
ten Breiten paſſiert, und im hoͤchſten Norden zu fein, erfüllte mich 
mit Genugtuung. Aber die Zeit kam heran, in der ich ernſtlich die 
Notwendigkeit einer früheren Umkehr erwägen mußte. 

Mahezu die Sälfte unferer Proviantvorräte war aufgezehrt, 
denn während der weiten Märfche war mehr verbraucht worden 
als vorausgeſetzt. Unſere Zundegefpanne waren an Zahl fehe 
zuſammengeſchmolzen, denn nach dem grauſamen Geſetz des uber · 
lebens der geeignetſten, waren die weniger tauglichen Zunde in 
den Magen ihrer kräftigeren Kollegen gewandert. Mit der ver- 
minderten Anzahl der Sunde war, durch den Verbrauch der Vor- 
räte, gleichzeitig auch eine Verringerung des Schlittengewichts 
eingetreten. Jetzt konnten wir, bei den befchränften Vorräten und 
der vorgeſchrittenen Jahreszeit, vernünftigerweife unfer Vor- 
dringen nicht länger als vierzehn Tage fortſetzen. 
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In 24 Tagen waren wir 480 km über die Polarfee marſchiert. 
Einſchließlich der Aufenthalte und Umwege ergab dies ein Vor- 
rücken von nahezu 23 km pro Tag in der Luftlinie unferes Rurfes; 
es verblieb alſo noch eine unbekannte Strecke von 258 km bis zum 
Nordpol. Bei gleich raſchem Vorwärtsfommen mußten wir den 
Pol in dreizehn Tagen erreichen. Nahrungsmittel und Brennöl 
hatten wir noch genug, um dieſes Wagnis zu riskieren. Bei gutem 
Gluck ſchien der Preis zu erringen; kam aber anhaltender Sturm, 
hoher Schneefall oder unwegſames Eis, ſo bedeutete dies das 
Mißlingen. 

In friſchen Riſſen maß ich die Dicke des Eiſes und unterſuchte 
das Waſſer nach Leben. Die Einzelheiten im Werden und Auf⸗ 
brechen des Eiſes wurden ſtudiert, und der Soͤhe des Oberflächen- 
eiſes, feinen Unregelmaͤßigkeiten und dem Unterwaſſereiſe wandte 
ich gleichfalls einige Aufmerkſamkeit zu. Temperaturmeſſungen 
der Atmofphäre, der Waſſeroberſlache und des Eiſes wurden 
vorgenommen, der Barometerſtand vermerkt, Wolkenbildungen, 
Wetter verhaltniſſe und Eisdrift tabellarifiert. Unausgeſetzt gab 
es Arbeit, aber wie die Funktionen der Fuße auf dem täglichen 
Marſch, war auch dieſe eine mehr oder weniger automatiſche. 

Während wir über uns endlos dünkende Eisfelder liefen, wurde 
unſerer phyſiſchen Rörperbefchaffenheit eine ſorgfaͤltigere Unter- 
ſuchung zuteil. Täglich wachte ich darüber, ob ſich irgendwelche 
Anzeichen von Sinfälligkeit in den Rräften eines von uns zeigten, 
denn ein ernſtliches Verſagen hätte jetzt ein verhaͤngnis volles 
Ende bedeutet. Ein entkrafteter Mann konnte weder vorwärts 
noch zurück. Jede neue Prufung gab mir erneutes Vertrauen und 
war ein weiterer Grund, die menſchliche Ausdauer bis zur Kraft- 
grenze jeder Fiber anzuſpornen. 

Auf Grund langer Erfahrung fand ich, daß das Leben in dieſem 
äußerften Norden ſehr geſund ift, folange genügende, gute Ernäh · 
rung und keine übergroße Anſtrengung ftattfinder. Ein ſchwaͤch⸗ 
licher menſch geht zugrunde, aber ein Fräftiger Wann härtet fid 
ausgezeichnet ab und bleibt durch Schlittenfahrt und Laufen in 
dieſer keimfreien Luft bei vorzüglicher Geſundheit. Aber, wie 
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ſchon gejagt, hinreichende Nahrung und nicht zu viel Strapazen 
find zu vollem Wohlbefinden unerläßliche Bedingung, und in un- 
ferem Falle wurden die Kräfte bei ſehr kleinen Rationen bis zum 
Außerſten angeſpannt. Genug, wir hielten aus! 

Unſere furchtbaren Anſtrengungen beim Forcieren der täglichen 
Eilmarſche unter gelegentlichem Servorbrechen blendender Son- 
nenſtrahlen verurfachten einen brennenden Durft. Der Gepflogen · 
heit des Ramels folgend, tranken wir vor dem Aufbruch fo viel 
Waſſer, daß wir für den kommenden Tagesmarſch Flüſſigkeit 
genug im Leibe hatten. Doch war es quälend, im Lager das 
Schmelzen des Eiſes abzuwarten. 

In zwei Abſätzen, abends und morgens, nahm jeder von uns 
durchſchnittlich drei Ouart Waffer taglich zu fich, einſchließlich des 
Tees oder auch des gelegentlichen Lupus einer Suppe. Waſſer gab 
es ringsumher im Gberfluß. aber bevor der Durft gelöfcht werden 
konnte, mußten mehrere Unzen koſtbaren Brennöls, das wir gun- 
derte von Meilen mit uns ſchleppten, darangewandt werden. Und 
doch bereitete uns dieſes Waſſer, ſo koſtbar und notwendig es für 
uns war, wiederum großes Unbehagen. Es brach aus den Poren 
der Saut, drang in die Stiefel und bildete ein Eisband unterhalb 
des Anies und einen Eisgürtel um den Leib, während das Geſicht 
faſt ganz von einer Maske der durch das Atmen gebildeten Eis- 
zapfen eingeſchloſſen war. Wir lernten auch dieſe Marter ſtoiſch 
ertragen. 

mit unſeren munter vorwärtseilenden und ziehenden unden 
kamen wir vom 87. bis zum 88. Breitengrade in zwei Tagen über 
altes Eis ohne Sinderniſſe und Erhebungen. Sier gab es keine 
ſichtbaren Unter ſcheidungslinien zwifchen den einzelnen Eisfeldern, 
und es war ganz unmöglich, feſtzuſtellen, ob wir uns auf Land 
oder See ⸗ Eis befanden. Das Barometer zeigte kein erhebliches 
Steigen, aber das Eis hatte die harte, ſchwankende Oberfläche von 
Gletſchereis mit nur leichten Riffen. Das aus dieſem Eiſe ge- 
wonnene Waſſer war nicht ſalzig, denn alles Eishügeln und Er- 
hebungen entnommene Eis löft fich zu Süßwaſſer auf. Meine nau 
tiſchen Beobachtungen ſchienen keine Drift anzuzeigen, aber nichts · 
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deſtoweniger gaben meine zufammengeftellten Tabellen keinen be · 
ſtimmten Aufſchluß, ob es Land oder See war. Ich neigte jedoch 
zu der Anficht, daß dies Eis auf flachem oder verſunkenem Land lag. 

Das Eis bekam ein immer ſchöneres Ausſehen. In Purpur und 
Blau verlief die leichtgewellte Fläche ins Unendliche, ohne daß, 
wie fonft, Ketten aufgetürmter Eisblöcke das Geſichtsfeld be 
ſchränkten. aber dies Eis war ein Marſch in gerader Luftlinie 
möglich, doch auch hier ging das Vorwartskommen ebenſo langſam 
vonſtatten wie auf dem ungleichmäßigen Packeis, denn der Schnee 
war mit großen Eiskriſtallen überkruſtet, und die vergrößerte 
Reibung verminderte die Fahrgeſchwindigkeit. zum Schneeſchuh · 
lauf war die Oberfläche zu hart und zu ſicherem Drauftreten zu 
weich. So empfanden wir wieder nachdrlcklich die Weltabgeſchie · 
denheit, die Monotonie und die beftändigen, durch nichts erleich · 
terten Strapazen. Tag für Tag ging es in ftetigem, eiligem Schritt 
über die Eisfelder und durch eine geifttötende Einsde. Wenn wir 
am Ende eines froſtdurchſchüttelten Schlummers die Augen auf- 
taten, wurde nach und nach Feuer gemacht, getrunken und ge- 
geſſen, beides meiftens kalt, gerade genug, um für den Tag ause 
zuhalten, denn zum Mittageſſen hatten wir weder Zeit noch Feue⸗ 
rung. Dann ging es in die Sielen, und unter dem Zwange der 
Pflicht den Tag hindurch vorwärts, ſolange wir uns auf den 
Beinen halten konnten. 

Ich marſchierte wie im Traum, baute am Iglu, aß und verſuchte 
zu ſchlafen. Die Beobachtungen machte ich jetzt ohne Intereſſe, 
denn unter derartigen Verhältniffen konnte kein Menſch Ver- 
gnügen an Mathematik finden. Das Effen wurde zur Cual, denn 
das Pemmican, ohne Geſchmack und hart wie Stein, war kalt. 
Unſere Füße waren erſtarrt, glücklicherweiſe, denn nun konnten 
ſie nicht mehr ſchmerzen. 

Die mühſelige Aufgabe, ein Schneehaus zu bauen, erforderte 
alle Energie; waren wir darin, fo fielen uns die müden Augen zu, 
aber bald meldete fid) der knurrende Magen, und fein Verlangen 
wurde halb geſtillt. mit vor Kalte krampfhaft klappernden Zah · 
nen und die froſtſchaudernde Saut zur Erwärmung reibend, fan- 
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ken die beiden Burſchen in bewußtloſen Schlaf, aber meine Augen · 
lider ſchloſſen ſich nicht ſo leicht. Die Sorge um den Erfolg, das 
Verlangen, das Ausreichen unſerer Vorräte zu verlängern, und 
die Aufgabe, meinen beiden Eskimogefährten mut einzuflößen, 
hielten mich wach, während trotz des mangelhaften Blutumlaufs 
die Beine neue Kraft gewannen. 

ier gab es keine geiſtanſtrengende Erholung, uns zu erquiden; 
da war nichts, um unſere Seele aus dieſem eiſigen Gefängnis zu 
befreien. Effen, ſchlafen und unaufhörlich einen Fuß vor den an- 
deren ſetzen, das war alles, was wir tun konnten. Wir waren wie 
abgetriebene Bäule vor dem Laſtkarren, aber wir hatten nicht 
deren Annehmlichkeiten eines guten Blimas und eines bequemen 
Stalls für die Nacht. Ein Tagemarſch glich dem andern. Satten 
wir unfer kaltes Mahl beendet, fo wurden die unde angeſchirrt 
und die Schlittenladung gezurrt. 

Im täglichen Verlauf unſeres Vormarſches lag eine unmenſch⸗ 
liche Anſtrengung, die zu beſchreiben weder Worte noch Bilder 
ausreichen. Der raſendmachende Einfluß des ewig gleichen polar · 
flimmers, vereint mit ſchneidenden Winden, ungeheurer Bälte und 
über anſtrengtem Rörper, ließen unſere Augen brennen und unfere 
Zähne fortwährend aufeinanderſchlagen. Für mich gab es immer 
die Inſpiration des endgültigen Erfolges, aber für meine jugend- 
lichen Eskimobegleiter war es eine weit über alles Erträgliche 
gehende Harter. Trotzdem waren fie wacker und bis ans Ende 
mir treu ergeben, ſelten nur ließ Sunger oder Erſchlaffung in 
ihnen eine ſelbſtſüchtige Regung aufkommen oder drohte jähe Lei- 
denſchaft das Gelingen der Expedition zu gefährden. Wir litten 
ſchwer, aber wir überwanden die Entfernung. 

Am Morgen des 33. April erreichte die Anſpannung quälender 
Marter ihren Söhepunkt. Seit Tagen hatten wir einen be- 
ftändigen, ſchneidenden Weſtwind, der unſere Verzweiflung aufs 
Außerſte trieb. Wieder zog es ſchwer im Weſten auf, und der durch 
mark und Bein gehende Sturm gewann neue Kraft. Der froſtklart 
Simmel bedeckte ſich mit entmutigendem Grau, über das finſtere 
Wolken jagten. uber dem Schnee lagerten widrige Nebel, und der 
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weg dehnte fid) troftlos vor uns. All dies war eine ſchreckliche 
Warnung vor Sturm und größeren Qualen, 

Es gibt keine grauſigere Qual als dieſes raſtloſe Raſen eiſiger 
Winde, das uns erfaßte und allen Lebensmut raubte. Arwilah 
warf ſich verzweifelt auf ſeinen Schlitten und weigerte ſich, wei · 
terzugehen. Ich ging hinüber und ſtand neben ihm; feine unde 
drehten ſich um und ſahen uns wie fragend an. Itukiſchuk kam 
heran und ſtand bewegungslos, wie in Bewußtloſigkeit, und ſtarrte 
ſchreckensbleich nach dem füdlichen gorizont. Große Tränen rollten 
aus Arwilahs Augen und erſtarrten ſofort zu Eis. Rein Wort 
wurde laut. Ich wußte, daß der furchtbare Augenblick der höchften 
Verzweiflung gekommen war. Geduldig und ruhig in ihrem eige- 
nen Elende, blickten uns die Sunde an. Schweigend ſchauten wir 
alle bei dem fid) verdunkelnden Simmel über die furchtbare, tot- 
ſtarrende Einöde gen Süden. Mit tranenüberſtrömtem, verhärm- 
tem Geſicht ſagte Arwilah langſam, in herzbrechendem Jammer: 
„Unne-sinig-po — Oo-ah-tonie i-o-doria — Oo-ah-tonie — i-o- 
doria!” (Laßt uns hier fterben — weiter iſt unmöglich, weiter ift 
unmöglich!) 
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Zum Pol — die letzten 160 Kilometer 
Der Pol iſt erreicht 


N iemals werde ich diefe ſchreckliche Stunde vergeſſen, niemals 
die troſtloſe, traurige Umgebung, jene endloſen Strecken 
grauen und leichentuchweißen Eiſes, den trüben, düfteren Simmel, 
das immer ſchwerer aus Weſten heraufziehende Unwetter, das 
uns zur Verzweiflung brachte, und den verhängnisvollen furcht⸗ 
baren Wind, der einen vernichtenden, arktiſchen Orkan ankündigte. 
Immer werde ich an die traurige Gruppe da vor mir denken, die, 
ſchon an ſich ein grauenvolles Bild der Verzweiflung, jetzt die 
einzige Sehnſucht eines Mannes, ſo nahe dem faſt greifbaren 
Ziele, zu vernichten drohte. Arwilah lag, eine abgemagerte, halb- 
verhungerte Geſtalt in abgetragener Pelzkleidung, über dem 
Schlitten, ſchlaff, verzweifelt, gebrochen. In meinen Ohren höre 
ich noch feine leiſe geflüfterten Worte und ſehe die Tränen auf 
feinem gelben, wundenbedeckten Geſicht. Ich fehe Itukiſchuk elend 
und finfter daſtehen und ſehnſuchts voll nach Suden blickend, er- 
ſchauernd vor Verlangen nach der Seimat, in der er Annadoa, die 
Seißgeliebte, zurückließ, die er nun nicht mehr wiederzuſehen 
glaubte. 

Es war ein kritiſcher Augenblick. Bis zu dieſem Zeitpunkt, 
während der zweiten Aprilwoche, hatten wir nur unter Aufgebot 
aller Willenskraft uns auf unſeren ermatteten Beinen bis zur 
Grenze der Erfchöpfung weitergeſchleppt. Den ſchneidenden Wind 
im Geſicht, fühlten wir Schritt für Schritt die Kalte immer mehr 
bis ins Mark dringen, die Rörperfräfte und die Körperwärme 
wurden immer geringer, und wir marſchierten unter entſetzlichen 
Schmerzen, die ſich bei jedem Atemzug verſchlimmerten. Trotz 
wachſender Verzweiflung hatte ich meine Gefährten getröftet, jo 
gut ich konnte, immer wieder hatte ich ihnen die Nähe meines 
Ziels vorgehalten. Ich hatte ſie ermutigt in ihrem Glauben an 
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die Nahe des Landes; jeden Tag war ich vorangegangen, fürdy 
tend das, was jetzt gekommen war, den gänzlichen Zufammen- 
bruch ihrer Kräfte. 

„Unne-sinigpo-ashuka.” (Ja, es ift das befte, zu fterben.) 

„Awonga-up-dow-epukshah!“ (Geſtern erging es mir auch fo, 
ich fühlte das gleiche), ſagte ich zu mir ſelbſt. Das plötzliche Er- 
loſchen des Bewußtſeins, dachte ich, wäre wirklich eine ſegens volle 
Erlöſung. Aber ſolange noch Leben in uns war, ſolange menſch - 
liche Kraft noch angeſtrengt werden konnte, wollte ich vorwärts. 
Selbſt im Zuſtande der Verzweiflung, und Söllenqualen aus- 
ſtehend, rüttelte mich der Anblick meiner verzweifelten Gefährten 
empor. Sollte alles fehlſchlagen nach all den langen Strapazen, 
jetzt, wo wir dem Ziel fo nahe waren? 

Der Pol war nur noch joo km entfernt, und fein Erreichen ſchien 
faſt ſicher. 

„Accou-ou-o-toni-ah-youngutuk” (Wenn morgen vorbei ift, 
wird es beſſer ſein), redete ich zu, und machte den Verſuch, zu 
lächeln. „Igluctu!” (Nur mut!) 

meine Sand erhebend und nach dem Pol zeigend, hielt ich nady 
einander meine fünf Finger in die Zöhe und verſuchte fo, ihnen 
die Vorftellung beizubringen, daß wir in fünf Tagen den „Großen 
Yragel” erreicht haben und uns dann (mit dem Finger weiſend) 
heimwarts wenden würden. 

„Nuna-me-neulia-capa-ahmisua” (Denn daheim find die Lieben 
und Effen im Gberfluß), ſagte ich. 

„Nuna-terronga, neuliarongita, utah-peterongito” (Das Land 
iſt verſchwunden, die Lieben verloren; alles Leben iſt dahin). 

„Tigi-i-lay-woangacedla-nellu-ikah-amisua” (Ich will zurück · 
kehren, Zimmel und Wetter verſtehe ich nicht; es iſt ſehr kalt), 
ſagte Arwilah. 

„Sukinut-nellu“ (Ich verſtehe die Sonne nicht), ſagte Itukiſchuk. 

Das war feit einigen Tagen ihre ftändige Klage geweſen, denn 
uber die annähernde Gleichheit der Schattenlänge bei Tag und 
Nacht zerbrachen fie fih den Ropf. Da es keinen Sonnenunter · 
gang gab, waren ſie ohne Anhaltspunkt und völlig ratlos. Sie 
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ſahen fich in einer land · und lebloſen Welt verloren, in der ihnen 
Simmel, Wetter, Sonne und alles ein Rätfel war. 

Ich kannte meine Begleiter als tapfer und war ihrer Treue ge · 
wif. Ich war überzeugt, daß, wenn ihr Gemüt beruhigt war, fie 
ſich noch einmal zu weiterer Anſtrengung aufraffen würden. Ich 
ſprach freundlich zu ihnen; ich ſtellte ihnen vor, was wir erreicht 
hatten, daß fie gut und tapfer feien, daß ihre Eltern und ihre Ge- 
liebten ſtolz auf ſie ſein würden, und daß es Ehrenſache ſei, nicht 
alles verlorenzugeben. 

„Tigishu-conitu,” fagte ich. (Der pol ift nahe.) 

„Sinipa tedliman dosa-uahtonie tomongma ah youngulok tigi- 
lay toy hoy.” (Wach funf Tagen find wir am Ziel, dann iſt alles 
gut, und wir kehren raſch zurück.) 

„Seko shudi iokpok. Sounah ha-ha!“ erwiderten fie, (Auf dem 
Eis ift es nie gut, die Anochen ſchmerzen!) 

Dann ſagte ich: „Das Eis ift glatt, der Schnee ift gut, der im- 
mel klar, der Große Geiſt iſt mit uns, der Pol iſt nahe!“ 

Arwilah ſchüttelte traurig den Ropf, aber ich bemerkte, daß er 
ſich die Augen wiſchte. 

„Ka- bis huckto-emongwah“ (Aomm, geh ein Stückchen weiter), 
begann ich wieder. „Accou uahtonie-ahningahna-mat-luk-tigilay- 
Inut-nun, „ (Morgen in zwei Monaten find wir wieder im Es- 
kimolande.) 

„Kisah iglucto- tima - allanta - annona- neuliasing- wah, ſagte 
Arwilah. (Schließlich wird eitel Freude fein, und wir werden 
Vater und Mutter wiederſehen und die kleinen Frauen.) 

„Ashuka-alningahna-matluk,” erwiderte ich. (Ja, in zwei Nto- 
naten haben wir Waſſer und Fleiſch in Fülle.) 

Itukiſchur fah mich aufmerkſam an, und feine Augen glänzten. 

Als ich ſo ſprach, richtete ſich mein eigener Geiſt zu einer letzten 
Anſtrengung auf, und meine Schlaffheit wandelte ſich in neuen 
Enthufiasmus, Ich fühlte das Feuer für viele Jahre in mir neu 
erglühen. Das Ziel war nahe; da war nur noch ein Schritt bis 
zum Gipfel meines Strebens. Ich ſprach haſtig auf ſie ein, und 


2)8 


die beiden ſaßen und hörten zu. Allmählich wurden fie von meiner 
Begeiſterung angeſteckt; wohl nie ſprach ich fo überzeugend, — 

Itukiſchuk griff nach feiner Peitſche. „Ka, aga!” (Romm, vor · 
warts ), ſagte er. 

Arwilah entſchloß fih widerwillig, reckte feine Glieder und 
rief den unden „Huk huk, huk!” und ſagte dann auch zu uns: 
„Aga, ka!“ (Geh, komm!) 

mit peitſchenknall gingen wir an die letzten 160 km. 

Die Tiere ſpitzten ihre Ohren, erhoben ihre Schwänze und 
legten ſich ins Geſchirr. Aufjauchzend uber den wiedergewonnenen 
Enthuſiasmus, gingen wir vorwärts zum letzten Ziel. Eine Art 
wilder Genugtuung erfüllte mein ferz. Ich wußte, daß nur der 
Enthuſiasmus uns jetzt vor der Vernichtung bewahren könne, 
wenn unfer eigener Rörper den Dienſt verſagen wolle. Die Be 
geiſterung mußte den Körper anſpornen. Zum Glück bildete der 
Gedanke des ſchließlichen Sieges einen ungewöhnlichen, ſeeliſchen 
Stachel. 

Graue Eishügel umgaben uns. Meine Füße waren fo müde, 
daß es mir ſchien, als ſchritte ich in der Luft. Mein Körper war 
vor Schwache jo abgemagert und leicht, daß ich kaum überraſcht 
geweſen wäre, wenn ich durch einen Windſtoß vom Eiſe gefegt 
worden wäre. Ich fühlte mein Blut durch die Adern rollen und 
nadelgleich in meinen Gliedern prickeln wie ein Neuraſtheniker. 
Ich ſchwang meine Axt, und die Peitſchen meiner Begleiter durch · 
ſauſten die Luft. Die Sunde ſprangen über das Eis, daß die 
Schlitten knirſchten, und rannten über die Sügel wie etwa 
Katzen auf Bäume klettern. So ſchwand Strecke auf Strecke 
hinter uns. 

Am 54. April ergaben meine Beobachtungen 880 2j Breite 
und 95° 52’ Länge. Der Wind blies höllifch ſchneidend aus Weiten. 
ier hatte eine geringe Drift ſtattgefunden, aber mit Verdruß 
ſah ich, daß das Eis vor uns vereinzelte Anzeichen einer friſchen 
Bewegung trug. Es war unregelmäßiger und hatte hier und 
dort offene Spalten, die wir vermeiden mußten, aber die Schlit · 
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ten glitten ohne ſonderlichen Widerſtand, und die ermatteten 
unde liefen mit größerer Geſchwindigke it. 

Die Zähne zuſammenbeißend und mit neugeftählter Energie 
legten wir Kilometer um Kilometer zurück. Weitere funde 
waren in den Magen ihrer hungrigen Kollegen gewandert, aber 
es blieben noch genug übrig, um die beiden leichter gewordenen 
Schlitten genügend rajd) vorwärtszubringen. Obgleich ihr luſti · 
ges Bellen auf dem langen, beſchwerlichen Zuge allmählich ver- 
ſtummt war, ließen fie doch noch gelegentlich ihr eulen durch 
das eiſige Schweigen ertönen. Ein friſcher Mut war raſch von 
den Treibern auf die Tiere übergegangen. 

Wir waren gut imſtande, die Strecken, haushälterifch mit 
unſeren Kräften, zurückzulegen. Unſere Schlitten waren leicht, 
unſere Geſtalten hager; nach dem Ausſehen zu urteilen, hatten 
wir feit dem Verlaſſen des Winterlagers jeder 25 bis so Pfund 
abgenommen. Alles an uns war zufammengefchrumpft; erſtaun⸗ 
lich war, daß die Zunde noch ihre volle Kraft behalten hatten. 


Aus den Original · Marſchnotizen. — Beobachtungen am 34. April 7908. Länge 
95° $X; Barometer 29,90 fallend. Temperatur — 4 C, Wolken 4. 
Wind 1 Wißweifung o. 
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9—27—41 88—21— 5 


Schatten 0'4 Fuß (der zeltſtange 6 Fuß über Schnee). 

Bei den jetzt folgenden, unvermeidlichen Anſtrengungen wurde 
uns oft übermäßig warm. Die Temperatur war beſtändig 
— 4220C. Das Schwitzen überkam uns leicht und mit einem ge- 
wiſſen Behagen. Dann folgte für einige Tage eine Reihe von 
Leiden. Es war ein Genuß, wenn ich das naſſe, eiſige Wollhemd 
mit einem ſolchen aus Vogelbälgen vertauſchte. Unſere Röcke 
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und Soſen erſtarrten zu eifigen Rüftungen. Es war unmöglich, 
ſie nach der Nachtruhe anzuziehen, ohne die ſteifgefrorenen pelze 
durch Wärme unſerer nackten Saut aufzutauen. Sandſchuhe, 
Stiefel und Pelzſtrümpfe waren un verwendbar, bevor fie aus- 
getrocknet waren. 

Glücklicherweiſe hatten jetzt die ZSonnenſtrahlen Wärme genug, 
um unſere Pelze in etwa drei Tagen zu trocknen, ſobald wir ſie 
während des Marſches auf die Sonnenſeite der Schlitten brei- 
teten, und ſie trockneten durch Ausfrieren, ohne aufzutauen. In 
dieſen letzten Tagen fühlten wir die Atemnot heftiger als wäh. 
rend des ganzen früheren Zuges. Beſtändig benutzten wir die 
bernſteinfarbigen Schutzbrillen, die unſeren Augen wohltaten, 
aber trotz aller Vorſicht bildeten unſere entſtellten, erfrorenen, 
verbrannten und verwetterten Geſichter eine Reliefkarte, auf der 
all die harten Strapazen unſeres Zuges eingegraben waren. 

Wir ſahen wie eigenartige Wilde aus. Das fortwährende 
gleißende Flimmern des Schnees veranlaßte ein Schielen unſerer 
Augen, das unſere Geſichter noch beſonders entſtellte. Das von 
der kriſtallenen Eisoberſlache zurückgeſtrahlte blendende Licht 
bewirkte eine dauernde Zufammenziehung des Sehnerven, fo daß 
die Iris ſich zu einem Nadelöhr verkleinerte. 

Der ſtarke Wind und treibender Schnee machten es zur Ge 
wohnheit, nur aus den Augenwinkeln zu lugen. Um den Augapfel 
vor dem Gefrieren zu ſchüͤtzen, läßt die Natur ihn ſtets mit Blut 
durchſtrömen, und um die Sehfenſter, die Augen, offen zu halten, 
bedarf es einer beftändigen Willenskraft. Die Nachwirkung ift 
ein leidender Ausdruck und ein Zwinkern der Augen, das ich als 
arktiſches Schielen“ bezeichnen möchte. Diefes arktiſche Schielen 
ift ein Teil der dunkelbraun · bronzeartigen Geſichtszüge, die das 
Los jedes arktiſchen Forſchers werden. Die Frühwinde mit ihrer 
ſchneidenden Kalte geben eine hochrote Farbe, und die zahlreichen 
Froſtbeulen hinterlaſſen ſchwarze Stellen. Später bräunt die 
ſtechende Sonne die Saut; überdies ſaugen die ſcharfen Winde 
die Feuchtigkeit auf, machen die Saut ſpröde und hinterlaſſen 
offene Riſſe im Geſicht. Das menſchliche Antlitz nimmt von ſelbſt 
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die Struktur und Geſtaltung diefer troftlofen, ſturmdurchtobten 
Welt an, auf die es blickt. 

Schwere Strapazen und verminderte Ernahrung verkümmern 
die muskeln, verzehren das Fett und verurſachen dadurch das 
Zuſammenſchrumpfen der Saut. Der Abdruck der Schutzbrillen, 
der Niederſchlag ſchwerer Zeiten und die geiſtige Ode der Um- 
gebung entfernen jede Lebhaftigkeit. Unſere Geſichter nahmen 
die Farbe und Runzeln alter, ſchrumpeliger, rotbrauner Apfel 
an und konnten leicht als die mumiſizierten Antlitze menſchlicher 
prähiſtoriſcher Vorfahren gelten. 

Die unabweisliche Anſtrengung unſerer ſteifen Beine, noch auf 
den letzten Meilen, nahm uns alle Kräfte, und wir hatten nicht 
mehr fo viel Energie, um zu unſerem Schutze Iglus oder Schnee; 
ſchutzwaͤnde zu bauen, weshalb wir unfer Seidenzelt in Gebrauch 
nahmen. Obgleich die Temperatur noch immer ſehr niedrig war, 
fo drangen die Sonnenſtrahlen doch ftörend durch das Seidenzeug 
und lagen ſanft auf unſeren in leichtem Salbſchlaf geſchloſſenen 
Augenlidern. Bei ſtarkem Wind wurde es aber doch notwendig, 
einen Schutzwall zu errichten, um das Zelt zu ſichern. Während 
wir die letzten 360 km zurliclegten, waren meine Sinne frei von 
Lethargie. Unbewußt hatte ich mich ſelbſt aufgerafft, und mein 
Denken war ein lebhafteres. Mit eingehender Sorgfalt beob- 
achtete ich jetzt die Erſcheinungen dieſer fremden Welt, in die 
mich als Erſten das Geſchick gedrängt hatte. 

Schritt für Schritt drang ich in eine unbetretene, völlig un- 
bekannte Welt ein. Wenn auch durch die Strapazen hart mit- 
genommen, empfand ich doch die Genugtuung des Forſchers in 
einem neuen Lande, ſamt den Reizen des Entdecker · und Eroberer 
tums. „Dann hatte ich“, wie Beats ſagt, „das erhebende Gefühl 
des Aſtronomen, ſobald ein neuer Planet in ſeinen Geſichtskreis 
tritt.“ In dieſem Reiche des Lifes war ich der Serr, ich war der 
Einzige, der es betreten. Ich ſchritt weiter, mit ſtolzem Sieges 
bewußtſein im Serzen. 

Anzeichen von Land, mit denen ich meine Begleiter ermutigte, 
ſahen wir jeden Tag, aber ich wußte ſehr wohl, daß es täuſchende 
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Gebilde waren. Mir ſchien es, als follte ſich jetzt etwas Aufer- 
gewöhnliches ereignen, daß Merkzeichen am Sorizont auftauchen 
mußten zur Markierung des wichtigen Gebietes, das wir betraten. 

Durch einen Dunſtſchleier von Eiskriſtallen drangen meine 
Blicke über glänzende Wellen wechſelnder Sarbentöne bis zu den 
Luftſpiegelungen des Sorizonts, an dem ein Jaubergebilde das 
andere ablöfte. Länder tauchten empor, und ſeltſame Geſtalten 
erhoben fid) und verſchwanden fortwährend in geheimnis vollem 
Zauber. Alles dies entſtand unter dem atmoſphäriſchen Einfluſſe 
des ununterbrochenen Scheins der Mitternachtsſonne, deren Licht · 
ſtrahlen durch das darüberlagernde Luftſtratum mit feiner 
wechſelnden Temperatur und Dichtigkeit dringen. 

Aus täglichen, forgfältigen Meſſungen erſah ich, daß unfer 
Schatten nachts kürzer und während der Tagesſtunden gleich 
mäßiger wurden, wie es der Schattenmeſſer anzeigte. 

Nach einer Reihe glücklich ausgeführter aſtronomiſcher Beob · 
achtungen wurde unfer Standpunkt für jede Etappe unſeres Vor- 
dringens feſtgeſtellt. 

Je näher wir dem Pol kamen, um ſo mehr belebte ſich meine 
Einbildungskraft. Eine ruheloſe, faſt hyſteriſche Erregung be 
mächtigte ſich unſer aller. meine beiden Burſchen glaubten 
Bären und Seehunde zu erblicken, und ich beobachtete häufig 
neues Zand, doch bei einem Wechſel der Lichtwirkung wurde der 
gorizont klar. Wir wurden immer begieriger, weiter in dies 
Zauberreich einzudringen. Wahrend wir die hohe Leiter der 
Breitengrade erklommen, wußten wir, daß jede Marſchſtunde 
uns dem pol näher brachte — dem pol, den die menſchen 
feit drei Jahrhunderten ſuchten, und der, wenn das Glück gunſtig 
war, mein ſein ſollte! 

Doch ich war phyſiſch oft ermüdet, fó daß ich, ſobald die momen- 
tane Begeiſterung ſchwand, geiſtig ſtumpf wurde; aber die Ge 
wohnheit, zu beobachten und, was ich geſehen hatte, aufzuzeichnen, 
verblieb mir. Ja, die Gewohnheit war es, einen Fuß vor den 
anderen zu ſetzen, Kilometer um Kilometer durch die eiſige Ein- 
öde, und nur die Gewohnheit, ſelbſt mit ſchmerzendem geſchwäch· 
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tem Sehorgan Beobachtungen vorzunehmen und methodifch, wenn 
auch oberflächlich, aufzuzeichnen, was die müden Augen wahr 
genommen hatten. 

Vom 88. bis zum 89. Breitengrade lag das Eis in mächtigen 
Feldern, und feine Oberfläche war weniger unregelmäßig als 
vorher. In anderer Sinſicht war alles das gleiche wie unterm 
87. Breitengrade. Ich beobachtete hier eine wachſende Zunahme 
der Weite des Geſichtsfeldes. Ich ſchien weitere Entfernungen 
zu überſehen, und das Eis unter dem Sorizont zeigte eine weniger 
ſcharfe Umgrenzung. Die Färbung des Simmels und das Eis 
wechſelten in tieferes Purpurblau. Ich hatte keine Gelegenheit, 
diefe Eindrücke durch anderweitige Beobachtungen zu kontrollie· 
ven; die Begierde, etwas Außer gewöhnliches zu finden, mag auf 
meine Einbildungskraft eingewirkt haben, aber weil die Erde am 
pol abgeplattet ift, würde dort vielleicht ein erweitertes Geſichts · 
feld naturgemäß zu entdecken ſein. 

Um s Uhr am Morgen des 39. April lagerten wir auf einem 
maleriſchen, alten Eisfeld mit den üblichen Zügeln, auf deren 
Söhe wir leicht hinaufkonnten, um einen weiten kiberblick zu 
gewinnen. Wir ſchlugen unfer Zelt auf und brachten die unde 
durch Blöcke von Pemmican zum Schweigen. Neue Begeiſterung 
wurde durch einen gehörigen Topf voll Erbſenſuppe und einige 
Biſſen gefrorenen Fleiſches erweckt. Dann badeten wir in den 
lebenſpendenden Sonnenſtrahlen, durch die ſeidenen zeltwände 
gegen ſcharfe, ſchneidende Luft geſchützt. 

Der Tag war herrlich. Wären unſere Sinne nicht durch lange 
Ermüdung abgeſtumpft geweſen, ſo würden wir uns an dem 
ftändig wechſelnden Lidt- und Farbenſpiel lebhaft ergötzt haben. 
Aber bei unſerem Zuſtande war es nur ein Anlaß, die Augen offen 
und das Intereſſe lange genug rege zu halten, um uns von den 
wachſenden Beſchwerden der ſchmerzenden Gliedmaßen abzu · 
lenken. 

Arwilah und Itukiſchur lagen bald in tiefem Schlafe, die ein- 
zige Erholung von ihrem harten Daſein. Ich blieb, wie es meine 
Gewohnheit feit vielen Tagen war, wach, um nautiſche Beobach⸗ 
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tungen vorzunehmen. meine Berechnung der Länge ergab 
94%, Um Mittag maß ich die Sonnenhöhe ſorgfältig mit dem 
Sextanten und berechnete die Breite auf 89% 37. Die Drift hatte 
uns zu weit öſtlich geführt, aber unfer Vorwärtskommen war 
ermutigend. 

Ich legte das Inſtrument beiſeite und trug die Berechnungen 
in mein Buch ein. Dann blickte ich, wie fasziniert, auf die ge- 
machten Notizen. mein Serz begann wild zu puljen, und allmäh- 
lich drang die freudige Erregung bis ins girn. Frohlockend 
ſprang ich auf. Wir waren nur noch 46,5 km vom Nordpol ent · 
fernt. 

Ich glaube, ich veranlaßte einen wahren Aufruhr in unſerem 
Lager. Itukiſchuk erwachte bei meinem Lärm und rieb fid) die 
Augen. Ich erzählte ihm, daß wir in zwei Yormalmärfchen den 
nügi-shu” (Großer Nagel) erreichen würden. Er ſprang auf 
feine Fuße und brüllte vor Freude; dann knuffte er Arwilah nicht 
gerade fanft und berichtete ihm die erfreuliche Weuigkeit. 

Sie ſtiegen zuſammen auf einen Sügel und ſuchten durch geld. 
ſtecher nach einem Merkmal, das die wichtige Stelle der Erdachſe 
bezeichnen müßte: Noch einen Tag weiter, dann mußte es fidt- 
bar fein, jo erzählten fie mir, und ich lachte. Das Lachen war 
uns eine ſenſationelle Neuheit. Zuerft war ich ſelbſt erſtaunt dar- 
uber, denn ſeit langen, langen Tagen hatte ich nicht gelacht. Ihre 
Vorſtellung war fehe drollig, aber fie war außerordentlich be- 
zeichnend von ihrem Standpunkt und Wiſſen aus. 

Ich verſuchte ihnen auseinanderzufegen, daß der Pol für das 
Auge nicht ſichtbar ſei, ſondern daß ſeine Lage nur durch den 
wiederholten Gebrauch der verſchiedenen Inſtrumente beſtimmt 
werde. Aber obgleich diefe Darlegung ganz außerhalb ihres Be 
griffsvermogens lag, war ihre Wißbegier vollauf befriedigt, und 
fie brachen in ein freudiges Surrageſchrei aus. zwei Stunden 
lang tanzten, ſangen und jubelten ſie wie die Wilden. Wie ich 
vermutete, war ihre Freude in dem Gedanken an eine raſche 
Seimkehr begründet. 

Immerhin war dies der erſte wirkliche Ausdruck der Freude 
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und inneren Erregung, die fie feit einigen Wochen zeigten. Manch · 
mal hatte ich ſchon gefürchtet, daß wir nicht mehr genug Araft 
beſitzen würden, um an Land zurückzukommen, aber dieſer zügel · 
lofe Kraftausbruch zerſtreute meine Bedenken. Eine Woge neuer 
Araft ſchien mein Inneres zu durchfluten. Wenn ich überdachte, 
was wir durchgemacht hatten, dann war ich erſtaunt über den 
ungeahnten Braftvorrat in uns, und bisweilen meinte ich, ich 
ſolle nicht ſchreiben von menſchlicher Gebrechlichkeit, ſondern ein 
neues Evangelium von Stärke und Ausdauer des Menſchen. 

Bei nur noch 4% km Entfernung vom Pol war weiterer 
Schlaf ein Ding der Unmöglichkeit. Wir brauten einen Extra · 
topf voll Tee, machten unſere Lieblingsſuppe aus Pemmican, 
holten zur uberraſchung Biskuit hervor und pfropften uns für 
unſere letzten Feſttage bis zur Grenze des Erlaubten voll. Den 
Sunden, die in unſer Freudengeheul eingeſtimmt hatten, gaben 
wir einen Extrahappen Pemmican. In unſerem zelt verbrachten 
wir einige angenehme Stunden, dann zogen wir, neubelebt, dem 
Außerften Punkt unferer Erde entgegen. 

mit freudig erregtem Sinn vorwärts marſchierend, rief ich 
mir die ganze Keije in die Erinnerung zurück. Ein Sindernis 
nach dem anderen war überwunden worden. Jeder errungene Er · 
folg gab Anſporn und Mut, das nächte Zemmnis zu nehmen. So 
war es immer, und fo iſt's noch heute; in dem ungleichen Kampfe 
zwiſchen menſchlicher und lebloſer Natur liegt der Anſporn, vor · 
wärtszudringen, immer weiter, aufwärts die Stufenleiter zum 
endlichen Erfolge! Und jetzt, nach lebenentſagendem Kampfe in 
einer Welt, wo alle Elemente der Natur ſich gegen Leben und 
Vordringen des Menſchen verſchworen, da kam nach 24 km täg · 
lichen Marſches der Sieg. 

Wir waren erregt bis zur Fieberhitze, und unterwegs wurden 
wir ordentlich leichtfüßig. Auch die unde hatte die Begeiſterung 
angeſteckt. Sie rannten mit einer Geſchwindigkeit, die es mir 
ſchwer machte, einen Vorſprung zu behalten und den Weg zu 
beſtimmen. Der ganze Sorizont wurde begierig abgeſucht nach 
irgendeinem merkmal der Annaherung an den Pol; doch wir ge- 
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wahrten nichts Ungemöhnliches. Die gleichen endlofen Flächen 
treibenden See-Kifes, die wir nun soo km hindurch gefehen 
hatten, ſchwammen rings um uns, wahrend wir weitereilten. 

Aber freudeglänzenden Auges vorausſchauend, gewann auch 
unfere Umgebung ein anderes Ausſehen. Dunkelblaue und pur- 
purne Weiten wurden in Flächen Goldes gewandelt, auf denen 
ſaphirene Seen und rubinfarbene Rinnfale ſich abhoben. Die 
Welt war von purpurnen Bergen mit goldigen Gipfeln umgeben. 
Dies war einer der wenigen Tage auf dem ſturmumtobten Pad- 
eis, an dem die ganze Natur in herrlichem Lichtzauber zu lächeln 
ſchien. 

Als der Tag über Mitternacht vorgerückt war und der Glanz 
der Sommernacht einem noch klareren Tage wich, gewannen die 
goldigen Strahlen auf der Oberflache der Schneefelder eine noch 
gluhendere Intenfivität. Die Schatten der Zügel und Eisſpalten 
wurden von tieferen Purpurtönen gefärbt, und in orangefarben 
gluhendem Schimmer vor uns malten fidh ſchöner und ſchöner 
gigantiſche Schatten. 

Von meinem Standpunkt, einige hundert Ellen den Schlitten 
voraus, wie gewohnlich mit Axt und Rompaß in der Sand, ver- 
mochte ich nicht der Verſuchung zu widerſtehen, mich öfters şu- 
rückzuwenden, um das Fortkommen der funde und Schlitten zu 
beobachten. Auch zurückblickend, ſah ich die gleiche Farbenpracht. 
uber den Sorizont glühten die Liswälle wie flüffiges Gold, ver- 
brämt mit gleißendem Edelgeſtein; die Flächen warfen jeden 
Schatten in Rot und Blau zurück, und darüber bewegten fid) 
goldene Schwingen, wie riefige Engelflügel ausgebreitet. Durch 
ein hin und her wogendes Farbenmeer kamen die Sunde heran 
in raſcherem Lauf, die Schnauzen zu Boden, mit erhobenem 
Schwanze und die Schultern im Geſchirr wie Rutfchpferde. In 
der vergrößernden Beleuchtung erſchienen fie vielfach über ihre 
wirkliche Größe hinausgewachſen. Die jungen Eskimos folgten, 
Liebeslieder ſingend, mit leichten, elaſtiſchen Schritten und ſchwan · 
gen die peitſchen mit lautem Anall. uber allem erhob fich eine 
Wolke frierenden Atems, die wie Rauch am Lichte ſich ſilbern 
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färbte, ein ficheres Zeichen wirkſamer Triebkraft. Unſer über 
gutes Eis erreichbares Endziel vor uns, pulſte unſer erſtarrtes 
Blut während dieſer leichteren Marſchtage wieder lebhafter durch 
die Adern, und unſere Augen waren empfänglich für Schönheit 
und Farbe und eine richtige Würdigung der Wunder dieſer neuen, 
eigenartigen und zauberhaften Welt. 

Da wir die Mitternachtsſonne für uns zur Mittagsſonne er · 
hoben hatten, ſo war die weite Polaröde mit dem funkelnden 
Glanze von Millionen von Diamanten überſtrahlt, durch den wir 
uns den Weg zu dem kommenden großen Erfolge bahnten. 

Unſere Beine wurden gelenkiger, die Fuße leichter, je mehr 
unſere Stimmung freudig aufwallte. Purpurnglühende Eisfelder, 
umrahmt von flüffigem Golde, überftrahlt mit allen Farben des 
Regenbogens, lenkten uns ab von den ſchweren Strapazen und 
ſchufen uns Frohſinn. Das Eis wurde ſtändig beſſer, und wir 
bahnten uns den Weg über weite Flächen, geringe Stellen von 
preßeis und ſchmale Riffe; jedes Sindernis ſchien leichter über- 
windbar. Wir waren abgemagert, mit verbrannten, verwetter · 
ten, erfrorenen und riſſigen Geſichtern und trugen durch die Stra- 
pazen arg mitgenommene, ſchmierige Kleidung, aber nie fühlten 
ſich Manner ſtolzer als wir, als wir die letzten Schritte bis zu 
dem wirklichen Ende der Welt ſieghaft zurücklegten. 

Früh am Morgen des 20. April ſchlugen wir das Lager auf. 
Die Sonne ſtand im Nordoſten, das Eis glühte in lilanem Schein, 
und der regelmäßige, weſtliche Wind fuhr rauh über unſere ere 
frorenen Geſichter. Der überraſchende Ausbruch unſerer Begeifte- 
rung wurde bis zum äußerften genährt, und dadurch waren wir 
raſch über das Eis vorwärts gekommen, jetzt nun aber, wie ge 
wohnlich, ſtark über anſtrengt. zu ermüdet und fchläfeig, um auf 
eine Taſſe Tee zu warten, tranken wir geſchmolzenen Schnee und 
zertrümmerten mit der Axt das Pemmican, um die Arbeit unſerer 
Kinnbacken zu erleichtern. Die Augen fielen uns zu, noch ehe die 
mahlzeit beendet war, und auf acht Stunden war die Welt für 
uns verloren. Als ich erwachte, unternahm ich Beobachtungen, 
die 89° 40. Breite ergaben. 


228 


Spät in der Nacht, nach nochmaliger Raft, ſchirrten wir die 
unde an und beluden die Schlitten. Als wir aufbrachen, hatten 
wir das Gefühl, daß keine Zeit zu verlieren fei; fieberhafte Un- 
geduld ergriff mich. 

Unter Peitſchenknall ging's voran; die Burſchen fangen, und 
die unde heulten. Mitternacht des 27. April war gerade vorbei. 

uber dem funkelnden Schnee glühte die Nach Mitternachts · 
fonne wie am Mittag. Mir ſchien es, als wanderte ich im gold- 
ſchimmernden Reiche des Traumlandes, und, vorwärts eilend, 
ſchwamm das Eis um mich in goldigen Rreiſen. 

Itukiſchur und Arwilah, obwohl hager und abgearbeitet, 
hatten das Ausſehen von Selden, die einen ſchweren Kampf fieg- 
reich durchfochten. 

Wir alle fühlten uns in das Walhall der Sieger erhoben, als 
wir über den Schnee auf unfer Ziel zuſchritten, für das wir oft 
unſer Leben eingeſetzt und willig alle Folterqualen dieſer eiſigen 
Sölle erduldet hatten. Das Eis unter unſeren Fußen, feit Jahr- 
hunderten das Ziel tapferer Seroen, um deffen Erreichen fie 
furchtbar gelitten und grauſig zugrunde gegangen waren, ſchien 
uns faſt heilig. Fortwährend und forgfältig beobachtete ich meine 
Inſtrumente mit Rückſicht auf das letzte Ziel; mehr und mehr 
verzeichneten fie unfer Naͤherkommen. Schritt um Schritt fühlte 
ich in mir ein eigenartiges Entzlicken der Eroberung. 

Zuletzt wanderten wir über farbenleuchtende Flachen, erklom 
men goldig · purpurn glänzende Zügel, und endlich: unter einem 
klaren, blauen Simmel mit flammenden Wolken gelangten wir 
ans Ziel! Triumph erfüllte mein Gerz! In uns war eitel Sonnen- 
glanz, und die ganze Welt unſäglicher Leiden ſchwand dahin. 
Wir ſtanden auf dem Gipfel der Welt! Unſer Banner wehte im 
eifigen Windhauch des Nordpol — 
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Voͤrdlich anſchließend an die Anſeglungs ſkizze (Seite 55) 


Am Nordpol 


Voller und abſchließender Beweis 
für die Eroberung des pols 


ach der erſten befriedigenden Beobachtung blickte ich um 

mich, aber ich fah nichts als weite, öde Flachen. Die erſte, 
tatfächliche Verwirklichung des Sieges, die Erreichung des Ziels, 
das ich mir mein lebelang geſteckt hatte, ließ mein Serz höher 
ſchlagen und benahm mein Denken. Ich empfand die Begeiſterung 
des Propheten bei ſeinen Weisſagungen und den Traum des 
Dichters von feiner Mufe. Uber die eiſigen Flächen wob meine 
Einbildungskraft den Nimbus erhabener Großartigreit. Ich er- 
ſchaute filberne und kriſtallene Paläfte, wie fie menſchenhand nie 
erbaut, mit funkelnden Türmen, gleich ſchimmernden, goldigen 
Fittichen. Die wechſelnden Zauberbilder erſchienen wie Geiſter 
eines Totenheeres, verherrlicht und verklärt, rieſenhaft und ge 
ſpenſtig, ſich über den Sorizont bewegend und windverſchliſſene 
Fetzen goldiger, blutgetränkter Banner tragend. 

Als wir am Pol ankamen, fo nah, wie dieſen zu beſtimmen 
möglich ift, lief unfer Weg auf dem ſiebenundneunzig⸗ 
ſten Meridian. Es war gerade am Mittag des 27. April 908, 
Die Sonne ſtand 38e über dem nördlichen, magnetiſchen Sori · 
zont. Mein Schatten, ein dunkler, blauroter Strich ohne ause 
geprägte Konturen, maß 26 Fuß in der Länge. Die als Mef- 
inſtrument benutzte Zeltſtange wurde fo in den Schnee geſteckt, 
daß über der Oberfläche 6 Fuß verblieben; fie warf einen 28 Fuß 
langen Schatten. 

Verſchiedene Beobachtungen mit dem Sextanten ergaben eine 
Breite von wenigen Sekunden unter dem 90°, die wegen der un- 
bekannten Strahlenbrechung und der unſicheren genauen Zeit auf 
90° feſtgeſetzt wurde. (Weitere Beobachtungen am nächften Tage 
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ergaben ähnliche Reſultate, obgleich wir das Lager 6,5 km ſüd · 
lich verlegten.) Ein zerbrochenes Beil wurde am Ende einer 
Rettungsleine befeſtigt und dieſes in eine friſche Spalte des Eiſes 
hinuntergelaſſen, wobei der Winkel, den es zur Oberfläche an- 
nahm, eine Abdrift nach Grönland zu zeigte. Die mit einem 
Alkoholthermometer gemeſſene Lufttemperatur war — 36, C, 
während das Quedfilberthermometer — 37,75° ergab. Der Luft- 
druck, nach dem Aneroidbarometer, war 29,83; es fiel und zeigte 
einen Umſchwung in der Witterung an. Der Wind war ſehr flau 
und hatte der Rompaßroſe entſprechend rechts, von Nordoſt zu 
Sud, gedreht. 

Der Simmel war beinahe klar, nur ein dunkles Rotblau mit 
hellem Eisblink oder ſilbriger Rüͤckſtrahlung dehnte fidh) gen 
Often, und weſtlich ein dunſtiger Waſſerhorizont, in dunkeln, un. 
gewiſſen Linien nach dem Beringmeer hin zuſammenhängende 
Eis flachen oder Land andeutend, und bewegtes Packeis, mit eini- 
gen offenen Waſſerrinnen gegen Spitzbergen zu. Im Norden 
und Süden ſtanden tiefhängende, goldige Wolken, die wie wehende 
Banner mit zerfetzten Enden ſich uber den Sorizont ſtreckten. Das 
Eis ringsumher war nahezu das gleiche, wie wir es nach Ver- 
laffen des 68. Breitengrades gehabt hatten. Es war ein wenig 
bewegter und wies neue Riſſe mit ubergängen jungen Eiſes auf, 
Zeichen einer kürzlichen Störung. 

Im geographiſchen Sinne waren wir hier an dem Punkte an- 
gelangt, an dem ſich alle Meridiane treffen. Die Lange war daher 
gleich Null und die Zeit ein negatives Problem! Wo keine Länge 
ift, kann keine Zeit fein. Die Zeitberechnung von Greenwich, von 
Neuyork oder Peking und der ganzen Welt trifft hier zuſammen. 
Wenn dies, bildlich genommen, der Angelpunkt der Erdachſe iſt, 
dann ift es möglich, alle Längengrade unter dem Fuße zu haben, 
und deshalb wäre es auch angängig, von Mitternacht zu Mittag 
uberzutreten, von der zeit von San Franeisko zu der von Paris, 
von einer Seite der Erdkugel zur anderen, wie man die Zeit 
mißt! 

Sier gibt es nur einen Tag und nur eine Nacht, aber die Nacht 
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von ſechs Monaten wird durch hundert Tage Zwielicht gemildert. 
Geographiſch gab es hier nur eine Richtung: Süden, nach jeder 
Seite des Sonnenzeigers; Norden, Often und Weſten war ver- 
ſchwunden. Wir waren an einen Punkt gekommen, wo die eigent · 
liche Richtung ein Paradoxon und ein Ratſel wurde. Süden lag 
vor uns, war hinter uns und zu allen Seiten. Doch der Rompaß, 
auf den magnetiſchen Pol längs des 97. Längengrades weiſend, 
war fo brauchbar wie immer. (Um jedem Mißverſtändnis vor- 
zubeugen, ſei bemerkt, daß alle unſere Angaben über den Pol 
nach dem Rompaß berechnet wurden, ohne Rück ſicht auf die ab- 
weichende Annahme der Geographen, nach der in jeder Richtung 
Süden wäre!) 

meine erſten Mittag · Beobachtungen ergaben folgendes Reſul · 
tat, das nach dem am Pol niedergeſchriebenen Original kopiert 
und an anderer Stelle dieſes Buches photographiſch wieder · 
gegeben ift. 27. April 7908: Länge 97.W; Barometer 29.83; 
Temperatur — 3% Wolken z; Wind J; mißweiſung S; Lis- 
blink O; Waſſerhimmel W. 
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Schatten 28 Fuß (der b · Fuß · Stange ) 
Gegen unſere ſonſtige Gewohnheit hatten wir die unde an- 
geſchirrt vor den Schlitten gelaſſen. Ihre übliche, boshafte Wif- 
begierde war erloſchen, und ſie waren zu müde, um die Schlitten 
zu revidieren und Futter zu ſtehlen. Jetzt aber, wo das Iglu 
fertig war, wurden mit dem meſſer Löcher in die Eisvorſprünge 
geschnitten, die Zügel durchgezogen und jedes Geſpann an dieſen 
Eisringen ſicher feſtgemacht. Dann bekam jeder und eine 
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Doppelration Pemmican. Ihrer Befriedigung gaben die Tiere 
durch ein beſonders freudiges Wedeln Ausdruck. Nach Beendigung 
des Fraßes rollten fie fih zufammen und wärmten den Schnee an, 
von dem fie ab und zu einen Sappen nahmen, um ſich mit Flüſſig · 
keit zu verſorgen. Faſt zwei Ruhetage folgten und waren für die 
unde die Feier der Eroberung des Nordpolsl 

Wir zogen uns in das Innere unſeres Iglus zurück, rollten 
einen Schneeblock vor, um den Eingang zu ſchließen, breiteten 
unſere Schlafſäcke als Betten auf die Schnee · Erhöhung, zogen 
Stiefel und Soſen aus und fchlüpften zu halbem Börper in die 
weichen Renntierpelze. Dann beſprachen wir, unter kamerad 
schaftlicher Beglückwünſchung, den Erfolg unſerer langen Reife 
zum Ende der Welt. 

Nach Schmelzen des Eiſes tranken wir mit äußerfter Befrie · 
digung eine große menge Waſſers, das uns beſſer ſchmeckte als 
jeder Wein. Eine Pemmicanfuppe, mit Moſchusochſenfleiſch ge- 
würzt und dampfend — ein uns im Lager ſelten erfreuender 
Lupus —, ſchlürften wir in langſamen Zügen befriedigt ein. Dar · 
auf folgten ein paar Biſſen gefrorenen, friſchen Fleiſches und 
ſchließlich ein Klumpen Pemmican, Später beſchloſſen einige 
Würfel Moſchusochſenfett, als Erſatz für Süßigkeiten, unfer 
mahl in würdiger Weiſe. Zu guter Letzt füllten noch drei Taſſen 
Tee das letzte Loch im magen, ſo daß wir nach einer ſeit vielen 
wochen entbehrten ausreichenden Mahlzeit im Gefühl vollftän- 
diger Sattigung ſchwelgten. 

mit vollem magen und der Genugtuung, eine verdienſtvolle 
Aufgabe voll gelöſt zu haben, gingen wir zur Ruhe. 

Wir hatten den Zenit — die ultima Thule —, die man feit 
drei Jahrhunderten zu gewinnen verſucht hatte, erreicht, und in 
bequemer Schneekeje verſuchten wir zu ſchlafen, uns mit der 
Erde um ihre nördliche Achfe drehend. 

Zu ſchlafen war mir nicht möglich. Um s Uhr, oder ſechs Stun- 
den nach unſerem Ankommen zu örtlicher Mittagszeit, ſtand ich 
auf, entfernte mich aus dem Iglu und veranſtaltete eine zweifache 
Reihe von Beobachtungen. Zurückgekehrt, legte ich mich wieder 
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in meinen Schlafſack und machte mehrere Aufzeichnungen, aber 
um jo Uhr, oder vier Stunden ſpäter, ließ ich Arwilah, um Lager 
und unde zu bewachen, zurück und ging mit Itukiſchuk, um ein 
Zeltlager, 6,5 km ſüdwärts, aufzuſchlagen. Meine Abſicht war, 
eine etwas veränderte Poſition für die folgenden Beobachtungen 
zu haben. 

Wir luden unfer Zelt, Schlafſäcke und Lagerbedarf auf einen 
Schlitten, ſchoben ihn über das Schneefeld, überſchritten einen 
nahen Waſſerarm, der mit jungem Eis überzogen war, und gingen 
auf ein anderes Feld, das eine größere Ausdehnung zu haben 
ſchien. Wicht ganz zwei Stunden fpäter, in der Zeit für eine 
Mitternachts beobachtung, ſchlugen wir das Zelt auf. Dieſe Ver- 
zeichnungen des Sextanten über die Sonnenhöhe wurden für die 
nächſten 24 Stunden fortgeſetzt. 

Während der Wartezeit, zwiſchen den einzelnen Beobachtun 
gen, ging ich zu einem neuen Riffe zwiſchen dem Eisfeld, auf dem 
wir uns befanden und dem, wo Arwilah die Sunde bewachte. ier 
ſchoben fich die neugebildeten Eisflachen übereinander, ſobald das 
große, ſchwere Feld fih auf und ab bewegte. Ein eigenartiges 
Gerauſch wie das Schreien eines Kindes erſcholl. Es kam an 
ſcheinend aus allen Richtungen, mit Unterbrechungen, und dann 
wieder ertönend. Ich legte mich nieder und hielt mein pelz 
geſchütztes Ohr an den Rand des alten Lifes. Ich hörte ein ent 
ferntes Donnerrollen, den Widerhall des ſich bewegenden, mahlen 
den Eiſes, das, vom Winde bewegt, über unſichtbare, geheimnis · 
volle Seen trieb. Um den ſchreiartigen Laut feſtzuſtellen, ſuchte 
ich aufmerkſam längs der Waſſerrinne und kam zu einer Stelle, 
wo zwei dünne Eisſtücke als Mundſtück dienten. Ungefähr alle 
Sekunden vernahm ich zwei oder drei ſcharfe, aufeinander · 
folgende Schreie. Mit der Eisart ſchlug ich ein Stück ab, das 
Geräuſch hörte auf, aber andere ertönten weiterhin längs des 
Eisrandes. 

Die Zeit für die Beobachtungen war gekommen, und ich kehrte 
zu dem Sextanten zurück. Als ich ſpäter wiederkehrte, hatte das 
Gerauſch aufgehört; die dünnen Eisblättchen waren zuſammen · 
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gefroren, und an einer offenen Stelle nahebei hatte id) Gelegen · 
heit, das Entſtehen und zertrümmern des Polareifes zu ſtudieren. 

Dieſe dünne Eismembrane, die den Schrei eines Babys täu- 
ſchend nachahmte, wächſt fidh zur unwiderſtehlichſten Kraft auf 
der Erde aus. In ihrem Werden haben wir den Entſtehungs⸗ 
keim des polaren Packeiſes, die große, bewegte Inkruſtation der 
Erde, die Schiffe zerdrückt, Felſen zermalmt und ganze Gebirge 
in die See reißt. Mit einem mikroſkopiſch winzigen Kriſtall be- 
ginnend, ſetzen fid) andere Kriſtalle daran und vereinigen fid) bei 
ihrer gegenſeitigen Verwandtſchaft immer mehr, bis fid) eine 
Scheibe gebildet hat. Nach dem gleichen Geſetz der Rohäfion ver- 
einigen fih diefe Scheiben, und dann ift eine dünne Fläche, das 
erſte See · Eis, fertig, aus dem entweder die großen Felder ent · 
ſtehen oder das ſich von einem Eisberge zum anderen, von einem 
Felde zum anderen ausbreitet und, fo überbrückend, die großen 
Treibeismaffen vervollftändigt, die das mittlere Polarbecken be 
decken. 

Ein anderes Waturgeſetz erklärt fid) aus einem ähnlichen, un- 
bedeutenden Vorgange. Wenn wir unſere Sachen zum Trocknen 
an der Auft ausbreiteten (denn ſelbſt bei niedrigſter Temperatur 
trocknen die Sachen durch Wind und Sonne), legten wir darunter 
zwei Stücke Leinen auf eine Erhöhung. Es waren dies ein weißer 
Schlittenperſenning und ein Stück dunklen Leinens, in das die 
Bootsteile eingeſchlagen waren. Wenn diefe Zeinenftüde auf- 
genommen wurden, ſo fanden wir, daß unter dem dunklen Tuche, 
das auf dem Abhange im rechten Winkel zur Sonne gelegen 
hatte, der Schnee geſchmolzen und wieder gefroren war. Unter 
dem weißen Perſenning jedoch war der Schnee unverändert ge- 
blieben. Die Temperatur betrug — 40 C; wir hatten keinerlei 
Wärme empfunden, aber das dunkle Leinen hatte aus den 
ſchwachen Sonnenſtrahlen genug Sitze aufgeſogen, um den Schnee 
unter fich zu ſchmelzen. Dieſe kleine Phyſik Lektion fing an, mich 
zu intereffieren; und auf dem Rückwege wurden viele ähnliche 
Experimente vorgenommen. Auf den langen, öden Märſchen 
legte ich mir felbft die Fragen vor: Warum ift der Schnee weißd 
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Warum iſt der Simmel blau: und Weshalb taut Schwarz den 
Schnee auf, Weiß aber nicht 

Auf dem weiten, eintönigen Marſche kam ich zu befriedigenden 
Antworten auf dieſe Fragen. Beim Suchen nach dieſer abſtrakten 
Erkenntnis zog ich das Geſetz der Strahlung eingehend zur ilfe, 
und dadurch kam mir allmählich die Cöſung der verſchiedenen 
probleme des Tierlebens, und ſchließlich fand ich, was bisher 
unbekannt, eine überrafchende Entdeckung, die mich auf die Far · 
bung der Tiere in der Arktis führte. Denn hier erſah ich, daß 
Pelze oder Federn der Tiere fich färbten, entſprechend ihrem Be 
darf, Wärme von außen her aufzuſaugen oder die eigene zu be 
wahren. Die hier angeführten Tatſachen werden fpäter, wenn 
ich auf das Anpaſſungs vermögen der Tiere in der Eisregion naher 
eingehe, weiter ausgeführt werden. 

Einer der Eindrücke, die mich auf dieſem Machtmarſch befchäf- 
tigten, war der, daß die Sonne niedrig erſchien, niedriger tatſäch · 
lich als die am mittag, was in Wirklichkeit nicht der Fall war, 
denn die Beobachtungen ergaben ſie neun Minuten höher. Der 
Eindruck war durch die Macht der Gewohnheit hervorgerufen. 
Auf unferem Marſche nach Norden hatten wir einen relativ be 
teächtlichen Unterſchied in der ohe der Nacht · und der Tages- 
ſonne bemerkt. Obgleich dieſe Differenz jetzt nicht mehr beſtand, 
vermochten wir nicht, uns an dieſen erheblichen Wechſel zu ge 
wohnen!. 

Am pol fiel mir die Gleichmäßigkeit der Lufttemperatur wäh- 
rend der 24 Stunden beſonders auf und ebenſo die befremdende 
Eintönigkeit von Farbe und Licht an Simmel und See. Ich hatte 
dies ſchon bemerkt, je mehr wir uns dem Mittelpunkt der Arktis 

Fünfzehn monate ſpater verſuchte ich dieſen Eindruck einem Schweizer 
profeſſor auseinanderzuſetzen, der wenig Engliſch verſtand, worauf er dann 
die Behauptung aufſtellte, daß die Sonne am Pol nachts viel niedriger ſtände 
als mittags. Eine fo lachhafte Außerung it wohl kaum jemals gemacht wor 
den. In Wirklichkeit entdeckte das Auge keinen Unterschied zwiſchen der 
Sonne und dem Sorizont während der nächſten 24 Stunden. Es gab keinen 
fihtbaren Sonnenaufgang und · niedergang. Immerhin hatten wir noch meh · 
rere methoden, dieſes wichtige Phänomen zu kontrollieren, worauf ich fpäter 
zurückkommen werde. 
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näherten. Die merkwürdige Gleichmäßigkeit von Licht und Farbe, 
von Feuchtigkeit und Lufttemperatur, umfaßt ein Gebiet von 
etwa joo km rings um den Nordpol. Das habe ich ſowohl auf 
dem Sinweg wie bei der Rückkehr über diefe Wegſtrecke beob · 
achtet. 

Als wir uns dem Pol näherten und die Mitternachtsſonne all · 
mählich emporftieg, fand ein wachſender Ausgleich zwiſchen der 
Nacht · und Tagestemperatur ſtatt. oo km vom Pol ſtand das 
Thermometer nachts Jo bis 20 Grad niedriger als am Tage. Dort 
bildete der durchkältende Mitternachtsfroſt einen kraſſen Gegen- 
fag zu dem hellen, wärmelofen Schein der Mittagsſonne. Am 
Pol ſtieg weder das Thermometer, noch fiel es merklich während 
beſtimmter Tag- oder Nachtſtunden, ſondern blieb volle 24 Stun 
den hindurch faſt auf dem gleichen Punkte. 

Dies traf auch, bis auf ganz geringe Abweichung, auf das 
Barometer zu. Weiter ſüdwärts war ein Unterſchied zwiſchen 
dem Standpunkt des Wetterglaſes bei Tag und Nacht vorhanden. 
Obgleich hier die Winde nachts ftärfer waren als am Tage, 
variierte das Barometer weniger als ſonſt auf unſerer ganzen 
Reife. 

Während weiter ſüdlich die Luftſtrömungen gegen Morgen 
und Abend eine ſtarke Neigung zum Wechſel in Starke und Ridy 
tung zeigten, konnten wir dieſes am Pol nicht bemerken. Wenn 
aber ſtarke Winde über das packeis hinfegten, wich ein gutes 
Stück der polaren Gleichmäßigkeit dem radikalen Gegenteil und 
ließ zeitweilig hohe und niedere Temperaturen zu, doch ſtanden 
diefe Perioden mit den gewohnten Tage und Nachtſtunden in 
keiner Wechſelbeziehung. Die Winde ſchienen vielmehr die fub- 
polare Ungleichmäßigkeit atmofphärifcher Schwankungen in Luft- 
wärme und Luftdruck zu uns zu führen. Viele der ſich auf dieſes 
problem beziehenden Catſachen habe ich erft fpäter zu erfaſſen 
gelernt. In der Folge lernte ich auch, daß ſchwere Stürme oft die 
polare atmofphärifche Gleichmäßigkeit ftören; doch ändert dies 
alles nichts an dem auffallenden Eindruck, den ich damals gewann. 

In der Gegend um den Pol beobachtete ich, daß, obwohl Farbe 
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und Beleuchtung des Zimmels wundervoll waren, doch die inten- 
fiven Gegenfäge und die beſonderen, wechſelvollen Effekte der 
Wolkenbildungen, die wir in füdlicheren Strichen geſehen hatten, 
fehlten. 

Die ganze arktiſche Zone iſt gewöhnlich ganz und gar von herr · 
licher Farbenpracht übergoſſen. Das Licht, das von der tief- 
ſtehenden Sonne ausgeht, wird von dem Eiſe in einem unbeſchreib · 
lichen Glanze zurückgeſtrahlt. Von Millionen von Eisabhängen 
mit Millionen und aber Millionen zarter, refleftierender Kriſtalle, 
deren jedes ein Spiegel, bald größer, bald kleiner als Körnchen 
von Diamantenſtaub, wird dieſes Licht nach allen Richtungen in 
leuchtenden Wellen zum Simmel zurückgeſtrahlt. Und flüſſiges 
Licht ſcheint wieder vom Simmel her in jeden kleinen Riß dieſes 
juwelenbedeckten Wunderlandes herabzuftrömen. Jeweilig herrſcht 
eine Farbe unverändert vor. Zuweilen iſt Eis, Luft und Sorizont 
mit einem Sauche von Roſa Ubergoſſen, dann wieder mit Orange, 
dann von hellem Gelb oder Blau; je weiter wir aber nach Nor · 
den kommen, deſto mehr überwiegt Purpur. Auf unſerem Zuge 
nach Norden hatten wir, füdlicher, tatſächlich unvergleichliche 
Far beneffekte geſehen, ungleich ſchöner als die in der Umgebung 
des Pols. Weiter im Suden ruft die Sonne im ſteten Wechſel 
von Auf- und Untergang durch Luftſchichten von verſchiedener 
Tiefe und Dichtigkeit kaleidoſkopartige Bilder von glühender 
Farbenpracht hervor. 

Die Reihe der hier alle ſechs Stunden angeſtellten Beobach 
tungen — von Mittag des 27. bis Mitternacht des 22. April 3908 
— beftimmten unſere Poſition mit aller denkbaren Genauigkeit. 

Dieſe Berechnungen geben nicht die abſolute Poſition für den 
normalen ſpiralen Aufgang der Sonne, der für jede Stunde etwa 
so Sekunden oder für alle ſechs Stunden s Minuten beträgt, an, 
denn Irrtümer infolge von Strahlenbrechung und Abdrift geſtatten 
eine größere Genauigkeit der Beobachtungen nicht. Dieſe Be 
rechnungen find daher nicht vorgelegt, um abſolut unferen Stand» 
punkt auf der Spitze der Erdachſe feſtzuſtellen, ſondern um zu 
zeigen, daß wir annahernd die Stelle erreichten, wo die Sonne 
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24 Stunden lang den Simmel in einer dem Gorizont nahen Par · 
allele umkreiſt. 


Die wirkliche mittelhshe der Sonne am pol 
2). und 22. April 3908 

Sieben aufeinanderfolgende, alle ſechs Stunden vorgenommene Beobach 
tungen. Bei jeder Beobachtung find für inftrumentale Irrtümer +2’ be 
rechnet; für den halben Durchmeſſer und auf Refraktion und Parallaxe — . 
Die ſieben Reduktionen find jede nach zwei Sextantenleſungen berechnet wor- 
den, gewöhnlich nach einem höheren und niedrigeren Sorizont. (Den Reife 
Aufzeichnungen entnommen.) 27. April 3008. 97. Längengrad, Ortszeit 32 Uhr 
mittags. 57 54° 40” — 6 Uhr nachmittags (gleiches Feld) Ja. —00.—30“. 
Bewegtes Feld, 4 Meilen füblicher, 


: uhr (Mitternacht) 5 350" 
22. April, 6 Uhr vormittags 5 30 
1 uhr mittags u 
e Uhr nachmittags 116-40“ 
J2 Uhr Mitternacht) pta - o 


Temperatur 40g C. Barometer 30,05. Schatten 27% Juß (dero · Fuß · Stange). 

mit Silfe des Sextanten, des künſtlichen orizonts, des 
Taſchenchronometers, der üblichen Inſtrumente und Forſchungs · 
methoden wurden unſere Beobachtungen fortgeſetzt und unſere 
Poſitionen mit der größtmöglichen Sorgfalt und Sicherung gegen 
Ungenauigkeiten feſtgeſtellt. 

In den erſten Preſſeberichten über meinen Erfolg war kein 
Raum für eine bis ins kleinſte gehende Schilderung, noch erlaubte 
die Darſtellung des Stoffes eine Ausarbeitung aller gefammelten 
Daten. Jetzt aber, in beſſerer, perſpektiviſcher Beleuchtung, 
ſcheint es mir geboten, daß jede erdenkliche Phaſe bis ins kleinſte 
Detail dargeboten wird. Denn nur unter forglichfter Berück 
ſichtigung jedes Vorkommniſſes oder jeder irgendwie auffallen · 
den Erſcheinung auf dem Marſche kann ein wirkliches Urteil tiber 
das weidlich diskutierte Thema der Erreichung des Nordpols ge- 
wonnen werden. 

Und jetzt bitte ich, gleich hier, eine Sache ernſtlich mit mir zu 
erwägen, die für mich die Gewißheit birgt, daß wir den Pol er- 
reicht haben. Dies iſt das Thema der Schatten — unſerer eigenen 
Schatten auf dem ſchneebedeckten Life. Eine ſcheinbar nebenſäch 
liche Erſcheinung, die oft den Geſprächsſtoff bildete und jo alltäg · 
lich war, daß ich nur felten darüber etwas in mein Notizbuch ein- 
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Beobachtungen zur polbeſtimmung 
(Lihtbildaufnahme der Urfrife) 


In metallbüchſe am Nordpol zurückgelaſſener Bericht 


ienne ta f. 


Schattenkreis etwa 400 km vom Pol. Der Kreis, von dem die Schattenlinie 
ſtrahlenfoͤrmig ausgehen, bezeichnet den Standpunkt des Menſchen. 


we Senne Ina O. 


s 


Der Schatten zeigt, fobald er naher dem Pol, weniger Unterſchied in der Länge 
während des Wechſels der Stunden. 


Schattenkreis vom Pol; auf dem ie der Schatten eines 
mannes zu jeder Stunde augen ſcheinlich immer von gleicher Länge. 


Schattenkreiſe, die Annäherung an den Pol anzeigend. 


Die Figuren zeigen annähernd die relative Länge eines Wienfchenjchattens für 
jede Stunde des 24 ſtündigen Tages. 


36 Coot, Aktie 24) 


trug, unſere eigenen Schatten auf den ſchneebedeckten Eisfeldern 
zeigten unſer Vordringen nach Norden an und bewieſen ſchließ · 
lich zu meiner Genugtuung, daß der Pol erreicht fei! 

Auf unferem Marſche nordwärts — um meine Schattenbeob⸗ 
achtungen von Anbeginn zu erläutern — waren, nach unſerem 
Aufbruch von Svartevoeg, in meinen Augen unſere Schatten 
nicht merklich kürzer oder ſchärfer geworden. Die Eskimos fanden 
jedoch in dieſen Schatten eine nicht endenwollende Verſchiedenheit 
ihres Geſprachsthemas. Sie prophezeiten daraus Stürme, das 
Vorhandenſein von Wild oder laſen aus ihnen Ereigniſſe in der 
Seimat. Fern vom Lande, fern von jedem Zeichen der geliebten, 
feſten Erde, zogen wir mit unſeren Schatten über die troſtloſe 
Einöde der treibenden, glimmernden See, als auch ich ein reges 
Intereſſe an den tiefen Schatten, die unſere Körper warfen, zu 
nehmen begann. Am Mittag waren fie, im Vergleich mit fpäteren 
Stunden, ſcharf, kurz und von einem ruhigen dunklen Blau. Um 
dieje Zeit ruhte eine dichte Atmofphäre von Rriftallen auf dem 
Eiſe, und ſobald die Sonne fant, konnten die ftärkften purpurnen 
Strahlen nicht den froſtigen Dunſt durchdringen. Lange vor der 
Zeit des Sonnenuntergangs, ſelbſt an klaren Tagen, verſchwindet 
die Sonne in tiefliegenden Wolken von ftöbernden Eisnadeln. 

Nachdem wir den 88. Breitengrad paſſiert hatten, trat eine 
merkliche Veränderung in unſeren Schatten ein. Nachts ver- 
längerte fid) der Schatten, während der Tagesſchatten, vergleichs · 
weiſe, ſich verkürzte. Meine beiden Burſchen ſahen hierin etwas, 
was ſie nicht verſtehen konnten. Die ausgeſprochen blaue Farbe 
wurde zu Purpur, und die ſcharfen Umriſſe wurden unbeſtimmt 
und verſchwommen. 

Jetzt, am Pole, gab es hinfort keinen Unterſchied in Länge, 
Farbe oder Schärfe der Umriffe der Schatten bei Tage oder bei 
Nacht. 

Die Schatten um Mitternacht und am mittag waren die 
gleichen. Die Sonne beſchreibt einen Kreis um den Simmel, bei 
dem das Auge keinen Unterſchied in ihrer Zöhe über dem Life 
während der Nacht und des Tages bemerkt. Die 24 Stunden hin- 
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durch war Fein Steigen oder Sinken in der Bewegung der Sonne 
wahrnehmbar. Am Mittag gab der Schatten in feiner Länge die 
Söhe der Sonne auf etwa j2 Grad an. Um 6 Uhr, um Mitter- 
nacht und um 6 Uhr morgens war es das gleiche. 


Am Nordpol ift der Schatten eines mannes während voller 24 Stunden 
von gleicher Länge, da die Sonne fih rund um den Simmel auf einer (wäh · 
rend 24 Stunden) ſcheinbar gleichen Sorizonthohe bewegt. 


Eine Aufnahme des Iglus und von uns ſelbſt, gleichzeitig aus- 
geführt und nach Jahresfriſt entwickelt, ergaben die nämliche 
Länge des Schattens. Der Rompaß wies nach Süden. Das Fallen 
des Thermometers während der Wacht hatte aufgehört. Zum 
zwecke der Beweisführung wollen wir annehmen, daß alle unſere 
inſtrumentellen Beobachtungen falſch wären. Sier ift ein Tat 
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beſtand, an den ich glaubte und noch glaube; das Auge ſieht, ohne 
Zuhilfenahme von Inſtrumenten, die Sonne in gleicher Zöhe wäh- 
rend jeder Stunde von Tag und Nacht. Eine derartige Beobach · 
tung iſt nur auf der Erdachſe möglich! 

Rings um uns war kein Land, kein feſter Punkt; abſolut nichts, 
worauf das Auge ruhen konnte, um einen Begriff der Stellung 
oder eine Beurteilung der Entfernung zu geben. Sier iſt alles in 
Bewegung. Die See atmet und hebt die Eisſchicht, die der Wind 
treibt. Das Packeis treibt beftändig, entſprechend dem Luftdruck 
und der Waſſerdrift. Selbſt die Sonne, der einzige feſte Punkt in 
dieſer treibenden, raſtloſen Welt, wo alles, was man ſieht, ohne 
daß man es bemerkt, ſich wie ein Schiff auf See fortbewegt, ſcheint 
in raſcher Bewegung in einem goldig glühenden reife, nicht 
weit oberhalb der endloſen Flachen von purpurnem Reiftall; aber 
dieſe Bahn iſt niemals höher, niemals tiefer — immer in der 
gleichen, ſtabilen Richtung. Die Inſtrumente zeigen Tag für Tag 
einen geringen, geraden Aufſtieg an, aber das Auge nimmt keinen 
wechſel wahr. 

Obwohl ich auf unſerem Marſche nordwärts nur bisweilen die 
Schatten gemeſſen hatte, wurden am Nordpol diefe meſſungen 
mit der gleichen Sorgfalt vorgenommen, wie die Feſtſtellung der 
Sonnenhöhe mittels des Sextanten. Am 22. April machte ich, 
nachdem Ituriſchuk und ich Arwilah an unferem erſten Lagerplatz 
am Pol zurückgelaſſen hatten, eine Reihe von Beobachtungen. 
Wir machten im Schnee einen kleinen Kreis als Fußpunkt, auf 
den ſich Itukiſchuk ſtellte. Um Mitternacht wurde die erſte Linie 
bis zum Ende ſeines Schattens in dem Schnee gezogen, wo ich 
dann ein tiefes Loch mit der Eisaxt ſchlug. Jede Stunde wurde, 
von feinem Fußpunkt aus, eine gleiche Linie gezogen. 3u Schluß 
der 24 Stunden wurde mit Silfe von Arwilah um die End» 
punkte der Linien ein Kreis geſchlagen, der das Schattenende für 
jede Stunde markierte. Das Ergebnis iſt in dem nachfolgenden 
Schneediagramm wiedergegeben. 

Unterwegs blieben wir natürlich während der Schlafenszeit 
nicht auf, um uns mit dieſen Schattenkreiſen zu amüſieren. Jetzt 
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aber hatte die Sache für Itukiſchuk ein ſpiritiſtiſches Intereſſe, 
während fie für mich einen Teil der Beweisführung für die Er- 
reichung des Nordpols bildete, denn nur am Pol, ſagte ich mir, 
können alle Schatten von gleicher Länge fein. Durch das beider- 


Der Schattenzeiger am pol 
Am Pol it der Schatten eines Mannes für jede Stunde des z4ftündigen 
Doppeltages nahezu von gleicher Länge. Wenn eine Schattenlinie vom Fuß⸗ 
punkt eines Mannes auf ein in Schnee gezeichnetes Zifferblatt gezogen wird, 
ſo bildet der menſchliche Schatten den Uhrzeiger und vermerkt die Zeit als 
AKompaß - Strich. Die relative Länge dieſer Schatten gibt auch die Breite 
oder die Stellung des mannes, Nord oder Sud, zum Aquator an. 


erreicht fein — ſelbſt dann, wenn alle anderen Beobachtungen trügen. Dieſe 
einfache Darlegung iſt der unanfechtbare Beweis, am Nordpol geweſen zu ſein. 
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feitige lebhafte Intereſſe gelang es uns, einen triftigen Grund zu 
finden, auch während der Schlafenszeit eine Linie in unſeren 
Schattenzirkel einzutragen. 

Sierdurch hatte ich, wie ich wußte, eine wichtige Beobachtung, 
die mich ganz zuverläſſig auf den pol ſtellte, und ungleich aller 
anderen Beobachtung war dieſe nicht auf dem unerfüllbaren 
Traume einer abſolut genauen Zeit oder Berichtigung der Strah- 
lenbrechung baſiert. 

Wie die Sonnenhöhe über dem Sorizont die Lage des 


Nordpol beſtimmt. 
Beobachtete Sonnenhöhen am 22. April 3005 


A RKA K 


An der Stelle, wo Itukiſchuk und ich lagerten, 6,5 km füdlicher, 
als wo wir Arwilah mit den unden zurückgelaſſen hatten, waren 


ſprangen ſie auf, und ihr Chorgeheul ſcholl über den Pol hin — 
über eine Region, in der nie zuvor Sundegebell ertönt war. Unſere 
wiſſenſchaftliche Arbeit war beendet, und raſch begannen wir die 
letzten Vorbereitungen zur Abfahrt zu treffen. 

zwei Tage hatten wir am Nordpol zugebracht. Nach dem erſten 
Siegesrauſche war bei Raft und Arbeit der beſtrickende Zauber 
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geſchwunden. Obgleich ich verſuchte, als wir die letzten Stücke 
auf die Schlitten luden, die Begeiſterung feſtzuhalten, war ſie 
dahin. Ich glaube, daß mächtigen Erregungen unvermeidlich die 
Reaktion folgt. Sungrig, geiſtig und körperlich erſchöpft, kam 
mir der Gedanke der völligen Nutzloſigkeit deffen, was ich erreicht 
hatte, der nichtigen Belohnung meiner Ausdauer, und löſchte 
meine Begeiſterung. Ich hatte mein Irrlicht erhaſcht, aber es ift 
ein Verhängnis für jeden Menſchen, wenn er dem ihn lockenden 
Irrwiſch nicht zu entweichen vermag. 

Als meine Augen die filberglänzende und purpurne Einöde um 
mich nach einem Gegenſtande, auf dem fie ruhen könnten, abſuch · 
ten, überkam mich das Gefühl entſetzlicher Verlaſſenheit und un 
erträglicher Einſamkeit. mit meinen beiden Begleitern konnte 
ich mich nicht unterhalten; an meinen Gedanken, an meiner Ge 
mütsbewegung konnten fie nicht teilnehmen. Ich war allein, ich 
war ein Sieger, aber wie troſtlos, wie fürchterlich war dieſer 
Ruhm erkauft! Rings um uns kein Leben, kein Fleck, der die Lin- 
förmigkeit von Schnee und Eis unterbrach. Wir waren die ein 
zigen lebenden Geſchöpfe in dieſer toten Welt des Eiſes. 

Eine wilde Begier, zum Lande zurückzukehren, erfaßte mich. 
Es ſchien mir, als ob etwas Neues, Schreckliches aus den eiſigen 
Waſſern emporftiege, etwas Rieſenhaftes, etwas Verderbenbrin · 
gendes .. unſichtbar — und doch fühlte ich die fchredeinflößenden, 
glühenden Blicke .. des „genius loci” vielleicht .. eine unklare, 
fürchterliche, körperloſe Geiſtermacht, für unerdenkliche Sünden 
hier am Ende der Welt zur Einzelhaft verdammt, die ihren bos · 
haften, unheilbringenden Zauber webte und jahrhundertelang 
menſchen in ihr Verderben gelockt hatte. Die Troſtloſigkeit der 
Stätte war eine geradezu greifbare; es war ein Ding, das ich be- 
taſten und ſehen konnte. 

Dann drang auf mich mit aller Kraft der zwingende Gedanke 
ein, daß, wenn auch der Nordpol entdeckt wurde, er doch noch nicht 
in den Augen der Welt entdeckt war, bis wir in die Zivilifation 
zurückkehren und berichten konnten, was wir getan hatten. Wenn 
wir in dieſer Einöde untergingen, wenn wir erfroren, im Schnee 
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begraben wurden oder in eine Eisſpalte gerieten, würde es nie · 
mals bekannt werden, daß wir hier waren. Daher war es ebenſo 
unbedingt notwendig, zurückzukehren zu dem Bonner mit menſch · 
lichem Leben ſamt unſeren Berichten, wie es notwendig geweſen 
war, an den Pol zu gelangen. 

Bevor wir den pol verließen, ſchloß ich eine Nachricht, die ich 
tags zuvor niedergeſchrieben hatte, in eine Metallbüchſe ein, die 
ich an der Oberfläche des polaren Schnees vergrub. Ich wußte 
wohl, daß ſie nicht lange auf dieſem Fleck bleiben werde, denn das 
Eis war in langſam treibender Bewegung. Dieſe langſame Drift 
ſchien mir weit wichtiger, als wenn es feſtes Eis geweſen wäre, 
denn würde die Büchſe einmal irgendwo füdwärts aufgefunden 
werden, fo bewies dies die Eisdrift vom Pol. Das Nachſtehende 
ift eine genaue Ropie der Originalnote, die im Buche auch in 
photographiſcher Reproduktion wiedergegeben iſt. 

Kopie der mitteilung in der Büchſe 
27. April — am Nordpol. 

Begleitet von den jungen Eskimos Arwilah und Itukiſchuk, er 
reichte ich heute mittag 90° N., eine Stelle auf dem Polarmeer 
$20 Meilen nördlich von Spartevoeg. Wir waren 35 Tage auf 
dem Marſche. Soffe morgen auf einem Wege, etwas weſtlicher 
als wir gekommen, zurückzukehren. 

Neues Land entdeckten wir längs des Joz. Langengr ades zwiſchen 
84 und s$. Das Eis erwies ſich als gut, mit wenigen offenen 
Rinnen, feſtem Schnee und geringen Preßeis · Schwierigkeiten. Wir 
ſind bei guter Geſundheit und haben Proviant für 40 Tage. Dieſer, 
mit dem Fleiſch der zu opfernden unde, kann uns so bis 60 Tage 
am Leben erhalten. 

Dieſe Mitteilung ift, nebſt einer kleinen amerikaniſchen Slagge, 
in einer Metallbüchſe auf dem treibenden Life deponiert. 

Ihre Rückgabe an das Internationale Bureau für Polar- 
forſchung am Röniglichen Obſervatorium, Uccle, Belgien, wird 


ſehr willkommen ſein. x 10 4. Toot. 
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Súdwárts über die mittlere Polarfee 


Die Rückkehr. — Ein Rampf ums Leben 
gegen Zunger und Kälte 
it ein paar Blicken zurück zum Pol eilten wir in Saſt 
heimwarts, überſchritten einige neue Eisriſſe und nahmen 
unſeren Kurs längs des joo. Längengrades, 

Die Begierde, mit der wir das Geheimnis entſchleiern wollten, 
hatte ihren Dienſt erfüllt. Die Erinnerung an das Abenteuer 
blieb noch eine Zeitlang in unſeren Gedanken als Fühnes Wagnis 
lebendig. Als wir jetzt weiterzogen, kam uns mehr und mehr das 
Bewußtſein der uns bevorftehenden Schwierigkeiten des Rück ⸗ 
marſches. Obgleich das Gueckſilber noch gefroren! war und der 
ſtetige Sonnenſchein ſich in froſtigem Blau verlor, war die zeit 
nahe, wo in den niedrigen Breiten das Eis aufgeht und die Drift 
ſudwärts eintritt. 

Bei reiflicher Überlegung hatten alle früheren Expeditionen be- 
ſchloſſen, zu Land zurückzukehren auf einer ſicheren Rückzugslinie 
bis j. Mai. Wir konnten jedoch nicht hoffen, dies vor j. Juni 
auszuführen. Es ſchien daher wahrſcheinlich, daß das Eis längs 
der Grenze des Polarmeeres aufgebrochen fei und offenes Waſſer, 
kleine Eisflächen und ſcharfe Drift bedenklich unſerer Rückkehr auf 
den ſicheren Uferboden am Fridtjof · Nanſen · Sund entgegentreten 
würden. Dieſe und andere mögliche Gefahren waren ſorgfältig 
vorher erwogen worden, doch war die Erreichung des Nordpols 
ohne ſolche Fäͤhrlichkeiten nicht möglich). 

Wir waren früher aufgebrochen als alle anderen Polarerpe- 
ditionen, und unterwegs hatten wir keine zeit verloren. Wenn 
uns ein mißgeſchick zuſtieß, fo kam dies nicht wegen Vergeudung 
unſerer Krafte oder durch unnötigen Aufenthalt. In den letzten 


Das Quedfilber erſtarrt bei — 30 C. 
249 


Tagen des Vorwärtsftürmens zum Erfolge hatten wir weder Zeit 
noch Gelegenheit, an zukünftige Gefahren zu denken, aber jetzt, 
beim Anblick des ſüdlichen orizonts, hinter dem die Seimat lag, 
und alles das, wofür wir lebten, erſchien der Rückweg endlos weit! 
In der Kalte, voll trüber Gedanken und bar des Reizes der Polar- 
Begeiſterung malten fidh uns die Schwierigkeiten in immer düſte⸗ 
reren Farben. Wir ſahen nun deutlich, daß nicht die Eroberung 
des Pols die Via dolorosa unſeres zuges war. Der Beweis für 
unſere Fahigkeit als Poleroberer konnte erſt nach dem endgültigen 
Ausgang gegen Sunger und Kälte erbracht werden. 

Während wir die Schwierigkeiten und Möglichkeiten unſeres 
Rückwegs überdachten, kam ich zu dem Schluß, daß unfer Be- 
mühen, auf demſelben Wege, auf dem wir gekommen waren, zu 
rückzukehren, keinen großen Vorteil biete. Viel zeit mußte ſchon 
durch das Suchen des Weges verlorengehen, den faſt ununter 
brochene, niedrige Schneetreiben während der letzten Tage ver- 
wiſcht hatten, und ſomit konnte uns der früher gebahnte Weg 
nichts mehr nützen. Auch der Vorteil der derzeit errichteten Schnee · 
hütten als Lager konnte uns nicht reizen. 

Wenn man, wie wir, jede Nacht an einen neuen, reinen Schnee · 
dom gewöhnt war, fo erſchien die Ruckkehr in ſolche Lagerftätten 
düſter und niederdrückend. Dieſe Hütten werden faſt immer in fol- 
chem Zuftande verlaſſen, daß fie, ſchon aus hygieniſchen Gründen 
allein, nicht wieder zu benutzen ſind. Ferner zerſtörte der Einfluß 
von Sonne und Wind in wenigen Tagen zwei Drittel dieſer 
Schutzbauten. tıberdies kampierten wir jetzt in unſerem Seiden 
zelt und verlangten nach keinem anderen Schutz. In der Jahres · 
zeit, in der wir nun marſchierten, machte die Drift des Packeiſes 
weiter im Süden den Rückweg durch die unregelmäßige, ſeitliche 
Abdrift einzelner Eisfelder unmöglich. Und für mich kam als 
wichtigſter Grund ein brennendes Verlangen hinzu, zu ermitteln, 
ob man auf einem neuen Pfade weiter weſtlich etwas entdecken 
könne. Dieſe Wißbegierde war es, die uns dahin führte, daß wir 
weit abgetrieben und ein Jahr hindurch gefangengehalten wurden. 

Die erſten Tage vergingen immerhin raſch. Die Eisfelder wur · 
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den weicher, und am 24. April überſchritten wir fünf Eisſpalten. 
Bei gutem Wetter und günftigen Eisverhältniſſen machten wir 
weite Märſche, und zwar am 24. 25°, am 25. 24, am 26. 27. 
und 28. April 22 km pro Tag. Die Sehnſucht nach der Seimat 
fing an, unfere übermäßige Ermüdung zu überwinden. Die unde 
ſchnupperten in die Luft, und die Eskimos fangen Jagdlieder. 

Auf unſerem Rückwege längs des joo. Längengrabes, etwas 
weſtlich von unſerem Wege nach Norden, waren drei wichtige 
Vorteile zu gewinnen. Wir erlangten dadurch das Gegengewicht 
gegen die zunehmende Abdrift nach Oſten; dann hofften wir, nahe 
genug an die neuen Landſtrecken zu kommen, um einen Teil der 
Rüſte erkunden zu können, und ein großer Bogen des unbekannten 
Gebiets würde abgekürzt werden. Am 30. April regiſtrierte der 
Schrittmeſſer 304, km, und durch unfer Syſtem der gegißten Be- 
ſteckrechnung, die gewöhnlich richtig war, mußten wir auf 87° 59 
Breite und joo? Länge fein. Die nautiſchen Beobachtungen er- 
gaben jedoch 88° 3, Breite und 97° 42° Länge. Wir trieben alfo 
mit wachſender Geſchwindigkeit oſtwärts. Um dieſer Abdrift ent- 
gegenzuarbeiten, nahmen wir unferen ſüdlichen Burs mehr nach 
Weſten. 

Die nie wechſelnde Einförmigkeit unſeres Tagewerks wurde 
wieder fühlbarer. Die Neuheit des Erfolges und das leidenſchaft · 
liche Streben zum Ziele war nicht mehr wirkſam. Die Bilder von 
froſtigem Blau ermüdeten die Augen, und auf dem wogenden 
Eismeer war keine das erz erquickende Anregung ſichtbar. Das 
Thermometer ſtieg und fiel zwiſchen 33 und 40°C, bei unaufhör- 
lichem Winde. Der J. Mai war vor der Tür, der mich an das 
Blühen und Lächeln milder Breiten denken ließ, während hier 
die ganze Natur in Eis ſtarrte. 

Der 3. Mai kam und brachte zunehmende Färbung in den 
Sonnenſchein, aber keine Wärme. Der Glanz des irdiſchen Feuers 
war Trug. uber dem Gorizont zeigten fich launenhaft himmliſche 
Wundergeſtalten. Die Sonne überzog den Simmel mit ſtrahlen · 
dem Glanz, aber ihre Wärme war Lüge, ihr Licht eine Qual! 
Das Eis war weich und ſchwer gangbar. Am 2. Mai bezog ſich 
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der Simmel mit Wolken, ſchwerer Vebel fiel über das Eis, und 
mit mühe fanden wir unſeren Weg, doch legten wir zo km zurück. 
Am 3. Mai fiel Schnee, aber das Ende des Marſches brachte uns 
einen klaren Simmel und mit ihm die Sehnſucht nach der Zeimat 
mit ihren blühenden Rirſch · und Apfelbäumen. 

mit überreizten Nerven, den Rompaß in der Sand, ſetzte ich 
meinen einſamen Marſch, den Schlitten vorauf, Tag für Tag fort. 
Das Dorwärtsfommen war befriedigend, den 89. und ss. Breiten, 
grad hatten wir hinter uns. Bald würden wir den 87. und 86. 
Grad paffieren, und der Anblick des neuen Landes würde uns neuen 
mut einflößen! ieran dachte ich wahrend der langen mühſeligen 
Tage. Der Mangel geiſtiger Anregung und geiſtiger Nahrung 
ließ den Gedanken in dieſen verhängnisvollen Stunden der Nieder 
geſchlagenheit nicht zu Silfe kommen. 

Sehr ſchwieriges Eis hatten wir nahe dem 88. Breitengrade zu 
überſchreiten, aber die endloſen, ungeborſtenen Eisflächen unſeres 
Weges nordwarts waren nicht mehr zu erfpähen. Jetzt wechſelte 
das Wetter ſehr beträchtlich. Die leichten, ſchneidenden Weſtwinde 
gewannen an Kraft, und ſtoßartige Sturmböen fuhren in kurzen 
Zwifchenräumen hernieder. Der klare Purpur und das Blau des 
himmels wichen allmählich einem häßlichen Schimmer von Grau. 
Eiſige Sagelſchauer gingen täglich während mehrerer Stunden 
auf das Packeis nieder. 

Die Verlockung, Schutz hinter wohlgefügten Schneemauern zu 
ſuchen und beſſeres Wetter abzuwarten, war ſehr groß, aber ein 
ſolcher Aufenthalt bedeutete den ſicheren Zungertod. Unter gün- 
ſtigen Umftänden hatten wir kaum Vorräte genug, um das Land 
zu erreichen, und ſelbſt ein kurzer Aufenthalt mußte ernſtlich un- 
ſere Rückkehr gefährden. Wir konnten alſo nichts weiter machen, 
als gegen Sturm und Schneetreiben mit größtmöglicher Eile 
ankämpfen und dem unvermeidlichen Ungemach keine Beachtung 
ſchenken. Da es keine Wahl gab, ſuchten wir uns ſelbſt einzureden, 
daß es noch ſchlimmer kommen könne, als es war. 

Das ſchwere Werk des Iglubauens gehörte der Vergangenheit 
an — nur ein einziges hatten wir feit Verlaſſen des Pols errichtet, 
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und in dieſem ging uns ein wertvoller Tag verloren, während fih 
draußen die Wut des Wetters austobte, Das Fleine Seidenzelt 
ſchützte uns ausreichend vor der eiſigen Luft. Es waren noch 
— 45° C, aber mit abgehärteter Saut und unempfindlichen Nerven · 
fäden empfanden wir dieſe Marter nicht mehr ſo arg. Unſere 
ſtändige Roſt von Pemmican, Tee und Biscuits war nicht befrie- 
digend genug, wir verlangten nach mehr, um das Gefühl der 
Sättigung zu haben, doch die tägliche Ration mußte etwas ver- 
kürzt, anſtatt vergrößert werden. Der Lebenswechſel von Winter 
zu Sommer, der eigentlich um dieſe Jahreszeit ſtattfinden ſollte, 
ſtellte in unſerem Falle nur einen Wechſel im Schutze — vom 
Iglu zum Zelt — dar, und unſere Betten wurden, anſtatt auf die 
weiche Schnee-Erhöhung im Iglu, auf das harte, treibende Eis 
gelegt, über das der Sturm hinbrauſte. 

Während langer Zeit der Ruhepauſe lag ich wach, um gerade 
den richtigen Moment eines Sonnenblicks zu erhaſchen. Zum zeit · 
vertreib wanderten meine Blicke von den ſchnaufenden Funden 
zu den ſchnarchenden Menſchen. In einem ſolchen müßigen Augen- 
blick kam mir die Frage, welchen Zweck hat der Schwanz für die 
under Ein Thema, das mich ſchon mehrere Tage beſchäftigt 
hatte. Auf die Gefahr hin, unliebſam kritiſiert zu werden, werfe 
ich hier dieſe Frage auf, denn ſie illuſtriert beſſer als irgend etwas 
anderes die typiſchen Wandlungen unſeres Daſeins. Offenſichtliche 
Trivialitäten wurden als Gedankenfutter begierig aufgegriffen, 
und jo fragte ich, weshalb hat der Sund überhaupt einen Schwanz? 
Der Bär, der moſchusochſe, das Karibu und der Saſe, jedes in 
ſeiner Art, kommen ſehr gut nur mit einem Schwanzſtummel aus. 
Weshalb verſchwendet die Natur die Mühe und läßt den feinſten 
Pelz über den ſcheinbar unnützen Schwanzknochen des undes 
wachſen; Der Umſtand ift bezeichnend, und man kann fich kaum 
das Geſchöpf ohne dieſes Beiwerk vorſtellen, aber die arktiſche 
Natur verſchwendet nicht leicht ihre Kraft in Rück ſicht auf Schön- 
heit und Temperament. Der Schwanz muß einen wichtigen zweck 
haben, andernfalls wäre er bald der Kälte und zeit zum Opfer 
gefallen. Ja, er war durch den Wolf, den Vorfahr des Zundes, 
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aus wärmeren Ländern, wo fein Wedel während der Fliegenzeit 
ſehr nützlich war, in die Arktis gebracht worden. Eine Naſe, die 
beſtimmt war, warme Luft einzuſaugen, verlangt im hohen Nor ⸗ 
den Schutz, und dies Bedürfnis erfüllt der Zund durch ſeinen 
Schwanz. Gerade als ich dieſe Entdeckung gemacht hatte, ſauſte 
ein Wind mit ſcharfen Sagelſchloſſen über das Packeis. Jeder 
und hatte feinen Rücken gegen den Sturm gekrümmt und fein 
Geſicht mit dem buſchigen Schwanze überdeckt. So waren ſie durch 
ihr für dieſen zweck fehe geeignetes Anhängfel gegen die mar- 
ternde Kälte geſchützt. 

Bei dem langen Zuge durch die Schneewüften feſſelten neue 
Studien über den menſchlichen Organismus unfere Aufmerkſam · 
keit. Junächſt beſchäftigte die Anſtrengung, einen paſſierbaren 
Weg über die Sinderniſſe des Packeiſes zu ſchaffen, Gedanken und 
Aörper vollauf, aber allmählich änderte fid) dies. Wie durch eine 
Art unbewußter Eingebung machte das Auge jetzt leicht den beſten 
Weg ausfindig, und wenn fich zuerſt der ganze Korper beim Mar- 
ſchieren anſtrengte, ſo wanderten jetzt nur die Beine mechaniſch 
Meile um Meile, ohne daß wir es gewahrten, während das Ge- 
hirn und der übrige Rörper ruhten und die Laſt des Gehens fo 
ſehr erleichtert war. 

Auf dieſe Weiſe ließen die zu automatiſcher Arbeit geſchulten 
muskeln die Gedanken ungehindert ihren eigenen Weg gehen. 
Das geiſttötende tägliche Einerlei, gepaart mit der Aufbietung 
aller verfügbaren Körperkraft, ließ den Kopf leer und dumpf. 
Irgend etwas mußte geſchehen, um die Seele aus dieſer arktiſchen 
Einöde zu erlöſen. 

Durch erzwungene Anſtachelung des Geiſtes wurde die Ermil- 
dung weniger empfindlich. Der 87. Breitengrad war überſchritten 
und der 86. nicht mehr weit, nun aber kam eine Zeit, wo Geiſt und 
Körper zugleich des ganzen Problems erzwungenen Mutes über · 
drüſſig wurden. 

Am 6. Mai, 6 Uhr morgens, hielten wir beim Serannahen eines 
ungewöhnlich heftigen Sturmes an. Die ganze Nacht hindurch 
war der Wind von gleichmaßiger Starke geweſen, doch hatten wir 
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nicht auf fein bedrohliches Anwachſen gerechnet, bis es zu ſpät 
war. Er kam wie gewöhnlich aus Weſten und trieb mit grobem 
Schnee und nadelartigen Eisſchloßen. Das Eis ringsumher war 
alt und höckerig und ſchwer paſſierbar, bot aber einigen Schutz. 
Wenn der Sturm zu arg tobte, warfen wir uns hinter Sügeln 
auf die Schlitten, um neuen Atem zu ſchöpfen und einige Rilo- 
meter weiter zu erzwingen. 

Endlich, als es nicht mehr möglich war, die unde weiter durch 
das Schneetreiben zu bringen, ſuchten wir den Schutz eines um 
geſtürzten Eisblocks auf und fanden dort für ein Iglu geeigneten 
Schnee. Wir ſchnitten einige Blöcke aus und ſetzten fie aufein- 
ander, doch der Sturm fegte ſie fort wie Späne. Wir verſuchten 
das Zelt aufzuſchlagen, aber vermochten es in dem Brauſen des 
raſenden Sturmes nicht. In heller Verzweiflung ſchlüpften wir 
unter das zelt, ohne den Träger zu errichten. Als wir in unſere 
Schlafſacke gekrochen waren, ließen wir die hin und her ſchlagende 
Seide vom Schnee begraben. Bald hörte das Geheul und Pfeifen 
des Sturmes auf, und wir erfreuten uns der Annehmlichkeit eines 
eiſigen Grabes. Ein genügend großes Atemloch wurde offen ge 
halten, und der Wind war ſteif genug. um die Laft einer gefahr- 
vollen Schneedrift fortzufegen. So erhielten wir wieder eine 
neue Lektion im Rampf ums Leben, die uns ſpäter von Nutzen war. 

Durch den tobenden Sturm und das Brauſen des Windes waren 
unſere Ohren taub gegen das klagende Geheul der hungrigen 
unde, und wir eilten vorwärts in einem taglich ſinnloſer machen 
den Rampfe. Der Weg vorauf war unbekannt, wir befanden uns 
in den verhängnisvollen Klauen einer treibenden See von Eis. 
Ich vermochte nicht anzugeben, wo wir waren, und hatte zuweilen 
die Goffnung aufgegeben, Land zu erreichen. Unſere Körper waren 
erſchoͤpft, unſere Beine wie gelähmt. Wir waren faſt unempfind · 
lich gegen den böfen, nagenden Sunger, der in unſeren Bedärmen 
wütete, wir erhielten uns nur mit halber Ration und wurden 
täglich ſchwächer !. 

Das Fallen der Rörpertemperatur. Die Körperwärme 
wurde häufig feſtgeſtellt. Infolge Einatmung fehe kalter Luft zeigte das 
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uruͤck zu Land und Leben 


mit dem ife ſüdwärts 
in den amerikaniſchen Archipel 


m 24. Mai Flarte der Zimmel fo weit auf, daß ich eine Reihe 
von Beobachtungen vornehmen konnte. Ich fand, daß wir 
auf dem 84. Breitengrade, nahe dem 97. Meridian, waren. Das 
neue Land, das ich auf meinem Zuge nach Norden bemerkt hatte, 
blieb in tiefem Nebel verborgen. Das Eis war vielfach geſpalten 
und trieb oftwärts, Zahlreiche Stellen offenen Waſſers wurden 
im Weſten durch Dunſtwolken angekündigt. Das Eis war in reich · 
licher Bewegung, die uns mit erheblicher Beſorgnis erfüllte, ob- 
gleich zuſammengeſchobenes Eis und offenes Waſſer damals unſer 
Vorwärtskommen nicht ernſtlich hinderten. 
Kärglich genug waren die Lebensmittel, die wir noch auf unm- 
ſeren Schlitten hatten, um unſere Proviantverſtecke zu erreichen, 
wenn wir nicht täglich 25 km zurücklegten. Auf der Rückkehr vom 


Thermometer, wenn es in die Mundhöhle eingeführt wurde, unverläßliche 
Angaben, aber unter die Achjelhöhle geſteckt, ſobald wir im Schlafſack lagen, 
erhielten wir ſehr genaue Reſultate. Sie erbrachten den Beweis, daß die 
außergewöhnliche Kälte wenig Einfluß auf die Rörperwärme ausübt; aber 
ſobald langanhaltende Überarbeitung mit ungenügender Ernährung verbun⸗ 
den iſt, ſinkt die Temperatur allmählich. Auf den Wege zum Pol ſchwankte 
die Rörpertemperatur von 36,5 bis 3, C. Auf dem Rückwege ſank die 
anomale Rörperwärme noch tiefer. Als die Sorge immer größerer Abdrift 
und die Gefahr, nicht mehr zurückkommen zu können zur Gewißheit wurde, 
zeigte unfer kliniſches Thermometer die Seelenangft vereint mit langer Über, 
anſtrengung, dauerndem Durft und unzulänglicher Ernährung in augenfälliger 
Weiſe an. Während der letzten Wochen, bevor wir im Jahre joog das Land 
an der Groͤnländiſchen Rüfte erreichten, jan? die anomale Temperatur auf das 
bemerkenswerte Minimum von 36°C. Die Eskimos blieben gewöhnlich etwa 
einen halben Grad wärmer. Die Atmungs- und Serztätigkeit waren in dieſer 
Zeit raſch und unregelmäßig. 

Während der Sommerzeit, der Sungerperiode am Jones · Sund, war die 
Temperatur normal. Damals hatten wir Uberfluß an Waſſer und lebhaftes 
Intereſſe an der Wildfrage, doch fühlten wir die Kälte oft weit empfindlicher 
als zur Fälteften Winterzeit. 
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Sehnſuͤchtig nach Land und Leben ausſchauend 


Meilen um Meilen der Troſtloſigkeit / 


SZeimwärts 


pol bis hierher waren wir aber nur imftande, 39,5 km pro Tag 
zu machen. Jetzt ſchien es, daß auch unter günftigen Verhältniffen 
unfere Kraft zu nicht mehr als 36km ausreichen würde, Dieſe 
Aus ſicht war bedenklich, ja fogar gefahrvoll, aber Itukiſchuk und 
Arwilah bekamen durch den Anblick des aufklarenden Simmels 
neuen Mut. 

Unſer beſter Kurs war, ſobald als möglich Fridtjof · Nanſen · 
Sund zu erreichen. Das neue Land im Weſten war unſichtbar und 
bot keine Ausſicht auf Nahrungsmittel. Der Verſuch, es zu er · 
forſchen, hätte einen verhängnisvollen Aufenthalt verurſacht. 

Noch abhängig von der beftändig öftlichen Drift des packeiſes, 
ſetzten wir unſeren Rurs etwas weſtlich von Svartevoeg, der 
Nordſpitze von Arelzeiberg-Land. Als wir vorwärts eilten, 
überwogen leichte, wechfelnde Winde und dicke Nebel; je weiter 
wir kamen, deſto mehr änderte fid) das Eis in kleinere Flachen. Die 
Temperatur ſtieg auf — 37 C, und die Luft wurde wirklich warm. 
Unſere Froſtſchauer hörten auf. Mit leichten Schlitten und feſtem 
Wetter machten wir, ſelbſt bei immer ſchwierigen Eisverhält · 
niſſen, günftige Fortſchritte. 

Als wir den 83. Grad überſchritten, befanden wir uns weſtlich 
von einem großen Waſſerlauf, der ſich leicht von Weſt zu Sud 
erſtreckte. Ungeheure Maſſen geborſtenen und zertrümmerten Eiſes 
fäumten meilenweit feine Ufer. Die Schwierigkeiten dieſer Lis- 
flachen und nicht zuſammengefrorene Riſſe bildeten große S inder · 
niſſe, über die weder Menſchen noch Tiere einen Schlitten oder 
ein Boot hinüberbringen konnten. Wir waren gezwungen, den 
Weg mit den wenigſten Schwierigkeiten zu wählen, und ſetzten 
unferen Kurs längs der Eisſpalte ſüdlich fort. Der Wind ſprang 
jetzt um und kam von Often, zerſtreute aber nicht den ſchweren 
Nebel, der uns umgab. 

Die folgenden Tage waren Tage der Verzweiflung. Die Nah · 
rung für menſchen und Tiere wurde verringert, und die Schwie 
rigkeiten der Wanderung über das Eis wuchſen zum Versagen; fo 
marſchierten wir zwanzig Tage, ohne zu wiſſen, wo wir waren. 
Ein undurchdringliches Grau umhüllte uns. Schrecken folgte 
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unferer Spur. Unter uns wogte die See, wir aber wußten nicht, 
wohin fie uns führen würde. Daß wir felbft einer unbegrenzten, 
hoffnungsloſen See entgegenreiſten, wo wir einem langſamen 
Sungertod preisgegeben waren, erkannte ich als ſchreckliche Wahr- 
scheinlichkeit. Jede Minute brachte uns neue Gual, Angſt und 
Verzweiflung. 

Nach der geiſtigen Folter des drohenden Sungertodes, die trotz 
meiner furchtbar ſchmerzenden Glieder mir jeden Schlaf raubte, 
nach unfäglichen Wlärfchen, nach bitterem Sunger und quälendem 
Durft, wich eines Morgens der irreführende Nebel, und der im 
mel klarte auf. Unſere Serzen jubelten. Ich fühlte mich befreit 
wie ein lebendig begrabener Salberſtickter, deſſen dunkles Grab 
plotzlich geöffnet wird. Im Süden und weſten ſichteten wir Land. 

Doch wir fanden, daß uns das Geſchick übel mitgeſpielt hatte. 
Seit wir den 84. Breitengrad verlaſſen hatten, waren wir, ohne 
merkliche Bewegung durch die Ozeandrift getrieben, weit ab- 
geirrt. Wir hatten uns mit der ganzen Eismaſſe, die das Polar- 
meer bedeckte, fortbewegt. Ich ſtellte Beobachtungen an, die 790 32 
Breite und Joj? 22’ Zange ergaben. Endlich hatte ich entdeckt, wo 
wir waren und fand uns weit entfernt von da, wo wir hätten ſein 
follen. Unſere Cage war tatſächlich nahezu hoffnungslos. Je mehr 
ich die uberzeugung gewann, wo wir uns wirklich befanden, ent- 
fachte ſich wieder der unauslöſchliche Schimmer der Soffnung. 
Wir waren in der Kronprinz · Guſtav See. Im Often lagen die 
niedrigen Berge und Sochtäler von Axel · eiberg - and, längs 
deffen fernerer Rüſte unfere vorbereitete Rückzugslinie war, mit 
ihren gefüllten Verſtecken voll guter Dinge und reichlich vorhan · 
denem Wilde. Wir aber waren von alledem tatſächlich entblößt. 

zwiſchen uns und dem Lande lagen fünfzig Meilen kleinen 
Trümmereiſes und unpaſſierbarer Waſſerrinnen. Wollten wir 
mit Aufbietung aller Kräfte dieſes überſchreiten, ſo wären wir zu 
vielen Malen zurückgetrieben worden. Ich wußte, daß, wenn wir 
durch Zufall erfolgreich hinüberkämen, uns noch ein unbekannter 
Weg von etwa J20km bis zum nächſten Proviantverfte an der 
Oftfüfte von Axel · Zeiberg · Land übrigblieb. 
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Wir hatten keine begründete Ausſicht, an der Weftfüfte von 
Axel · eiberg · Land irgendwelche Subſiſtenzmittel zu finden. Drei 
Wochen hindurch hatten wir von Dreiviertel · Rationen gelebt, 
und jetzt waren nur noch halbe Rationen für weitere zehn Tage 
vorhanden p 

Das Land gen Süden war näher. Gerade ſüdlich war eine weite 
Einbuchtung, von der wir annahmen, daß es Saſſel · Sund fei. 
zu beiden Seiten lag ein flaches, eisbedecktes Eiland, dahinter 
die großeren Inſeln, die Sverdrup Ellef · Ringnes · Land und Amund- 
Ringnes · Land benannt hatte. Das Eis füdwärts ſchien erträglich, 
und die Drift ging Süd · Südoſt. 

In der Soffnung, vielleicht junge Seehunde zu erblicken, gingen 
wir in dem Saſſel · Sund auf das öftlicye Eiland zu. Die unmittel · 
bare Qual des Sungers zu ſtillen, war unſere allerwichtigfte 
Aufgabe. 

Der Marſch am 34. Juni war leicht, bei hellem, warmem 
Sonnenſchein und einer Temperatur von etwa — 200 C. In be 
kannter Poſition, auf gutem Eiſe und mit vor uns aufſteigendem 
Lande, waren wir für eine kurze zeit auch mit knurrendem Magen 
froh und rüftig. Begierig wurde der Geſichtskreis abgeſucht nach 
Leben anzeigender Farbe, Form oder Bewegung. Wir waren ftid 
lich genug, um Bären oder Seehunde antreffen zu können, und, 
das übliche Glück des hungrigen Wilden vorausſetzend, fpähten 
wir eifrig umher. Unſere Stimmung hob fid) mit der Beſchäfti 
gung der Augen, die durch das angeſtrengte Auslugen ermüdeten. 
Doch kein Lebeweſen ließ fid) blicken; die Gegend war öde und tot. 
Unfere pochenden Serzen ſchienen hier in der Tat das einzige pul- 
fende Leben zu fein. 

In den ſtechenden Strahlen der hochſtehenden Sonne ſtellten 
wir das Zelt auf und ſuchten drinnen, nachdem wir J20 Gramm 
Pemmican und zwei Taſſen Eiswaſſer vertilgt hatten, die Ruhe, 
Die Sunde verfielen, nach ähnlich kleinen Rationen, aber ohne 
Waſſer, in leichten Schlaf. Ich betrachtete die armen Geſchöpfe 
mit Zärtlichkeit und mitleid. Seit länger als vierzehn Tagen 
hatten ſie keinen Laut mehr von ſich gegeben, der das eiſige 
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Schweigen unterbrochen hatte. Wenn ein Schlittenhund ſtill ift 
und ſich nicht mit ſeinem Nachbar beißt, dann iſt er weit herunter. 
Endlich ſchlief auch ich ein. 

Gegen 6 Uhr wurden wir durch einen fremdartigen Ton geweckt. 
Unſere überraſchten Blicke ſchweiften von einer Seite zur andern, 
doch fiel kein Wort. Wieder kam ein Ton, eine Reihe ſanfter, 
ſilberheller Töne, der Geſang eines Weſens, das vom Simmel zu 
kommen ſchien. Ich lauſchte hingeriſſen und glaubte zu träumen. 
Der liebliche Geſang hielt an, ich lag wie verzückt. Ich konnte 
nicht glauben, daß dieſes göttliche Ding in unſerer realen Welt 
wäre, bis unfere 3eltftange leicht erzitterte. Es war ein Vogel —- 
eine Schneeammer trillerte ihr zartes Lied. — Es war der erſte 
Ton des Lebens ſeit vielen Monaten. 

Wir waren zurück zum Leben! Tränen der Freude rannen über 
unſere abgezehrten Wangen. Wenn ich die Auferſtehung meiner 
Seele bei dieſem erſten Vogelzwitfchern ſchildern, das neue Inter · 
efje, das es in unfer weiteres Leben brachte, beſchreiben könnte, 
ſo müßte ich über eine übermenſchliche Ausdrucksgabe verfügen. 

Bei dem Geſang dieſes wunderbaren Vogels überkam uns alle 
ein gewaltiges Gefühl des Zeimwehs. Wir ſprachen kein Wort, 
die Sehnſucht nach der Heimat erfüllte unſere Serzen. 

Wir waren hungrig, aber es kam uns nicht in den Sinn, dies 
kleine gefiederte Geſchöpf zu töten. Es ſchien uns ebenſo gott 
geſandt wie jene Taube, die zu der Arche Noahs geflogen kam. 
Wir nahmen ein wenig von unſeren letzten Krumen und ſtreuten 
ſie dem vogel draußen als Futter. Das kleine, zwitſchernde Ding 
hüpfte vergnügt auf den harten Schnee und war ſichtlich ebenſo 
erfreut, uns zu ſehen, wie wir, es bei uns zu behalten. Erſtaunt 
beobachtete ich es; wir waren wirklich zurück zum Leben! Ich 
fühlte wieder neue Kraft. Und als der kleine Vogel fich wieder in 
die Lüfte ſchwang und heimwärts flog, da hob ſich unſer mut, 
unſere Augen folgten ihm, und als wäre er ein uns geſandtes 
Zeichen, nahmen wir ſehnſüchtig und klopfenden Serzens die gleiche 
Richtung nach dem Lande zu. 

Wir waren jetzt auf feſtem, am Lande hangenden Eiſe und 
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richteten unferen Kurs ununterbrochen aufs Land, denn nun gab 
es keinen Gedanken mehr an weitere Raſt oder Schlaf, nachdem der 
Geſang des Vogels unferen Mut wieder neu belebt hatte. Unſere 
Ausſichten, Fleiſch zu bekommen, wären beffer geweſen, wenn wir 
dicht am offenen Waſſer geblieben wären, aber dort war das Eis 
fo, daß es kein Vorwärtskommen gab, tiberdies war die Ver- 
ſuchung, unſeren Fuß bald auf Land zu ſetzen, zu groß, als daß 
wir ihr hätten widerſtehen können. Am Ende eines mühſamen 
Marſches — die letzten paar Stunden ging's durch tiefen Schnee 
— betraten wir die Eiskante und erreichten endlich eine kleine 
Inſel, einen nackten Fleck wirklichen Landes. Als mein Fuß es 
berührte, hob ſich mein Mut; wir ſetzten uns, und die Freude 
eines Kindes, das im Strandſande ſchaufelt, überkam uns. 

Ich würde mich wundern, wenn ein ſo kahler Punkt in einer 
Einöde des Todes jemals zuvor auf Menſchen den Eindruck eines 
vollendeten Paradieſes gemacht hätte. Auf dieſem unfruchtbaren 
Saufen von Sand und Lehm waren wir wenigſtens befreit von 
der Gefahr, der Verzweiflung und der kahlen, troftlofen, mono · 
tonen Umgebung einer wogenden Welt von Eis und eifiger Kalte. 

Wir machten die unde an einem Felſen feft und ſchlugen unfer 
Zelt auf einem erdfußenden Schneefeld auf. In meiner Freude 
vergaß ich nicht, daß der Pol unſer war, damals aber war ich 
bereit, freiwillig jedem anderen die Genüſſe feiner kriſtallenen 
Welt und ihren Glanz zu ſchenken. Unſer Kelch war zu oft bis 
zum Rande mit allen ihren Bitterniſſen gefüllt worden, aber zu 
wenig mit ihren Freuden, um uns noch fernerhin nach arktiſchen 
Eroberungen gelüften zu laffen. 

Wir beſchloſſen nun, uns in zukunft von den Einöden der 
furchtbaren Polarſee fernzuhalten und das Land unſeren Weg 
beſtimmen zu laſſen. Denn mochten wir längs der Felſenkette 
durch Gunger leiden, fo waren wir doch nicht länger wie hilfloſe 
Schiffe auf der Ozeandrift, und wenn wir auch kein anderes Leben 
erblicken ſollten, fo würden doch gelegentlich Garneelen unfer ers 
erfreuen. 

Unſere Freude, wieder am Lande zu ſein, wurde durch das 
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Anurren des Magens weſentlich beeinträchtigt; das Feuer der 
Freude konnte die Qual des Sungers nicht vertreiben. Ein un- 
geeigneter Sund, der ſeit mehreren Tagen erfolglos gepflegt wor- 
den, wurde auf dem Altar zwingender Not geopfert, und die an- 
deren Sunde erhielten dadurch ein reichliches Mahl, an dem wir 
uns beteiligten. Unſerem Gaumen war das Sundefleiſch nicht un · 
angenehm, obwohl das Tier viele Monate hindurch unſer Gefährte 
geweſen war; unſer gewiſſenloſer Magen verlangte gebieteriſch 
nach warmem, blutdurchſtrömten Fleiſch, doch mich überrieſelte 
ein Gefühl der Schuld. Wir hatten ein lebendes Geſchöpf, das uns 
getreulich gedient, getötet und verſpeiſt. 

Damals waren wir troſtlos ausſehende Menſchengeſtalten. Un- 
ſere Pelzkleidung war an Ellbogen und Anien durchgetragen, und 
die Fetzen flatterten im Winde. Die Stiefel waren bloße aut · 
chen, wie Papier, mit manchen Löchern. Unſere Strümpfe waren 
in Lumpen; unfere Zemden aus Vogelbälgen hatten wir an die 
unde verfüttert, und auch Streifen von unſeren Schlafſäcken 
waren nach und nach den Zundemahlzeiten beigefügt worden. Alle 
unſere freie Zeit mußte zum Flicken unſerer Kleidung verwendet 
werden. In Lumpen gekleidet, mit häßlichen, braunen Geſichtern 
voller Riſſe und Narben, hatte unſere Erſcheinung die äußerſte 
Grenze der Verkommenheit erreicht. 

Als wir aus Saſſel · Sund herauskamen, trieb das Eis ſüdwärts; 
wir bemerkten viele neue Riſſe, und Stellen offenen Waſſers wur · 
den ſichtbar. Da gewahrten wir die Spuren einer Ratte — das 
erſte zeichen eines Vierfüßlers — und hielten an, um die feinen 
Eindrücke mit großem Intereſſe zu prüfen. Dann entdeckten wir 
einige alte Bärenfährten. Dieſe einfachen Erſcheinungen machten 
auf uns einen tiefen Eindruck, da wir ja aus einer Welt ohne 
jedes Leben kamen, und obendrein wieſen diefe Anzeichen auf die 
möglichkeit hin, Nahrung zu finden, ein Gedanke, der uns zu 
wilder Gier erregte. 

wir ſetzten unſeren Weg fübwärts fort, wie Wölfe den Fuß · 
tapfen der Bären folgend. Die Schlitten fauften über die Uneben- 
heiten des Eiſes, wie es ſeit Monaten nicht der Fall geweſen war. 
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Jeder Riß im Eiſe wurde nach Seehunden abgeſtreift, und durch 
die Rieker muſterten wir Zügel um Zügel, das ganze Geſichtsfeld 
nach Bären abſuchend. 

Wir waren etwa js km über Land, als Arwilah leewärts einen 
auffälligen Punkt bemerkte. Nach einem Blick durch den Rieker 
ſchrie er auf. Die unde verſtanden ihn, ſpitzten die Ohren und 
jagten ihm nach. Wir raſten oftwärts, um den Bären von unſerer 
Spur abzubringen, aber bald merkten wir, daß er ebenſo hungrig 
war wie wir, denn er rannte in gerader Luftlinie auf uns zu. Wir 
machten auf den Bären Jagd, er aber auch auf uns. 

inter einer Erhebung erwarteten wir die Entwicklung der 
Dinge. Meiſter Petz näherte fih beſtändig und erhob fih auch 
öfters auf die interpranken, um Itukiſchuk, der fich als Lockſpeiſe 
wie ein Seehund hinlegte, beſſer ſehen zu können. Als die Sunde 
einige hundert Meter heranwaren, wurden fie losgemacht. Wie 
Soldaten hinter einer Schanze, hatten ſie auf die Gelegenheit zum 
Angriff gewartet. In wenigen Augenblicken hatten die abgezehr · 
ten Tiere den erſtaunten Bären eingekreiſt. Faſt ohne jeden Laut 
ſtürmten ſie auf die mächtige Beſtie los und ſchlugen die Fänge 
in ihre Sinterſchenkel; Arwilah feuerte, und der Bär fiel, 

Ein Lager aufzuſchlagen und Feuer zu machen, hielten wir für 
nicht notwendig, das Fleiſch wurde roh hinabgeſchlungen, mit 
wölfifcher Gier, und kein Biffen ſorglich geröfteren Ochſenfleiſches 
hat mir jemals beffer gemundet, fo grimmig war unfer Sunger. 

Dann ſchliefen wir, und als wir nach langer Ruhe wieder die 
Augen aufſchlugen, erſchien uns die Welt in neuem Soffnungs⸗· 
ſchimmer. Der unmittelbar drohende ungertod war abgewendet, 
und wir opferten einen Tag, um uns mit Eſſen gehörig voll- 
zuſtopfen. Selbſt dann blieb uns noch ein anſehnlicher Vorrat 
friſchen Fleiſches, den wir für kommende Faſtentage auf den 
Schlitten luden. In den nächſten Tagen kamen andere Bären, in 
der Abſicht, unſere mundvorräte zu prüfen, nahe genug heran, 
um es uns zu ermöglichen, einen reichlichen Vorrat an friſchem 
Fleiſch zu ſammeln. 

mit genügendem Proviant verfehen, ſetzten wir einen Kurs, 
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um in den Wellington-Ranal zu gelangen und am Lancafter-Sund 
entlangzugehen, wo wir hoffen konnten, im Juli oder Auguft einen 
ſchottiſchen Walfiſchfänger anzutreffen. Auf dieſem Wege ſchien 
es möglich, die heimatliche Rüſte noch während des laufenden 
Jahres zu erreichen. 

Den Entſchluß, auf Lancaſter · Sund zu marſchieren, faßten wir 
am 19. Juni. Wir befanden uns weſtlich von Nord · Cornwall · 
Eiland, aber andauernder Nebel erlaubte uns nur gelegentlich 
einen Ausblick auf ſeine höheren, eisbedeckten Abhänge. Der 
Weſten dagegen war klar, und Rönig-Chriftian-Land erſchien wie 
ein niedriger blauer Streifen. Das Eis um uns war klein, aber 
ohne ſonderliche Sinderniſſe, und als wir entlangzogen, bemerkten 
wir häufig Bärenſpuren. Die See war klar, und die Luft köſtlich 
warm bei einem Thermometerſtande von — 320 C. 

Bei jedem Anhalten tummelten und rollten ſich die keuchenden 
unde vor Vergnügen im Schnee und ſteckten ihre erhitzten 
Schnauzen in den weißen Reif. Wenn ſie Zeit hatten, machten ſie 
ſich raſch ein bequemes Lager und ſtreckten ſich, wie tot, lang hin 
zu erquickendem Schlummer. Beim Weckſignal der Leine waren 
fie mit raſchem Sprunge fertig und knurrten laut, aber die Zügel 
mußten ſtraffgehalten werden, um ihren neuerwachten Jagdeifer 
zu unterdrücken. Die Tiere hatten Kräfte und Temperament mit 
außerordentlicher Schnelligkeit wiedergewonnen. Noch vor zwei 
Tagen taumelten ſie mit ungleichen Schritten ſchlaff einher und 
ließen die Ruten hängen, aber nachdem fie fid) mit ſaftigem Bären- 
fleiſch vollgefreſſen hatten, erhoben fidh ihre buſchigen Anhängſel, 
ſtolz gerollt — ein Vorteil, der nach mehreren Rilometern pro 
Tages marſch rechnete. 

Die Drift trieb uns in die Penny · Straße, mitten hinein zwiſchen 
Bathurſt · C and und die Grinnell - Salbinſel. Die kleinen Inſeln, 
an beiden Geſtaden entlang, hoben das Eis und türmten es zu 
mächtigen Saufen an. Es entſtand hier eine gewaltige Stauung, 
als die ſchwimmenden Eismaſſen in die engen Kanäle hinein- 
gepreßt wurden. Für uns war es nur möglich, in der Mitte, und 
auch nur wenige Meilen am Tage, vorwärts zu kommen, aber die 


264 


Süddrift des mahlenden, krachenden Eiſes war eine rapide. Be 
ftändiger Nebel verhüllte die Sauptküſte auf beiden Seiten, aber 
die vorgelagerten Inſeln ſahen wir und erkannten ſie genug, um 
zu wiſſen, wo wir waren. Bei Dundas Eiland ſtockte die Drift, 
und wir ſuchten die Rüfte der Grinnell · Zalbinſel zu erreichen. Oft- 
warts, dicht am Lande vordringend, fanden wir ungemein ſchwie · 
rige Eis verhältniſſe, doch das Wetter war prachtvoll. zwiſchen 
Schneeſchanzen blühten auf warmem, neu entſtandenem Moos · 
grunde rote und lila Blumen, die erſten, die wir nach langer, 
furchtbarer zeit ſahen, und der Anblick der Blüten- und Farben 
pracht ergriff uns mächtig. Von nebligen ohen ertönte das Be 
heul des weißen Wolfes, und überall ſahen wir Spuren von 
Fuüchſen und Lemmingen. Eidergänſe und Silbermöwen traten 
wieder in unſer Bereich. 

Die ganze Natur erſtrahlte in Mittſommerſchonheit. Zier war 
das Seenland, nach dem fid) unſere Serzen fo lange geſehnt hatten, 
und feine Laute drangen ſanft zu unſerem langentwöhnten Ohr. 
Das Land war eine Oaſe mit wetterhartem Pflanzenwuchs. Die 
See bot ein wechſelvolles Bild ſtarrenden Froſtes und blauen 
Schimmers; aus ihren Feſſeln befreit, genoſſen wir mit Behagen 
die weiche, ſonnige Luft, und in träumeriſcher Ruhe blickten wir 
hinaus und hörten das ächzende Geräuſch des Packeiſes, das von 
den heimiſchen Geſtaden erzählte. Waſſertropfen des ſchmelzenden 
Schnees machten den Qualen des Durſtes ein Ende. Das Schnaufen 
der Wale und Robben verſprach Tıberfluß an Feuer und Brennöl, 
während der Schrei der Eidergans unſeren Gaumen auf einen 
ſchmackhaften Nachtiſch vorbereitete. 

Als wir uns mit der Süddrift einer kleinen, moosbewachſenen 
Inſel näherten, gewahrten wir voll Intereſſe im Schnee die Spu · 
ren des Schneehuhns. Die Sunde ſpitzten die Ohren und erhoben 
die Schnauzen, und wir ſuchten mit Auge und Ohr den klaren 
Simmel ab nach dem plötzlichen Wiederſtoßen dieſes arktiſchen 
Arens. mein Verlangen nach dieſem köſtlichen Geflügel war fo 
heiß wie das des Wiggers nach Küken, und mein Gewiſſen war 
durch Rälte und Sunger fo abgeſtumpft, daß ich tags oder nachts 
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in einen Sühnerſtall eingebrochen hätte, um einen Braten zur Be- 
friedigung meines Gaumens zu ftehlen. 


Ich huldigte einer gaſtronomiſchen Begierde, aber das Schnee · 
huhn war mit einer anderen Art von Suldigung befchäftigt. Zwei 
Zähne girrten einem ſchüchternen Zühnchen Liebeswerbungen zu, 
doch plötzlich entſchieden ſie ſich dafür, daß hier nicht Raum für 
zwei ſei, und begannen nun einen Kampf mit Flügelſchlagen und 
Schnabelhieben. In dieſer Aufregung gerieten fie in eine is- 
fpalte, der fie ohne unfer Schrot ſicher zum Opfer gefallen wären. 
Aber auch bei leerem Magen ſpricht das Gerz mit und überwindet 
die Eßgier. 

Spater, am gleichen Tage, ſahen wir in weiter Ferne etwas, das 
wie zwei ſich bewegende Menſchen ausſah, und im Verlangen nach 
Geſelligkeit eilten wir ihnen entgegen. Bald erſchienen ſie groß, 
bald nur wie Punkte am orizont; ich glaubte, dies käme daher, 
daß fie Unregelmäßigkeiten des Lifes zu überfchreiten hätten, aber 
die arktiſche Optik hielt Augen und Sinn für Perſpektive zum 
Narren. Als wir auf einen Zügel kletterten, um einen deutlichen 
uberblick zu haben, erhoben fih die Beobachteten auf Flügeln. 
tes waren Raben, die durch die rückſtrahlende, lichtbrechende Eis- 
fläche und die fih verändernde Atmofphäre vergrößert und ver- 
kürzt wurden, in gleicher Weiſe wie ein Ronver-Spiegel eine 
Karikatur von uns gibt. Ich lachte bitter auf. Obgleich beſtürzt 
und befremdet, war es uns doch eine Freude, lebende Beichöpfe 
zu ſehen, Bewohner des Landes, dem wir uns näherten. 

Bären kamen unferem Lager nicht mehr nahe, aber Seehunde 
ſahen wir vereinzelt längs unſeres Weges. Eine gütige Natur 
hatte unſere Gürtel wieder auf normalen Umfang gebracht, und 
der Gaumen begann ſich wieder in Geſchmacksunterſchieden zu 
üben. Geflügel und Landtiere ſuchten wir mit großer Begierde. 
In dieſer Stimmung erlegten wir drei weiße Raribus. Es waren 
ſchöne Tiere, dem Auge wie dem Gaumen gleich wohlgefällig, aber 
mit Rückſicht auf das Eis war es völlig unmöglich, Vorräte für 
mehr als wenige Tage fortzuſchaffen. Gewöhnlich nahmen wir 
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nur die ausgeſuchteſten Stücke des Wildes, aber vom Renntier 
wurde jeder nur genießbare Zappen auf die Schlitten gepackt. 

mit einem Reichtum an Lebensmitteln und Brennöl marſchier · 
ten wir längs der Rüfte des Wellington · Kanals nach der Pionier- 
Bucht. Wir fühlten, daß wir beſtändig auf dem Wege heimwärts 
waren. Es kam uns keine Warnung vor der furchtbaren Ent- 
täuſchung, die unfer wartete, vor der kommenden, unentrinn · 
baren Gefangenſchaft während des langen, arktiſchen Winters 
und der Tage des nahen Sungertodes. 
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Uber Land nach dem Jones · Sund 
Abdrift auf einem Eisberg 


ls wir uns längs der Rüſte von Nord · Devon der Pionier- 

Bucht näherten, wurde es uns klar, daß ein weiteres Vor- 
dringen mit Schlitten ganz unmöglich war. Ein beſtändiger Siid- 
wind hatte den Kanal mit einem Schlamm von Trümmereis voll · 
geſtaut, über den mit Schlitten hinüberzukommen ein ausfichts- 
loſes Beginnen war. Die Jahreszeit war zu weit vorgeſchritten, 
um noch den Vorteil eines Eisſaumes längs der Rüftenlinie zu 
bieten. Dort war weder offenes Waſſer noch irgendein Wild, um 
unſeren Vorrat zu ergänzen. Das Raribufleifd, war faſt gänzlich 
aufgezehrt, und wir begannen die Qual verkürzter Rationen zu 
ſpüren. 

Obgleich die Entfernung bis Lancaſter · Sund gering war, Fonn- 
ten wir eine Reife uber Land nicht ausführen und ohne Nahrung 
nicht auf die zweifelhafte Ankunft eines Schiffes warten. Wenn 
ſich Wild zeigte, konnten wir allenfalls auf dem Eiſe bleiben und 
inzwiſchen Vorrat an Fleiſch ſammeln, um fpäter, mit dem zu- 
ſammenlegbaren Boot aus Segelleinen, die Reiſe fortzuſetzen. 

Dies Boot war auf dem Marſche nach Süden unfere Soffnung 
geweſen, aber, jo weit fort, konnte es uns nichts nützen. Gezwun⸗ 
gen, uns hauptſächlich von Geflügel zu nähren, verringerte fidh 
unſere Munition raſch, und es mußte einmal etwas geſchehen, der 
Sungersnot vorzubeugen. 

Wir hätten nach den wildreichen Jagdgründen der Grinnell- 
Salbinſel zurückkehren können, aber es fien klüger, das Land 
nach dem Jones Sund hin zu überſchreiten. gier hatten wir, 
nach Sverdrups Erfahrungen, guten Grund, Wild reichlich an- 
zutreffen. Falls wir oſtwärts gingen, waren wir vor die Alter 
native geſtellt, wenn wir keinem Walfiſchfänger begegneten, 
wieder nach Norden zu ziehen. Die Temperatur blieb jetzt regel- 
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mäßig um — 20°C, doch mit den erſten Julitagen wurde das 
Barometer unbeftändig. 

Am 4. Juli fingen wir an, das Sochland von Nord · Devon zu 
erſteigen und wanden uns an den Klippen von Devon hinauf nach 
dem jenſeitigen Land der Verheißung. Der Morgen war, wie 
ſeit einigen Tagen, grau, aber noch vor dem Mittag ſenkten ſich 
düſtere Wolken über die ſchneebedeckten Söhen und ergoſſen 
eiſige Waſſer über uns. Wir waren bis auf die Saut durchnäßt 
und ſchlotterten auf den ſteilen ohen vor Froſt. Bald darauf 
kam ein ſauſender, atemraubender Wind aus Nordweſt und ließ 
unſere naſſen Pelze zu Eispanzern erſtarren. Noch fpäter nötigte 
uns ein ſchweres Schneegeſtöber, zu lagern. Der Schneeſturm 
dauerte zwei Tage an und hielt uns in dem vom Schnee begrabe · 
nen zelt bei wenig Nahrung und ohne Brennöl feſt. 

obwohl der Sturm viel Ungemach mit ſich brachte, ſo hatte 
er doch einen Vorteil. Das Land war nur ſtellenweiſe mit Schnee 
bedeckt geweſen, und wir waren gezwungen, von Schneefläche zu 
Schneeflache über nackten Boden zu fahren, um einen gangbaren 
Weg zu finden; jetzt aber war alles mit einer Decke von Schnee 
genügend überzogen. Bald endeten die kahlen, dunklen Klippen 
von Nord · Devon die Monotonie der Schneefelder im Innern, 
und jenſeits wurde das freundliche Blau des Jones - Sundes 
ſicht bar. 

Längs der Vordküſte bis jenſeits des Moſchusochſenfjords 
dehnten ſich weite Strecken offenen Waſſers, während ſich am 
Südrande Wälle von Packeis auf hundertfünfzig Kilometer und 
weiter hinzogen. Bei klarem, kaltem Wetter unternahmen wir 
am 7. Juli den Abſtieg nach Eidsbotn, wo wir eifrig, aber ver- 
geblich auf Wild pirſchten. Das eulen der Wölfe und das 
Schreien der Vögel erſchallten täglich als Antwort auf das Anur- 
ren unferes Magens wieder. Ein Färglicher Vorrat von Eider · 
gänſen für uns Wienfchen war, unter Sergabe faſt der letzten 
munition, geſchoſſen, aber kein Walroß, kein Seehund oder 
anderes Großwild ließ ſich blicken, und es erſchien ausſichtslos, 
Futter für die Sunde zu beſchaffen. 
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Jetzt kam für uns das traurigſte Ereignis in einer langen Reihe 
von Leiden. Soweit das Auge reichte, lag offenes Waſſer vor 
uns, eine weitere Schlittenfahrt war unmöglich, und unſere 
munition war bis auf wenige Patronen verbraucht. Unſer zu · 
künftiges Geſchick mußten wir in dem Leinenboot verſuchen. 
Was follten wir mit den treuen, überlebenden unden anfangen? 
In dem kleinen Boot konnten wir ſie nicht mitnehmen, bei ihnen 
bleiben und leben konnten wir auch nicht, wir mußten fort. Zwei 
unde hatten uns bereits verlaſſen, um ſich ihren Vorfahren, 
den Wölfen, anzuſchließen; wir gaben den anderen die gleiche 
Möglichkeit. Der eine Schlitten wurde auseinandergenommen 
und in das Boot verſtaut, das wir zum Pol hin und wieder zuruck 
mitgeführt hatten. Unſere Schlafſäcke und alten Winterkleider 
gaben wir den unden zum Fraße. Alles übrige wurde fo gut als 
möglich in waſſerdichte Züllen gepackt und im Boot unter- 
gebracht. Trauernden Blickes verließen wir die Rüfte. Die unde 
heulten wie ſchreiende Rinder, und jo km vom Strande entfernt 
hörten wir ſie noch. 

In großer Sorge eilten wir, das Land bei Rap Sparbo zu er- 
reichen, bevor uns ein Sturm überraſchte. Nach Norden war 
das Waſſer auf einige ſechzig Kilometer, fo weit wie die Rüſten 
von Ellesmere · Land, von Eis frei. Um das Blenden der Mittags- 
ſonne zu vermeiden, wählten wir den Nachtmarſch, doch näherten 
wir uns bereits dem Ende der Jahreszeit der arktiſchen Doppel- 
tage und der Mlitternachtsfonne, wo Winde plötzlich und oft los- 
brechen. 

Bald nach Mitternacht kam der Wind in kurzen Stößen vom 
Pasifit herüber, mit fo plötzlichen Ruhepauſen, daß wir uns um- 
ſchauten, was ſich nun ereignen würde. Faſt zur ſelben Zeit kamen 
lang ausrollende Wogen aus Nordweſt; wir ahnten einen Sturm 
voraus, obgleich keine beſonderen Anzeichen dafür vorhanden 
waren. Wir prüften das Eis auf die möglichkeit einer Rid- 
zugslinie zum Lande, aber bei den Kiffen, Erhebungen und Spal- 
ten war das unausführbar. Gleich ausſichtslos war es, auf fo 
trügeriſchem Eiſe zu kampieren. Einen Eisberg hatten wir tags 
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zuvor paſſiert, aber dieſer war faſt ebenſo weit hinter uns wie 
das Land vor uns. 

So ruderten wir verzweifelnd weiter, während die Wellen uns 
hin und her warfen. Die Luft war dick und grau. Die Klippen 
von Ellesmere · and verſchwanden, während fid) immer dichtere 
Wolken vom Sochlande auf die See herabſenkten. 

Es blieb uns keine Wahl, als den Schutz des zertrümmerten 
Packeiſes aufzuſuchen und uns landwärts treiben zu laffen. Das 
war das Beſte, was wir tun konnten. Raum waren wir auf dem 
Eiſe gelandet und hatten unſer Boot nachgezogen, als der Wind 
mit ſolcher Gewalt losbrach, daß wir ihm kaum ſtandzuhalten 
vermochten. Gleich darauf trieb das Eis in weſtlicher Richtung, 
fih etwas vom Lande abhaltend und offene Waſſerläufe zurück · 
laſſend. Dieſe Waſſerrinnen waren, wie wir jetzt ſahen, unfere 
einzige Rettung, denn in ihnen war das Waſſer ruhig, während 
der Wind durch die Wälle und Erhebungen des Staueiſes ab- 
gehalten wurde. Außerdem boten fie hier und da ſchräge Böſchun 
gen, die uns das Landen ermöglichten. 

Das Boot wurde auf den Schlitten geſetzt und feſtgezurrt. 
Alle unſere Sachen wurden auf das Solzgeſtell des Bootes ge 
ſchnürt, damit Wind oder See ſie nicht entführen konnten. Wir 
überfchritten mehrere kleinere Eisſchollen und überſprangen das 
ſie trennende Waſſer, den Schlitten und das Boot hinterher · 
ziehend. Das Staueis bot ernfte Sinderniſſe; um hinüberzu⸗ 
kommen, waren wir gezwungen, das Boot vom Schlitten zu 
nehmen und das Gepäck zu entfernen, was viel Zeit erforderte 
und mich verzagen ließ. Inzwiſchen drehte der Wind nach Often 
und wehte ſo heftig, daß wir hilflos waren. Wir ſuchten auf der 
Leejeite einer Erhebung Schutz, in der Soffnung, daß die Gewalt 
des Sturmes ſich bald ausgetobt haben würde, aber es traten 
keine Ruhepauſen ein, und er ſchien nicht aufhören zu wollen. Das 
Eis um uns trieb raſch gen Weſten und langſam feewärts. 

In einiger Entfernung, nach der Windſeite hin, bemerkten wir 
einen niedrigen Eisberg, der langſam auf unſere Scholle zutrieb. 
Das war ein willkommener Anblick, denn auf dieſem Eisberg 
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waren wir hoch genug über dem furchtbaren Toben der eifigen 
Flut. 

Seine völlig ultramarinblaue Farbe verſprach ein Eis von 
ausreichender Stärke, um der Gewalt des Sturmes zu wider- 
ſtehen. Wohl nie hatten menſchen auf einem ſinkenden Schiffe 
angſtvoller einen rettenden Felſen zu erreichen geſucht, wie wir 
dieſes blaue Eis. Es bot einige niedrige Erhebungen, auf die wir 
uns aus dem auf dem Eiſe ſtehenden Waſſer retten konnten. Mit 
angſtvollen Blicken aber ſahen wir, daß der Eisberg ſich drehte 
und das andere Eis beiſeiteſchob. 

Er kam gerade auf uns los und ſchien unſere Scholle zertrüm · 
mern zu wollen. Wir machten uns daher bereit, raſch an Deck 
dieſes demnächſtigen Fahrzeuges zu ſpringen. 

Unfere Scholle niederdrückend, berührte der Eisberg ein be 
nachbartes Eisſtück und ſtieß uns fort. Wir liefen ſchnell auf die 
andere Scholle, fanden da aber zu unſerem Bedauern eine große 
Flache weichen Schneeſchlammes, auf der wir ebenſowenig wie 
etwa auf Flugſand Fuß faſſen konnten. Als der Eisberg paſſiert 
war, ließ er, wie gewöhnlich, einen Streifen offenen Waſſers 
hinter fich, in das wir ſchnell Boot und Schlitten ſchoben, hinter- 
herpaddelten und ihn erreichten, um uns darauf in Sicherheit zu 
bringen. Welche Erlöſung, über dem zerbröckelnden Packeiſe zu 
ſein und, wohlgeborgen, das Donnern und Krachen der Elemente 
zu beobachten! 

Die Eisfläche, auf der wir gelandet, war ein Viereck mit ab- 
geſtumpften Ecken; der höchſte Punkt lag etwa 6m, die übrige 
Fläche ungefähr z m über dem Waſſer. Das Eis war gegen 4 m 
ſtark, und ſeine Ausdehnung betrug etwa zo m. Dieſe Größen · 
verhäͤltniſſe ſicherten eine gewiſſe Stabilität, doch wenn fih dies 
Ding, wie es Eisberge haufig tun, überſchlug, dann konnten wir 
zuſehen, zwiſchen den Walen zu Atem zu kommen. 

Dieſes Eisſtück war das alte Uberbleibſel eines viel größeren 
Eisberges, der den arktiſchen Stürmen lange Jahre widerſtanden 
hatte. Das berechneten wir nach der Särte des blauen Eiſes, 
feinen vielen Aushöhlungen und Jacken. Wir befanden uns alfo 
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auf einer ſicheren Eismaſſe, die von einem einzelnen Sturme wohl 
nicht viel zu leiden haben würde. So ſchön auch fein Ausſehen 
mit den zahlloſen blauen Schatten war, bot er doch keinen an- 
genehmen Ruheplatz. Da waren drei Zacken, aber zu ſchlüpfrig 
und ſteil, um fie zu erklettern, da die Abhänge nach allen Seiten 
jäh abfielen. Längs dieſen liefen von den Seen geſpülte Furchen 
zu einem mit Waſſer gefüllten Loch in der Mitte. Der einzige 
Platz, den wir einnehmen konnten, war der kraterartige Rand um 
dieſes Waſſerloch. Dort hatten wir nur die wilden Spritzer der 
See und den ſchneidenden Zug des Sturmes zu ertragen. — 

Das kleine Eis ringsum hielt das Überfpülen der Wellen ab. 
um vorzubeugen, daß wir nicht von der glitſchigen Oberfläche 
herabglitten, hackten wir Löcher in die Eiszacken und zogen durch 
ſie Leinen, an die wir uns klammerten. Das Boot wurde auf 
ähnliche Weiſe ſorgfältig befeſtigt, indem wir einen Notbehelf 
für einen Ringbolzen in die Eisfläche ſchnitten. Dann ſchoben wir 
uns, längs des Taues, von einer Seite zur anderen, um uns zu 
ermutigen und den Blutumlauf anzuregen. Obgleich die Tempe- 
ratur auf nur — 57 C ſtand, war es bitterlich kalt und wir in zu 
übler Verfaſſung, um einen Sturm auszuhalten. — 

Die See hatte uns von Ropf zu Fuß durchnäßt, nur unfere 
emden waren noch trocken. Uns mit den Sänden feft an dem 
Tau und den Einſchnitten haltend, bekamen wir die Spritzer der 
eiſigen Brecher, während der Eisberg das zertrümmerte Packeis 
durchpflügte und ſeewarts ſchaukelte. Die Kälte durchdrang 
unſere eisüberzogenen Pelze und brachte ſchlimmere Froſtſchauer 
als der tiefſte Thermometerſtand. So gingen unter körperlichen 
Qualen und innerer Angſt die Stunden hin, während unfer Eis- 
berg fih gegen die traurigen, ſchwarzen Klippen des Söllentors 
hin bewegte. ier klarte der öſtliche Simmel auf, und im Süden 
wurde es blau, aber die ſinkende Temperatur ließ unſere Kleider 
zu einer eifigen Rüftung erſtarren. Wir waren zum Teil noch in 
unſer Winterzeug gekleidet. 

Der Rock war von Seehundsfell mit daranhängender Kapuze; 
das emd beſtand aus Ramelhaaren, ebenfalls mit einer Kapuze; 
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die Zoſen waren von Bärenfell, die Stiefel von Seehundsleder, 
von dem die Haare entfernt waren, und die Strümpfe aus Saſen 
fell. Die Fauſthandſchuhe beſtanden aus Seehundsfell und waren 
für Sandteller und · rücken mit Gras gefüttert. Unſere Kleidung, 
obgleich nicht waſſerdicht, ließ das Waſſer ablaufen und den Wind 
nicht durchdringen, aber dennoch machte die Kälte bei naſſen Klei · 
dern und fteifem Winde die Zähne klappern und die Saut ſchauern. 

Als wir auf dem Eisberg alles feſtgemacht und geſichert hatten, 
begannen wir ein größeres Intereſſe am Wind und Vorwärts- 
ſteuern dieſes Fahrzeuges zu nehmen. Tıber feine kahle Oberfläche 
fegten die Winde, während ſein unterſeeiſcher Teil von den 
Gezeiten und Strömungen getrieben wurde, was eine Doppel- 
bewegung, im Gegenſatz zu der des Packeiſes verurſachte. Meilen · 
weit pflügte er das See · Eis auf, es zertrümmernd und zur Seite 
ſchiebend. 

Nach einigen Stunden dieſer ſonderbaren Schiffahrt — die für 
uns ſehr bequem war, denn die Bewegung der auf und nieder 
wogenden See verurſachte Feine Unannehmlichkeit —, nahm der 
Eisberg plötzlich, ohne erſichtlichen Grund, einen Rurs im rechten 
Winkel zum Winde und trieb bedächtig aus dem Packeis heraus 
in die wogende See. Dieſer raſche Wechſel vom Behagen zu der 
lebhaften Bewegung auf den dunklen Waſſern nahm uns den Atem. 
mit Eisftüden rollten die Seen über den Sochrand und in das 
Waſſerloch unſeres Eisberges, keinen ſicheren Platz laſſend. Wir 
griffen zu unſeren Axten und ſchlugen noch viele Verhollöcher ins 
Eis, um unſere Rettungsleine doppelt zu verſichern, und zogen 
unfer Boot zur Luvſeite des Eisberges. Die Stunden folternder 
Ungewißheit ſchienen fo lang wie der Winter der Eskimos. Das 
Eis bekam gegen den trüben Simmel eine mehr graue Farbe. Wir 
raſten durch ein wogendes Schwarz, das noch unheimlicher durch 
das Graublau des Eisberges und feinen weißen, eisgeſäumten 
Rand wirkte. 

Was konnten wir tun, daß in dieſer verzweifelten Cage unſer 
Jebenslicht nicht erloſch? Glücklicherweiſe hatten wir zu viel zu 
tun, den ſturmgepeitſchten Waſſer · und Eismaſſen auszuweichen, 
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um über unfer Geſchick nachzudenken; ſonſt hätten wir diefe infer- 
nalifche Anſpannung der Sinne nicht ausgehalten. 

vierundzwanzig Stunden vergingen, ohne daß eine Anderung 
eintrat. Natürliche Regungen, wie unger, Durft und Schlaf, 
blieben unbeachtet. Wir hatten furchtbare Anſtrengungen aus- 
zuhalten, um nicht in See geriſſen zu werden. Endlich klarte der 
Oſten auf, im Süden blaute es, und das Land zu beiden Seiten 
kam in Sicht. Der Wind wehte beftändig, aber wenn auch mit 
verringerter Gewalt, doch eiſig kalt, ſo daß unſere naſſen Kleider 
zu Eis erſtarrten. 

Wir waren nicht weit von den Doppelkanaͤlen, der Cardignan⸗ 
Straße und dem „Söllentor“, entfernt, wo fid) die Fluten des 
Großen und des Atlantiſchen Ozeans vereinen. Wir trieben auf 
die Cardignan · Straße zu und paſſierten die Fjorde, in die wir vor 
vierzehn Tagen, als wir aus den weſtlichen Gewäſſern kamen, 
hinabgeſtiegen waren. So hatten wir den Vorſprung zweier 
Wochen an einem Tage verloren, und damit wahrſcheinlich auch 
das ziel, beizeiten die lebenfriſtenden Jagdgründe der Eskimos 
zu erreichen. 

Aber noch lag uns dieſer Gedanke fern. Nicht weitab waren ſteil 
aufragende Rlippen, von denen Vögel auf das wogende Waſſer 
niederſtießen. Bei dieſem Anblick hob ſich mein Mut. Sier er · 
ſpähten wir die befriedigende Ausſicht auf ein gutes Frühſtück, 
ſobald die Wellen ſich ihrer weißen Schaumkronen begaben. Lange 
Züge ſchweren Eiſes kamen mit Schnellzugsgeſchwindigkeit durch 
die Waſſerſtraßen. Die Temperatur fiel, wie wir feftftellten, fort · 
geſetzt, und bald bezog fich der Simmel mit dunſtartigen, fliegen- 
den Wolken. Der Wind grollte wie Geſchützdonner vom Sollen · 
tor her! Was ſollte nun aus uns werden? fragte ich mich. 

Wir nahmen ſudweſtlichen Rurs. Eiſige Seen wuſchen über 
unſeren Eisberg, und unſere Fuße froren auf dem Eiſe feſt, auf 
dem ſicheren Salt zu gewinnen ſehr ſchwierig war. Abgetrieben 
in einen unendlichen, eistreibenden und ſturmdurchtobten Ozean, 
ſtand ich ſchweigend, von Schrecken gelähmt. Nach einigen Stun- 
den kamen Vorläufer des Packeiſes langſam uns entgegen, und 
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wir wurden unwiderſtehlich in das Bereich des alles einſchließen · 
den ſchweren Polareiſes gedrängt. 

Der Eisberg ließ von feinem zielloſen Umhertreiben ab und 
nahm bald eine feſte Lage ein. Der Wind fuhr fortgeſetzt mit 
raſender Gewalt einher, wir aber ſuchten nun Schutz in unſerem 
Boote, um einige Augenblicke zu ſchlafen, während einer als 
Wache auf dem Eiſe auf und ab ging. Langſam entſtand eine 
ſchmale Gaſſe ruhigen, offenen Waſſers zwiſchen den Schollen. 
Wir vernahmen einen merkwürdig bekannten Laut, der unſere 
Serzen höher ſchlagen ließ. Walroß und Seehund, einer nach dem 
andern, kamen, um Atem zu ſchöpfen, an die Oberfläche. Zier, 
gerade vor uns, war rieſiges Wild mit Unmengen von Fleiſch und 
Fett. Wir waren dem verhungern nahe, aber faft hilflos ſtarrten 
wir auf dieſe Fülle, denn ihre Erbeutung war für uns ſchwierig. 

Wir hatten nur noch wenige Patronen und vier Büchſen Pem- 
mican in unſerem Vorrat, die für den alleraußerſten Notfall auf- 
bewahrt waren; aber die Zeit war noch nicht gekommen. Vor 
Hunger verzweifelnd, begannen wir nach kurzer Raft die Suche 
nach Nahrung. Vom Lande herkommende Vögel wurden jetzt 
unfere Speiſe. Wir konnten diefe mit von den Eskimos an- 
gefertigten Wurfſchlingen erbeuten, und ſpäter fingen wir ſie in 
aufgeſtellten Schlingen und auf jede andere Weiſe, die uns der 
Sunger lehrte. 

Eine Möwe ſetzte ſich auf die Spitze unſeres Eisberges. Ruhig, 
aber ſchnell legten wir einen Röder und ſtellten eine Schlinge auf, 
mit verhaltenem Atem wartend. Der Vogel äugte umher, er- 
ſpähte die Lockſpeiſe, flatterte herab und pickte nach dem Pem- 
mican. Ein ſchnappendes Geräuſch — und der Vogel war unſer. 
Wir ſprangen hinzu und ſchnitten das Tier in Stücke, die wir mit 
Seißhunger roh verſchlangen. Selten hat mir etwas fo gut ge- 
mundet wie dieſes Fleiſch, das den Geſchmack von Lebertran hatte. 

Bald wurde das Eis mürbe und gegen Land zertrümmert, wäh- 
rend der Wind feine Kraft vergebens aufbot. Wir hielten un- 
ſeren Poſten, und zwei von uns ſchliefen nach dem Vogeleſſen, 
während einer Wache ſtand. Um Mitternacht flaute der Wind 
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ab, und das Eis begann feine Drift, feewärts und oſtwärts, mit 
den Gezeiten. 

Das war für uns der gegebene Augenblick, zu entrinnen. Wir 
waren etwa je km von Rap Vera entfernt. Wenn wir unfer 
Leinenboot durch die Waſſerrinnen, die fid) auftaten, rudern 
konnten, war es möglich, das Land zu erreichen. Mit Zittern und 
Zagen brachten wir das Boot auf das düſtere, eifige Waſſer, und 
zögerten, den ſchützenden Eisberg, der unſer Leben gerettet hatte, 
zu verlaſſen. Doch er hatte feinen Zweck erfüllt; blieben wir 
länger, ſo konnten wir leicht in See getrieben werden. Der letzte 
Augenblick war da, eine ſichere Zuflucht auf feſtem Lande zu ſuchen. 

So ſprangen wir in das zerbrechliche, ſchwankende Boot und 
ruderten verzweifelt durch einige lange Kanäle, um weites, offenes 
Waſſer nach dem Lande hin zu erreichen. Wir paddelten wie toll, 
unſer Rurs wandte und fchlängelte ſich durch die offenen Rinnen, 
Eis zu beiden Seiten, ſichtbare Eisberge kamen an uns vorbei, 
und unſichtbare mit ſcharfen Ecken und Kanten trieben unter dem 
Waſſerſpiegel. Wir eilten mit raſchen Ruderſchlägen weiter. 
Plötzlich ſtieß zu unſerem Schrecken ein unſichtbares Eisſtück ein 
Loch in die Bordwand, und das Waſſer ſtürzte in das ſchwache 
Fahrzeug. In wenigen Minuten mußte es vollaufen und wir in 
das eiſige Grab ſinken. Glücklicherweiſe ſah ich eine Eisſcholle 
in der Nähe, und da das Boot viel Waſſer machte, ruderten wir 
darauf zu und erreichten ſie keinen Augenblick zu früh. 

Ein Stiefel wurde geopfert, um unfer Kanu auszubeſſern, dann 
ſchoben wir es wieder in See und eilten weiter. 

Das mittlere Packeis war von dem Landeiſe durch breites, 
offenes Waſſer getrennt, aber nun ſprang eine ablandige Briſe 
auf und bereitete uns neue Sorge. Wir konnten nicht gegen Wind 
und See aufkommen und nahmen ſeitlichen Kurs, um hinter dem 
vom Lande hertreibenden Eiſe Schutz zu ſuchen. 

Unſer kleines, ſchwerbeladenes Boot nahm die Wellen aus- 
gezeichnet, und wir hatten nichts zu gewinnen und nur zu ver- 
lieren, wenn wir zurückgingen. Wieder wurden wir von Spritz · 
wellen durchnäßt, und das Boot war über der Waſſerlinie von 
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Eis überzogen. Die Sonne fan! über dem Söllentor, und lange 
dunkle Schatten reckten ſich über die graue See, woraus wir, 
auch ohne Rompaß, wußten, daß es gegen Mitternacht fei. 

Als wir uns dem Landeiſe näherten, wurden die Vögel zahl- 
reicher. Das Waſſer ging in leichten Wogen. Noch näher, be- 
merkten wir, daß die ganze Maſſe des Landeiſes in Bewegung war, 
doch öffnete fich glücklicherweiſe ein geeigneter Kanal und gab uns 
Gelegenheit, durchzuſchlüpfen. Wir hielten auf Rap Vera zu, 
eilten über das Waſſer und landeten bald zu unſerer Freude auf 
dem Vorſprung eines niedrigen Felſens. Ich kann nicht die Er- 
leichterung beſchreiben, die ich beim Erreichen des Landes emp- 
fand, nach all der Angſt, die wir ausgeſtanden hatten. Obgleich 
dieſe kahlen Felſen weder Nahrung noch Schutz boten, waren wir 
doch ſo erfreut, als wäre unſer Todesurteil aufgehoben worden. 

Unweit waren Waſſerlöcher, die wir zuerſt auffuchten, um un 
ſeren brennenden Durſt zu löſchen. Dann ſuchten wir mit gierigen 
Blicken umher, ob nicht ein Frühſtück zu bekommen ſei. Bald 
ſahen wir einen Saſen über die Felſen huſchen, und als er anhielt 
und die Löffel ſpitzte, erlegte ihn einer der Burſchen mit der 
Wurfſchlinge. Er war ſaftig, und wir zerlegten ihn mit unſeren 
meſſern; auch fanden wir etwas Moos zwiſchen den Felſen, Das 
war ein fürſtliches Frühſtück. Ich kehrte zurück, um es zu bereiten. 
mit dem Moos als Brennmaterial machten wir Feuer, taten das 
triefende Fleiſch in einen Topf und beobachteten mit glänzenden 
Augen ſein Aufkochen. Es war doch eine Freude zu leben, wenn 
man den Sunger mit gekochtem Fleiſche ftillen konnte. 

Noch ehe der Saſe fertig war, kamen die Burſchen mit zwei 
Eidergänſen herbei, die fie mit aufgeſtellten Schlingen erbeutet 
hatten. Dadurch hatten wir auch gleich ein Mittageſſen, und nach 
erfriſchendem Trunk legten wir mit vollem Magen unſere Saup⸗ 
ter zu langem Schlafe auf die ſicheren Felſen nieder. Dieſe ſoliden 
Felſen dünkten uns köſtlicher und ſicherer als Daunenkiſſen. Jetzt 
ſahen wir die Welt wieder mit anderen Augen an. In Wahrheit 
aber waren unſere Ausſichten, dem Sungertode endgültig zu ent- 
rinnen, trüber als je zuvor. 
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Unter der Geißel des Sungers 
Durch Kälte gefangen gehalten 
ür unſere Weiterreiſe wurde keine Zeit verloren, und wir waren 
beſtrebt, die Entfernung wieder einzubringen, die wir durch das 
Treiben auf dem Eisberg eingebüßt hatten, ſo daß wir uns einen 
weg längs der Rüfte ſuchten. Uber Eis, kleine Waſſerlöcher und 
Eisſchlamm zogen wir unſeren Schlitten ſamt dem Boot, das ſtets 
zur Benutzung bereit war. Flächen offenen Waſſers zwangen uns 
häufig zum luberſetzen. Wir fanden, daß die meiften offenen Stellen 
mit dem Schlitten auf dem Boot überſchritten werden konnten, 
wodurch viel Zeit geſpart wurde. 

Wir kamen jeden Tag 36 bis 24km vorwärts, ſchlugen unſer 
Zelt auf dem Lande auf oder ſchliefen im Boote auf den Waſſer 
löchern, je nachdem ſich Gelegenheit fand. Das Land erhob ſich 
jetzt in ſenkrechten Klippen von 700m Soöhe und zeigte außer 
einigen Möwen und Lummen kein Leben. Wir erlegten die Tiere 
unterwegs, und es war ein kärgliches Leben von der Sand in den 
Mund. 

Zu Anfang Auguft erreichten wir, etwa 48 km von Rap Sparbo 
oſtlich, das Ende des Landeiſes. Jenſeits ſtand ein Waſſerhimmel, 
und gen Norden war die See vollſtändig eisfrei. Das Wetter war 
klar, und neues offen und Streben, uns zu befreien, erwachte. 

zu Ende des letzten Tages der Schlittenreiſe ſchlugen wir unfer 
Jager auf einer kleinen Inſel auf. Zier ſahen wir die erſten 
Zeichen einer Eskimoſiedlung, alte Zeltkreiſe, auch Steine und 
Fuchsfallen in Menge, die ein altes Dorf von beträchtlicher Größe 
andeuteten. Auf dem Sauptland entdeckten wir Gras und Moos 
im uberfluß mit Spuren von Moſchusochſen, Schneehühnern und 
Saſen, doch kein lebendes Weſen war zu entdecken. Nach forg- 
fältiger Suche nahmen wir den Schlitten, beſonders, um ihn als 
Untergeſtell für das Boot zu benutzen. Alle unſere Sachen wurden 
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gut verpackt. zum Frühſtück hatten wir nur eine Möwe, die unter 
uns geteilt wurde, ohne daß wir erſt den langwierigen Prozeß des 
Kochens vorgenommen hätten. 

Als wir die Sachen am Rande des Eiſes zuſammenpackten, er- 
ſpähten wir einen feiften Seehund. Das war ein Tier, das unſere 
verſchiedenen Bedürfniſſe eine Zeitlang befriedigen konnte, und 
eine unſerer letzten Patronen wurde für ſeine Erlegung verwendet. 
Der Seehund fiel, und fein mächtiger Leib wurde an Land gezogen. 
Jeder Fetzen feines Fells wurde voll Freude verwahrt, denn davon 
wollten wir Sarpunenleinen machen zu dem Jagdgerät der Eski⸗ 
mos, das an Stelle der Gewehre treten ſollte, die uns ohne Mu- 
nition nichts nutzen konnten. Auch unſere Stiefel konnten damit 
ausgebeſſert und neue Sohlen angefertigt werden. Doch von den 
rieſigen Mengen Fleiſch und Tran konnten wir nur einen kleinen 
Teil mitnehmen, denn mit drei Mann, unſerem Gepäck und dem 
Schlitten war das kleine Boot bereits überlaſtet. 

Das Fleiſch wurde verborgen für den äußerſten Fall, damit, 
wenn wir zur Rückkehr gezwungen waren, wir hier unfer Leben 
einige Wochen länger friſten könnten. Es herrſchte nur leichter 
Wind, und die Nacht war herrlich klar. Die Sonne ſtand nachts 
ſehr nahe dem Sorizont, aber der Glanz des ſchimmernden Waſſers 
gab unſerem traurigen Daſein eine lichte Seite. Auf den hohen, 
rauhen Felſen der Oſtſpitze von Rap Sparbo fanden wir einen 
günſtigen Lagerplatz und vergönnten uns ein langes Mahl von 
Seehundfleiſch. Bei der warmen Sonne und vollem Magen war 
das Zelt überflüffig. Unter einem der Felſen fanden wir Schutz 
und ſchliefen mit unbändigem Genuß neun Stunden hindurch. 

Eine nochmalige Durchſuchung des zugänglichen Landes ergab 
kein Wild, ausgenommen Eidergänſe und Möwen fernab von der 
KRüfte, Sier waren Ebbe und Flut und Strömungen ſehr ſtark, fo 
daß wir unſeren Aufbruch auf die ausgehende Tide ſetzten. 

Spät am Nachmittag brachen wir auf und gelangten ſchnell 
über Rap Sparbo hinaus in eine hochlaufende See. Doch hinter 
dem Rap lag noch eine lange Linie Landeis. Als wir eine kleine 
Bucht abſchnitten, um das Eis zu erreichen, tauchte hinter dem 
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Boote plötzlich ein Walroß auf und ſchlug einen Fangzahn durch 
das Segeltuch. Itukiſchuk ſtopfte ſofort das Loch, während wir 
mit aller Kraft zu einer wenige meter entfernten Treibeisſcholle 
ruderten. Schnell zogen wir das Boot, in dem ſchon drei Zoll 
Waſſer ſtand, mitſamt der Ladung aufs Eis. Wir waren mit 
genauer Not dem Verderben entgangen. Teile eines Stiefels 
wurden zum Flicken des Bootes geopfert. 

Während wir noch mit der Nadel dabei waren, trieb uns eine 
ſtarke Gezeitenſtrömung nach See hin, und der auffrifchende Wind 
warf Brechſeen über den Rand des Lifes. Glücklicherweiſe drückte 
dieſer Wind das Eis landwärts, und ein Schlittenperſenning, der 
als Segel diente, hielt das Treiben nach See auf. Nachdem das 
Leck jorgfältig abgedichtet war, ruderten wir auf das Landeis los. 
mit unſeren von dem Spritzwaſſer hart mitgenommenen Augen 
ſteuerten wir das Boot unter erheblicher Beſorgnis weiter, wäh- 
rend viel Waſſer überkam, das ftändig ausgeſchöpft werden mußte. 
32 km paddelten wir am Eiſe entlang, und wenn die Waſſerrinnen 
ſich ſchloſſen, ſprangen wir auf die Schollen und zogen das Boot 
hinter uns her. Schließlich waren wir gezwungen, auf dem Eiſe 
Schutz zu ſuchen. 

Bei heftigem Winde und naſſem Schneefall war das Lagern auf 
dem Eiſe nichts weniger als angenehm. Mit dem Wechſel der Tide 
kam der Wind von Weſten mit groben, ſtoßenden Seen. Es war 
nicht möglich, weiter vorwärts zu kommen. Nur wenige Minuten 
ab und zu ſchlafend und dann wie ein Seehund nach etwa nahender 
Gefahr umherſpahend, bemerkte ich mit wachſendem Unbehagen 
eine Trennung zwiſchen Land- und See · Eis. Wir wurden mit ra- 
ſender Geſchwindigkeit abgetrieben, mit nur vereinzelten Flächen 
von See Eis am Sorizont. 

Ringsum waren viele Riffe, die das Eis ſchnell zertrümmerten 
und neue Waſſerrinnen bildeten. Wir ſteuerten das Boot land- 
warts; ſchloſſen fidh) die Waſſerrinnen, jo zogen wir das Boot aufs 
Eis, öffneten ſich neue Spalten, ſo ließen wir es wieder zu Waſſer. 
Von Spalte zu Spalte das Boot ziehend, erreichten wir endlich 
das Waſſer vor dem Lande, auf dem es uns gelang, s km vor- 
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wärts zu kommen. Auf dem Uferkies des erften Fluſſes, den wir 
gewahrten, lagerten wir und wurden dort durch den Sturm zwei 
Tage feſtgehalten. Nicht weit ab lagen mehrere Wafjerlöcher, und 
in geringer Entfernung von ihnen waren viele Eidergänſe, von 
denen wir einige mit ilfe der Wurfſchlinge erbeuteten. Inmitten 
aller Beſorgniſſe hatten wir doch guten Appetit und aßen weidlich, 
um zukünftig unſere Kräfte wieder hergeben zu können. 

Bei der von Eis freien Rüfte konnten wir es mit ſchwerer See 
aufnehmen und ruderten davon, ehe die Dünung nachließ. Aus 
Braebugten mit ihren wandernden Gletſchern und zahlreichen 
Riffen kommend, tobte die Flut gegen die ſenkrechten Eismauern, 
ein grauſiges, entmutigendes Schauſpiel. Dieſe Riffe konnten nur 
bei ruhiger See paſſiert werden, und wir hielten nach einem halben 
CTagemarſch auf. 

Als wir uns dem in Ausſicht genommenen Punkte auf dem feſten 
Eiſe an der Innenſeite einer Klippe näherten, wurden wir von 
einem erfreulichen Anblick begrüßt, weil wir eine Zerde von 
moſchusochſen vor uns zu haben glaubten. Etwa noch drei Meilen 
langes Wintereis hing noch auf dem Lande zuſammen. Auf dieſem 
landeten wir und packten alles aus dem Boot, um in ihm ſchlafen 
zu können. Ich blieb als Wache bei unferen wenigen Sabſelig · 
keiten, während die beiden Eskimos fortſchlichen, um zu ver- 
ſuchen, einen Moſchusochſen mit der Lanze zu erlegen. Es war 
eine kritiſche Epoche in unſerem Daſein, denn wir waren dabei, 
neue Jagdmethoden zu erproben, die wir halbwegs, nach vielen 
Sungertagen, erfanden. 

Ich verfolgte die Burſchen durch den Rieker, wie fie über die 
Eisſpalten ſprangen und ſich, gleich hungrigen Wölfen, heimlich 
und geſchickt dem Feſtlande näherten. Es war ein herrlicher Tag. 
Die Sonne ſtand tief im Nordweſten und warf goldene Strahlen 
über das Eis, was einen freundlichen Eindruck hervorrief. Durch 
die äußerſt ſichtige Luft erſchienen die 24km entfernten Klippen 
von Nord · Devon ſehr nahe. Als ich mich fo an der Szenerie er- 
freute, bemerkte ich im Schatten eines Eisberges einen verdäch · 
tigen dunklen Punkt, der ſich in der Richtung zu mir bewegte. Als 
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er vom Schatten ins Sonnenlicht kam, änderte fid) das Dunkel in 
ein gelbliches Weiß, und ich erſah, daß es ein Eisbär war, den wir 
46 Stunden vorher angegriffen hatten. 

Der Anblick entfachte in mir ein Gefühl des Cıbermuts. Meifter 
petz kam heran, und während ich über die Art der Verteidigung 
nachſann, überlief mich allmählich ein kalter Schauer. Sund und 
Büchſe, mit denen wir früher dem Bären begegnet waren, fehlten. 
Fortzulaufen und das letzte bißchen Nahrung und Tran im Stich 
zu laffen, war ebenſo gefährlich wie ruhig zu bleiben. Der Eisbär 
greift ein flüchtendes Geſchöpf ſtets an, während er ſich dem in 
feiner Stellung verharrenden ſehr vorſichtig nähert. uberdies 
brummte der Bär aus irgendeinem Grunde fortwährend das Boot 
an. Wie, wenn er, um das Material zu prüfen, es mit ſeinen 
Zähnen oder einem Schlage feiner Pranken verſuchen wollte. Bei 
unſerer kritiſchen Lage war das Boot für unſer Schickſal von 
größerer Wichtigkeit als unſere Kleider auf dem Leibe. Deshalb 
beſchloß ich, zu bleiben und die Rolle des Angreifers zu ſpielen, 
obgleich ich nichts hatte — nicht einmal eine Lanze —, um damit 
zu kämpfen. 

Da blitzte ein Gedanke durch mein Sirn. Ich band ein Meſſer 
an das Steuerruder und ſtellte das Boot auf eine Erhebung des 
Eiſes, um dieſes und mich ſelbſt ſo gewaltig wie möglich erſcheinen 
zu laſſen. Dann ſammelte ich ringsum alle Solzreſte, Eisſtücke 
und fonftiges, womit ich nach der Beſtie, bevor fie ganz nahe Fam, 
werfen konnte, während ich meſſer und Eisaxt als letzte ilfe ver- 
ſparte. Als alles fertig war, ſtellte ich mich neben das Boot und 
ergriff eine Schlittenkufe, die ich raſch hin und her ſchwenkte. 

Der Bär war keine ꝛdo m mehr entfernt. Er näherte fih vor- 
ſichtig hinter einer Reihe von zügeln, fo daß nur fein Kopf ab 
und zu ſichtbar wurde. Als er auf etwa hundert Schritt heran 
war, erhob er fidh öfters auf feine Zinterpranken, ließ die Vorder · 
tagen herabhängen, reckte feinen Sals vor und hob den Kopf, um 
in dieſer Stellung mehrere Sekunden unbeweglich zu verharren. 
Dann fah er rieſenhaft und prächtig aus. 

Als er näher kam, beſchleunigte fid) feine Gangart, und ich be- 
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gann meine Wurfgeſchoſſe zu ſchleudern. Jedesmal traf ich den 
Bär, und jedesmal hielt er an, drehte ſich um und muſterte den 
Gegenſtand. Da ihm aber hiervon nichts vertilgbar erſchien, 
wandte er ſich auf die andere Seite des Bootes, ſtand einen Augen- 
blick ſtill und beäugte mich. Seine Schnauze witterte ein Stück 
Seehundsſpeck ein paar Schritte hinter mir. Ich erhob die 
Schlittenkufe und ließ ſie mit der Kraft der Verzweiflung auf die 
Schnauze der Beſtie niederſauſen. Sie brummte und wandte ſich 
zum Rückzuge, und ich verfolgte das Tier, bis es eilig davon ⸗ 
rannte. 

Jedesmal, wenn der Bär ſich umwandte, um die Situation zu 
überblicken, tar ich, als wenn ich auf ihn Jagd mache, was die 
Wirkung hatte, daß er ſeine Flucht beſchleunigte. Er lief davon, 
aber nur auf kurze Entfernung, dann ſetzte er ſich, witterte in die 
Luft und bewachte meine Bewegungen. Als ich mich umwandte, 
um das Treiben der Eskimos zu beobachten, gewahrte ich ſie ganz 
nahe, wie ſie ſich dem Bären näherten. Ihr Rudel Moſchusochſen 
hatte fich als Felsblöcke erwieſen, und fie hatten dann meine be 
denkliche Lage bemerkt und waren herbeigeeilt, um an dem Rampfe 
teilzunehmen, indem fie fid) hinter Zügeln und aufgeſchobenem 
Preßeis entlangſchlichen. Sie gingen bis auf wenige Schritte auf 
die Beſtie los und ſchleuderten zugleich ihre beiden, mit Leine 
verſehenen Lanzen. Der Bär ſtürzte, raffte fidh) aber ſchnell auf 
und rannte dem Lande zu. Er ging an den Wunden ein, denn einen 
Monat fpäter fanden wir in der Nähe des Lagers feinen Radaver. 

Während zweier Tage kamen wir, vom Mißgeſchick verfolgt, 
nur Tangfam vorwärts. Um Mitternacht des 7. Auguft paſſierten 
wir Belcher Spitze, gerade als die Sonne zum erſtenmal unter 
den Sorizont ſank. Jenſeits war eine unbenannte Bucht, in der 
zahlreiche Eisberge geſtrandet waren. Der Rand der Bucht be⸗ 
ſtand aus hohen, ſich loslöſenden Gletſchermauern. Eine ſchwere 
See warf unſer Boot, wie ein Blatt im Winde, hin und her. 
Aber wir ſuchten Schutz hinter Eisbergen, und es gelang uns, eine 
Inſel als Lagerplatz zu erreichen. 

Bei den wandernden Gletſchern am Lande und der ſtürmiſchen, 
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donnernden See war zu ſchlafen unmöglich. Eisberge in großer 
Zahl folgten uns in die Bucht, und ſpäter wurde ſie mit vom 
Sturm zertrümmertem See⸗Eis angefüllt. Am s. Auguſt brachen 
wir nach Oſten auf und folgten einer Waſſerrinne längs der Rüfte, 

Ein ſteifer achterlicher Wind und ruhiges Waſſer brachten uns 
in dem kleinen Boote raſch vorwärts. Nach einer Strecke von 
36km kam, von Oſten her, eine große Maſſe Eis, das die Bucht 
mit kleinen Trümmern füllte und uns einſchloß. 

Jetzt war die Bucht voll Schlammeis, über das zu gehen ſo 
ſchwierig war wie über Triebſand. Wir waren hoffnungslos ein · 
geſchloſſen. Das Land wurde abgeſucht, aber es bot keinen Schutz, 
kein Leben und keine Stelle, flach genug, um darauf zu liegen. Wir 
warteten darauf, daß das Eis brechen würde, aber das geſchah 
nicht, ſondern ſtatt deſſen bildete ſich raſch neues Wintereis. 

Die untergehende Sonne brachte die Winterſtürme und die 
Vorboten der langen, fürchterlichen Nacht. Indeſſen ſchlugen wir 
uns kümmerlich durch, indem wir gelegentlich Vögel fingen und 
ſie roh vertilgten. 

Gegen Ende Auguſt ſteuerten wir aus den uns umſchnürenden 
Eismaſſen heraus auf eine kleine, aber feſte Scholle. Ich rechnete 
damit, auf dieſer irgendwohin getrieben zu werden, an einen Platz, 
fernab dieſem von Barren und Gletſchern umſchloſſenen Befäng- 
niſſe. Dann konnten wir uns nach Oſten oder Weſten wenden, um 
Nahrung zu ſuchen. Unſer letztes Fleiſch war aufgezehrt, und un- 
ſeren Lebensunterhalt bildete, je nach Gelegenheit, eine Eidergans 
oder eine Lumme. Die Eisſcholle trieb hin und her und brachte 
uns langſam nach Belcher Spitze, wo wir landeten, um unſer Ge⸗ 
fhid zu erfüllen. Gegen Often war der ganze orizont vom Eis 
umſäumt. Belcher Spitze bot weder Wild noch Schutz. Weitere 
Verſuche, nach Baffins Bai zu gelangen, waren ausſichtslos. Die 
ſinkende Temperatur, das ſich raſch bildende junge Eis und der 
Wiedergang der Sonne zeigten uns, daß wir ſchon allzu lange ge- 
wartet hatten, ohne einen Unterſchlupf für den Winter zu finden. 

Die einzige Möglichkeit für uns, dem Tode durch junger und 
Bälte zu entgehen, war, nach Rap Sparbo zurückzukehren und das 
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Walroß zu erlegen, das unfer Boot aufriß, uns feinen Speck zu 
gewinnen und dann in der Umgegend weiter unſer Seil zu ver- 
ſuchen. Dies war der einzige, erreichbare Ort, der ausſah, als ob 
dort Wild wäre. Mit leeren Magen ſteuerten wir über eine 
ſchwere See weſtwärts, unfer Glück zu verſuchen, aber die Uus- 
ſicht war nicht ermutigend. 

Während aller uns aufgezwungenen Gefangenſchaft vergaßen 
wir nie, daß es die erſte Pflicht im Leben iſt, für den Magen zu 
ſorgen. Unſere Muskeln blieben kräftig, aber für den Geſchmack 
war es ein ewiges Einerlei. 

Wir waren dem Lande nahe, in dem Franklin und feine Be 
fährten verhungerten, aber ſie hatten Munition gehabt, wir 
jedoch keine. Ein ähnliches Schickſal ſtand uns in Ausſicht. Wir 
hatten nichts geſehen, was uns Unterhalt für den Winter ver 
ſprach, aber dieſe troſtloſe Ausſicht hinderte uns nicht daran, alle 
Vorbereitungen für einen letzten Kampf zu treffen, fo gut es an- 
ging. In unſerer verzweifelten Lage planten wir, Bären, wenn 
wir ſie träfen, auch ohne Gewehr anzugreifen. Das Leben iſt nie 
verlockender, als wenn feine Tage gezählt find. 

Die volle Entwicklung einer neuen Jagdmethode mit geeig · 
neten Waffen blieb der zwingenden Not ſpäterer Abenteuer vor- 
behalten. Jetzt begannen die Verſuche. Durch ein Verſehen 
waren unſere Esfimogeräte auf den von Svartevoeg heimkehren 
den Schlitten liegengeblieben. 

Daher waren wir nicht nur ohne Munition, ſondern auch ohne 
Sarpunen und Lanzen. Glücklicherweiſe aber hatten wir das 
Material, aus dem ſie hergeſtellt werden konnten, und die Bur⸗ 
ſchen beſaßen die Schlauheit der Wilden, neue Waffen angu 
fertigen. Wurfſchlingen und Schnirrleine, die bei der Erbeutung 
von Vögeln ſo vortreffliche Dienſte geleiſtet hatten, blieben auch 
ferner von größter Bedeutung. Im Schlitten war ausgezeich· 
netes Sickoryholz, was auf verſchiedene Weiſe nutzbar gemacht 
wurde; aus ihm konnten Bogen und Pfeile angefertigt werden. 
In Verbindung mit Wurfſchlinge und Schnirrleine benutzten wir 
Wege, jo daß unfere Jagd auf Vögel eine erfolgreichere werden 
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mußte, und wir rechneten darauf, in ähnlicher Weiſe und mit ent · 
ſprechenden Waffen auch unſere erhofften Angriffe gegen Land» 
tiere ausführen zu können. 

Das Schlittenholz wurde ferner aufgeteilt zur Serſtellung von 
Sarpunenſchäften und Lanzen. Aber weil wir uns fagten, daß 
unſere ſchließliche Rückkehr nach Grönland und zu unſeren Freun · 
den von der Erhaltung des Schlittens abhinge, wurde das folz 
ſehr ökonomiſch verbraucht; auch ift das Zidory an und für ſich 
ſparſam. Es biegt und dreht ſich, aber es bricht ſelten ſo, daß es 
nicht wiederhergeſtellt werden kann. Wir hatten nicht mehr viel 
von dieſem wertvollen Stoff, aber genug für unſere augenblick 
lichen zwecke. Längs der Rüfte hatten wir Moſchusochſenhörner 
und Bein von Walen gefunden, aus denen wir Lanzen- und Sar · 
punenſpitzen machten. Ein Teil des Rufenbeſchlages wurde ge- 
opfert, um Eiſenſpitzen für die Waffen anzufertigen, und Nägel 
der Rochkifte dienten als Niete. Das Seehundfell, das wir vor 
einem Monat erbeutet hatten, wurde ſorgfältig geteilt und zu 
geeigneten Sarpunen ⸗ und Schlingleinen geſchnitten. Dieſe Leinen 
hofften wir zum Fang von Bären und Moſchusochſen zu ver- 
wenden. Unſer zuſammenlegbares Boot wurde mit dem Leder 
unſerer alten Stiefel verſtärkt und mit dem zu allem dienenden 
Sickoryholz verſteift. Gerüſtet zum Kampfe gegen kleineres und 
großes Getier, das in unſeren Bereich kommen mochte, brachen 
wir weſtwärts nach Rap Sparbo auf. Nie auf unſerer Fahrt 
ſchien der Tod fo naher 
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as ſturmgepeitſchte Meer rollte in ſchweren Seen; nach dem 

Ozean zu liefen fie toſend gegen den Sorizont. Auf unſerer 
vergeblichen Suche nach Nahrung längs der Südküſte von Jones- 
Sund zu Anfang September hatten wir Felſenhöhlen und Ab- 
hänge umfahren, wo wir Schutz ſuchen konnten, wenn unſerem 
gebrechlichen Fahrzeuge, auf dem wir den Stürmen des Ozeans 
und unſichtbaren, unterſeeiſchen Eisriffen trotzten, ein Mißgeſchick 
zuſtoßen ſollte. 

Wir hatten uns rohe Waffen gemacht und waren bereit, das 
Wild anzugreifen. Wir waren dem Sungertode nahe, denn weder 
Land noch See zeigten irgendein Lebeweſen. 

Unſere Cage war verzweifelt. Auf unſerer Fahrt war es oft 
notwendig, wie auch jetzt, von dem nahen Zufluchtsort auf niedri · 
gem Strande fortzurudern und ſteile Klippen und drohend fee- 
wärts wandernde Gletſcher zu paſſieren. Nirgends war ein 
ſchützender Vorſprung, und, unſere Angſt bezwingend, fuhren wir 
vorüber. Ein plötzlicher Sturm oder ſonſtiges Mißgeſchick würde 
den Tod in der eiſigen See bedeutet haben, und obgleich ver- 
droſſen und von Sunger geplagt, hingen wir doch ſehnſüchtig 
am Leben. 

Wir paſſierten einen Gletſcher, der wenige hundert Meter ſich 
aus der grünen See hob, und mächtige Wogenberge rollten vom 
fernen Ozean heran. Rieſige Eisberge hoben und ſenkten ſich 
gegen den fernen Sorizont, wie verderbenbringende, titaniſche 
Schiffe. Die Wellen rollten gegen die grünen Mauern des weichen 
Eiſes, das, den Säulen des Serkules gleich, aufragte, mit donnern · 
dem Getöſe. Unſer gebrechliches Boot wurde von den Wogen 
hin und her geworfen, daß uns aller Mut ſank. 

plötzlich durchſtieß ein weißes, glitzerndes Etwas den Boden 
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Im Segelleinenboot nach Rap Sparbo / 
Der Preis eines jsſtündigen Kampfes 


unferes Bootes! Es war der gefährlich blitzende Stoßzahn eines 
Walroſſes. Bevor wir noch die Situation zu überſchauen ver- 
mochten, war es verſchwunden, und das Waſſer ſchoß in unſer 
Fahrzeug. Es war das erſte Walroß, das wir ſeit einigen Wochen 
geſehen hatten. Ein unter dieſen Umftänden ſinnloſer Gedanke, 
Jagd auf das Walroß zu machen, durchſchoß uns; es war die in · 
ſtinktive Eingebung des nahrungsgierigen Körpers. Aber mit 
jeder Sekunde ſtieg das Waſſer höher, jede Minute wurde gefahr · 
voller. Inſtinktiv drückte ſich Arwilah auf den Boden des Bootes 
und ſtemmte fein Knie in das Leck, dieſes beinahe gegen das Ein- 
dringen des Waſſers ſchließend. Schweigend ſah er mich an und 
erwartete weitere Befehle, doch der Gletſcher bot keine Salte 
ſtelle. Als ich, faſt von Sinnen, eifrig ſuchte, bemerkte ich fee- 
warts, einige hundert Meter entfernt, eine kleine Scholle Treib · 
eis. Mit dem Verlangen zum Leben in unſeren Armen, ſteuerten 
wir mit aller Kraft drauflos, doch bevor wir unſer Boot auf 
feinen glatten Landungsplatz ziehen konnten, ſtanden in ihm meh · 
rere zoll Waſſer. Noch einige Ruderſchläge, und wir atmeten er- 
leichtert auf. Mit dem Stück eines Stiefels wurde das Leck ab- 
gedichtet. Obgleich wir vorgezogen hätten, zu warten, um dem 
Walroß einen größeren Spielraum zu geben, zwangen uns die 
hoher werdenden Wogen der ſtürmiſchen See und die ſeewärts 
gehende Drift, die gefahrvollen Eisklippen zu verlaſſen. 

Nachdem wir das Boot zu Waſſer gebracht hatten, ſteuerten 
wir dem Lande zu. Wir hatten noch eine Strecke von etwa $ km 
zurückzulegen, ehe wir aller Fährlichreiten überhoben waren. 
Eine Schar Walroſſe folgte uns in dem bewegten Waſſer in 
halber Entfernung. Schließlich wurden wir von dem weißen 
Kamm einer hohen Woge auf feſtes Land geſetzt. Das Boot 
hinter uns herziehend, liefen wir, um dem Bereich der gierigen 
Wellen zu entgehen, und ſanken auf das Gras, verzweifelt, hoff- 
nungslos, aufs äußerſte ermattet, aber in Sicherheit. 

Jetzt folgte ein langer Weg voll Sungerleiden. Wir ſuchten 
Land und Waſſer nach einem vogel oder Fiſch ab. Wir hatten 
zu Boot eine wüſte Rüfte erreicht und lagen nun auf kahlen 
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Felſen, ohne jeden Schutz, und löſchten unſeren Durft mit Eise 
waſſer, bis der Magen nicht mehr wollte. Cıberall grinſte uns der 
Sungertod entgegen, ob wir in eine unbekannte Bucht ſteuerten, 
ob wir unſer Boot auf grasbewachſenen Strand zogen oder uns 
darin zum Schlafe niederlegten, der vielleicht unſer letzter war. 

Wir erwachten durch das erfreuliche Geräuſch ferner Walroß ⸗ 
laute, und durch die Rieker gewahrten wir weitab vom Strande 
ein Rudel mitten auf dem Packeiſe. Unſer Serz hüpfte vor Freude, 
ein Blutſtrom ſchoß uns zu Kopf, und unfer Körper wurde von 
neuer Lebenskraft angefeuert, wie wir es ſeit Monaten nicht 
kannten. Ein halbverhungerter Wolf konnte nicht raſcher dem 
Schrei des Wildes folgen, als wir es taten. Schnell ließen wir 
das Boot mit den Gerätſchaften ins Waſſer und ſteuerten fort 
von dieſer Zungerfüfte, im Vorgeſchmack friſchen Fleiſches. 

Der Tag war herrlich, und die im Weſten ſtehende Sonne iber- 
flutete alles mit goldigem Lichte. Nur ab und zu ſtörte ein giſch · 
tiger Wogenkamm das durchſichtige Blau, das unfer Boot durch ⸗ 
furchte. Das Eis war etwa 8km nordwärts; in unſerem Ver- 
langen, es zu erreichen, erſchien die Entfernung vervielfacht. 
meilenweit im Umkreis war keine Eisſcholle, die wir im Falle 
eines Angriffs hätten als Zufluchtsſtätte aufſuchen können. Doch 
das beunruhigte uns jetzt nicht, denn wir waren gegen alles ab- 
geſtumpft, außer gegen die Forderungen unſeres knurrenden 
Magens. 

Als wir näher herankamen, ſetzten wir unſeren Feldzugsplan 
endgültig feſt. Die Tiere lagerten auf einer niedrigen Scholle, 
die allmählich zwiſchen das Sauptpackeis geraten zu ſein ſchien. 
Wir trachteten nach einem kleinen Einſchnitt des Eiſes entgegen 
der Windrichtung, wo wir zu landen und uns hinter Eiserhebun · 
gen heranzuſchleichen hofften. Unſer Ruderſchlag ging in dem 
Gerauſch des Trümmereiſes und dem Schreien der Walroſſe vers 
loren. 

Die Eskimos waren in ſolcher Aufregung, daß ſie kaum die 
Riemen handhaben konnten. Es waren die erſten Laute der in- 
öde, die wir feit vielen Monaten gehört hatten, und wir wußten 
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ihre Bedeutung genügend zu ſchätzen. Endlich war das Boot aufs 
Eis geſchoben, und wir ſuchten zwiſchen den Eisblöden nach gun · 
ſtiger Stellung. Alles lag zu unferen Gunſten. Gicht einen Augen 
blick dachten wir an ein Mißlingen, obgleich in Wahrheit unſer 
Plan, mit dieſen Jagdgeräten in der Sand, dem Angriff auf einen 
Elefanten mit dem Taſchenmeſſer gleichbedeutend war. Sinter 
einer ungewöhnlich hohen Eiszacke, nur einige hundert Meter 
von der ferde entfernt, kamen wir zuſammen. Zehn rieſige Tiere 
lagen hingeſtreckt im warmen Sonnenſchein. Einige lebhafte, 
junge Tiere quälten ihre ſchlafenden Mütter. fier war gerade 
eine günſtige Reihe von Eiserhebungen, hinter denen wir in guter 
Deckung vordringen konnten. Zarpune und Leine in feſtem Griff, 
gingen wir vor, als Itukiſchuk plötzlich rief: „Nannuk!“ (Bär h. 

Wir hielten an. Unſere Jagdgeräte waren für den Angriff auf 
einen Bären nicht geeignet, doch wir waren zu hungrig, um um⸗ 
zukehren. Der Bär ſchenkte uns keine Beachtung. Seine Schnauze 
witterte etwas, was ihm beffer gefiel, Langfam und bedächtig 
ſchlich er auf die ſchnarchende erde zu, während wir ihn 
voll Wut und Neid beobachteten. Unſere Lage war ausſichtslos. 
Der Bär reckte feinen langen Hals vor, die gleißenden Tatzen 
ſchloſſen ſich, und ein junges Walroß zappelte in der Luft. Alle 
Tiere erwachten, aber zu ſpät, um fidh zu verteidigen. Mit Be 
dauern und Wut ſahen wir die Walroſſe im Waſſer unter 
tauchen, und der Bär ſchlich in ſicherer Entfernung fort, wo er 
fih zu leckerem Mahle niederließ. Wir waren zu unwichtig, um 
den Bären oder die erſchrockene erde der Rieſentiere zu inter- 
eſſieren. 

Unſere Glieder waren wie zerſchlagen, als wir zu unſerem Boot 
zurückkehrten. Der lichte Sonnenſchein auf dem Waſſer war 
durch die Gefahr, die von feiten der erregten Tiere drohte, ge- 
trübt. In weitem Bogen ſteuerten wir zu der kahlen Rüfte, von 
der aus wir ſtets Eisſchollen als Zufluchtsort im Bereich hatten. 

Die Nacht an Land war unfreundlich und kalt, und wir konnten 
nicht ſchlafen. In einer Waſſeranſammlung bemerkten wir ſich 
etwas bewegen, und nach kurzem Beobachten des ſchnellen gin- 
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undher ſchienen es Fiſche zu fein. Nach eifrigem Suchen unter 
den Steinen brachten wir einige ande voll dieſer kleinen Tiere 
hervor. Dankerfüllt ſah ich, daß hier ein Abendeſſen winkte. Wir 
griffen zu und vertilgten die kleinen, zappelnden Dinger roh, 
denn fie zu kochen war nicht möglich, da wir weder l noch Solz 
hatten. 

Am nächften Tage brannte um Mittag die Sonne mit richtiger 
Sitze, nicht mit jenem trügerifchen, wärmeloſen Schein, der feit 
wochen Tag und Nacht in gleichem Glanze geſtrahlt hatte. Rein 
Aufthauch kräuſelte den blauen Flimmer des Meeres, auf dem 
verſtreute Eisſtücke trieben. Das Mitteleis war weitab, aber 
auf ihm lagen mehrere verdächtige dunkle Punkte, die wir mit 
ilfe der Rieker als eine Gruppe von Walroſſen feſtſtellten, die 
augenſcheinlich ſchliefen, da wir nichts von ihrem Schreien hörten. 
Sie lagerten ſo weit voneinander, daß auf ſie eine Jagd unbeein · 
trächtigt, ſowohl von Bären wie von Menſchen ausgeführt wer- 
den konnte. 

mit wilder Begierde zogen wir zu dieſem Abenteuer aus, die 
durch Genuß der rohen Fiſche noch gefteigert wurde. Als wir 
weiterkamen, bemerkten wir noch mehrere andere Rudel im 
Waſſer, die uns große Sorge machten. Die Tiere ſchienen nicht 
übelgelaunt, aber gefährlich neugierig. Unſer Boot war von 
dunkler Farbe und nicht größer als der Körper eines ausgewach 
ſenen Walroßmännchens. Außerdem glich es, wie ich vermute, 
einem von ihresgleichen, das krank war oder ſchlief. Der Anblick 
des Bootes erweckte ihre Neugier, und fie näherten ſich uns mit 
der peinlichen Abſicht, mit ihren Stoßzähnen die Feſtigkeit des 
Segeltuchs zu prüfen. Solche liebenswürdigen Tölpeleien kannten 
wir bereits zur Genüge und waren kaum dem Ertrinken entronnen, 
fo daß wir kein Verlangen nach weiteren Walroß⸗Söflichkeiten 
empfanden. 

Zum Glück konnten wir ebenſo raſch vorwärtskommen wie die 
Tiere, und ringsherum waren ſo viele Eisſchollen, bei denen wir 
warten konnten, während ihre Neugier durch das Platſchen eines 
gelegentlichen Steinwurfs befriedigt wurde. 
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Von einem Eisberge aus beobachteten wir die verſchiedenen 
Rudel der Walroſſe, welches etwa von ihnen für unſere primitive 
Angriffsart das geeignetſte wäre. Wir ſuchten alles nach uns 
ſtörend dazwiſchen kommenden Bären ab, konnten aber keinen ent- 
decken. Insgeſamt zählten wir mehr als hundert puſtende, ſchnar · 
chende Tiere, die ſich, wie düftere Zügel, längs des niedrigen 
Eiſes abhoben. Sier gab es Feine Zügel oder Preßeiserhebungen, 
unter deren Schutze wir hätten vorgehen können bis zu dem Fur- 
zen Abſtande, den unfere Zarpunen erforderten. Alle Eisſchollen, 
auf denen die Walroſſe lagerten, trieben und waren ohne Ver- 
bindung mit dem Sauptpackeiſe. Einander entgegengeſetzte Strö- 
mungen gaben jedem Rudel eine etwas verſchiedene Bewegung, 
die wir kurze Zeit beobachteten. 

Wir hofften, wenn möglich, unſeren Angriff vom Eiſe aus zu 
machen. Mit der Sicherheit eines feſten Fußpunktes war keine 
Gefahr vorhanden, wohl aber eine größere Gewißheit des Er- 
folges. Aber die Schnelligkeit der Eisdrift an dieſem Tage ge 
ſtattete uns dieſen Vorteil nicht, und wir mußten einen Waſſer 
angriff riskieren. Das iſt keine ungewöhnliche Jagdmethode des 
Eskimos, aber er folgt dann im Kajak, und Sarpune und Leine 
find mit einem Solzklotz und einem Aufzug für das Leinenende 
verſehen. Unſer Gerät war nur ein Notbehelf und konnte nicht 
in gleicher Weife gehandhabt werden. 

ier waren Nahrungsmittel in rieſiger Menge; feit vielen 
wochen hatten wir kein Frühſtück und keine Vollmahlzeit ge- 
habt. Es mußte alſo etwas geſchehen. Die allgemeine Eisdrift lief 
oftwärts, aber die Eisſchollen, auf denen die Walroſſe lagerten, 
trieben etwas raſcher als die Zauptmaſſe des Lifes. Längs des 
Packeiſes waren einige hohe Punkte, die ſich erheblich feewärts 
erſtreckten. Wir nahmen hinter dieſen wogenden Vorgebirgen 
unſere Stellung mit dem Leinenboot und erwarteten das feran- 
treiben der ſchlafenden Ungetüme. 

Die Bewegung war langſam genug, um uns reichlich zeit zur 
Vorbereitung unſeres Schlachtplanes zu laſſen. Den weitaus 
wichtigſten Teil unſeres Jagdgeräts bildete die Leine, ging ſie 
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verloren, jo konnten wir nicht mehr hoffen, den Winter zu iber- 
leben. Sie konnte nicht wieder erſetzt werden, und ohne fie Eonn- 
ten wir uns nicht mit den Tieren in See oder auf dem Lande 
meſſen. Es war eine neue, ungegerbte, ſtarke Leine aus Seehund 
leder von ftattlicher Länge, die beſonders für ſolche zwecke auf- 
bewahrt worden war. An die Sarpune befeſtigt und mit einem 
forgfältig angebrachten Schwimmer verſehen, geht fie ſelten ver · 
loren, denn dieſer bewegt ſich und geſtattet kein plötzliches Los · 
reißen. 

Zur Sicherung der Leine wählten wir eine Eisſcholle, die nur 
wenige Ellen im Durchmeſſer hatte, damit fie als Schwimmer 
und Winde zugleich dienen könne. Mit dem Meſſer hatten wir 
zwei Ringe ins Eis geſchnitten und die Leine nahe ſeiner Mitte 
befeftigt. Das Sarpunenende nahmen wir ins Boot, während 
das andere Ende aufgerollt auf dem Eiſe blieb, ſo daß wir es 
vom Boote aus fpäter leicht aufholen konnten. Durch dieje Un- 
ordnung waren drei wichtige Bedingungen erfüllt, und die Leine 
war vor einem plötzlichen Anreißen geſchützt; riß ſie dennoch, ſo 
war nur die Sälfte verloren, und das unbeſchädigte Ende konnte 
als Verbindung mit anderen Eisſchollen dienen, ſobald ſich die 
Jagd ihrem Ende näherte. 

Yun festen wir die Sarpune auf den Schaft und machten unfer 
kleines Vier · Meter · Boot zum Kampfe klar. Als wir dann über den 
Eiswall lugten, ſahen wir die Eisſchollen mit den darauflagernden 
Tieren langſam auf uns zukommen. Unſere Aufregung ſteigerte 
fih bis aufs äußerſte, aber unſere Nerven wurden vom Sunger 
in zucht gehalten. Die Scholle mußte, das war klar, in einer Ent · 
fernung von etwa fünfzehn Fuß an uns vorbeitreiben. 

Dieſe erſte Geſellſchaft von Walroſſen ließen wir vorüber, 
denn fie erwies ſich als eine erde von einundzwanzig mammut- 
artigen Geſchöpfen, und wenn auch weit entfernt von der Gefahr 
ihres Angriffs, würde doch ihr unerwarteter Sprung ins Waſſer 
die See ſo erregt haben, daß ſie uns überflutet hätte. 

Auf der nächſten Scholle waren nur drei Flecke. Aus der Ent 
fernung, ſo redeten wir uns ein, waren die Tiere nur klein, denn 
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wir legten keinen beſonderen Wert auf einen heroiſchen Angriff. 
Taufend Pfund Fleiſch genügten uns vollkommen. Als wir ge 
nauer zuſahen, ſchienen es die größten Männchen der erde zu 
fein. Bei ihrem Zerankommen griffen wir zu den Sickoryremen 
und ſchoſſen hervor. Alle erhoben ſich, um auf uns loszugehen, 
und ihre elfenbeinartigen Stoßzähne glänzten aus dem kleinen 
Kopf mit dem rieſigen, fettwulſtigen Nacken heraus. Sie faud 
ten und ſchnoben fürchterlich, aber die Geſchwindigkeit des Bootes 
ließ nicht nach. Itukiſchuk ſprang auf, und mit furchtbarem Stoß 
ſenkte er die Sarpune tief in den feiſten Nacken. b 

Die Walroſſe überſchlugen fih gegenſeitig und tauchten auf 
der entgegengeſetzten Seite der Scholle ins Waſſer. Wir dräng- 
ten auf die leer gewordene Eisſcholle, ohne das Boot zurückzu · 
laſſen, und riskierten lieber, daß dieſes vom Eis als von einem 
Walroßſtoß durchlöchert würde. Im Nu kam die kurze Leine 
herauf, die Eisſcholle fing an, die See zu durchfurchen, aber nach 
dem Lande zu. Welch ein Glück! Ich war geſpannt, ob das Wal- 
roß uns und ſeinen eigenen Leib zum Ufer ſchleppen würde. Wir 
hatten nicht übel Luft, diefe Bewegung landwärts zu unterſtützen, 
aber wir trauten uns nicht an das Wagnis. Andere Tiere waren 
durch den Kampfruf erwacht, und nun begann die See zu wallen 
und zu wogen von wütenden, ſpringenden rotäugigen Ungetlümen. 

Die Eisſcholle nahm einen Zickzackkurs nach der offenen See 
hin, eine Bewegung, die wir angſtvoll verfolgten. Unſere nächſte 
mahlzeit und letzte Lebenshoffnung ſtanden auf dem Spiel, doch 
dabei konnten wir jetzt nichts ändern. 

Die drei Tiere blieben beieinander, zwei hielten das verwun⸗ 
dete mit keuchendem Atem oben. Trotz ihrer Aufregung vergaßen 
fie nicht, ihre Zaft zu tragen oder fidh) bedächtig zu einem Angriff 
zu entſchließen. Jetzt richteten ſich drei ſchreckliche Rachen gegen 
uns, was ſehr zu unſerem Vorteil war, denn auf dem Eiſe waren 
wir die Zerren der Situation. 

Unbemerkt nahmen wir unſere Stellung ein und erwarteten 
den Angriff, die Eskimos mit Lanzen, ich mit der Bergaxt. Die 
Walroſſe kamen wie Torpedos aus der Tiefe geſchoſſen und er- 
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hoben fid, faft vor unferen Naſen, mit einem Lärm, daß wir 
beifeitefprangen. In einer Sekunde bohrten fid) zwei Lanzen 
in den Leib des harpunierten Tieres. Die Wellen ſpritzten auf, 
und die drei gingen in die Tiefe, während die Lanzen mit den 
daran befeſtigten Leinen zurückgeriſſen wurden. Im nächſten 
Augenblick waren wir für einen Angriff von der anderen Seite 
gerüſtet. Aber fie kamen herauf und fließen die Eisſcholle, auf 
der wir geweſen waren, mit lautem Krachen gegen die, auf der 
wir ſtanden. 

Zier hatten wir zunächſt den Vorteil, das unbenutzte Ende der 
Leine, die an der anderen Scholle befeftigt war, in Sicherheit zu 
bringen. Arwilah ſprang hinüber und warf mir die Leine zu; 
das ſpitze Ende der Bergaxt wurde mit der daran befeſtigten 
Leine ins Eis getrieben, jo daß jetzt die beiden Schollen zufammen- 
hielten. Die Fläche, auf der wir hantierten, war ſo vergrößert, 
und wir hatten den Vorteil, von den Tieren, mit denen wir 
kämpften, geſchleppt zu werden. 

Nun war der gemächliche Sport des Fiſchens mit der wilden 
Aufregung des Rampffeldes in einer neuen Art von Jagd ver 
einigt. Der ausſichtsvolle Kampf zog ſich in die Länge, doch die 
Zeit verging raſch. In ſechs Stunden, während derer die Sonne 
ein Viertel ihres Kreislaufes vollendete, wurde unſere Doppel- 
ſcholle mit der Schnelligkeit eines Ranonenbootes durch das 
Waffer gezogen. Die Schleppleine, die unfer wütender Lotje mit 
fi) führte, ließ uns einen Lebenstrieb empfinden, der unſere Ser · 
zen freudig klopfen ließ. Die Lanzen wurden bereit gehalten, die 
Leine verkürzt, eine Ranonade mit Eisſtücken aufgenommen, aber 
das Tier zeigte keine Zeichen der Ermattung. Als wir ſahen, daß 
wir ihm keine gefährlichen Wunden beibringen konnten, ver- 
änderten wir unſere Taktik in einen Belagerungszuſtand und ver- 
ſuchten, das Tier nicht mehr zum Atmen kommen zu laſſen. 

Bis Mitternacht begann die Leine nicht nachzugeben, obgleich 
der Kampf ſchon faſt zwölf Stunden dauerte. Doch wir fühlten 
weder die Anſtrengung unſerer Tätigkeit, noch ſtörte uns unſer 
chroniſcher unger. Eisſtückchen löſchten unſeren Durft, und die 
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Bälte der Nacht bewahrte uns vor dem Schwitzen. Mit jedem 
Aufkommen des Ungetüms, um von neuem Atem zu ſchöpfen, 
lockerte ſich die Leine und wurde raſch eingeholt und verſichert. 
Dann hagelte ein Regen von Eisſtücken in raſcher Folge nieder 
und trieb die fauchenden Tiere in die Tiefe zurück. Bald war die 
Leine kurz genug, um auf das gefangene Walroß aus nächſter 
Nähe mit Lanzen eindringen zu können. Das verwundete Tier 
war jetzt wenig gefährlich, aber die anderen tobten unter uns 
wie Unterſeeboote und ſchoſſen gerade im unerwarteten Augen- 
blick wild empor. 

Immerhin wollten wir einen Angriff nicht verſuchen, und all 
unſere Aufmerkſamkeit war auf das Ende unſerer Leine gerichtet. 
Bei jeder Gelegenheit wurden die Lanzen geſchleudert, und nur 
ſelten verfehlten ſie ihr ziel, aber der Effekt war wie der der 
Sporen beim Pferde: ſie wandelten einen auf uns beabſichtigten 
Angriff in ein verzagtes Zinabtauchen in die Tiefe und beraubten 
das Walroß des Sauerſtoffs. 

Endlich, nach einem geradezu krampfhaften Zweikampf von 
fünfzehn Stunden, wurde der wütende Rachen blau, die feurigen 
Augen matt, und der Sieg war unſer — nicht ein Erfolg des 
Stahls allein, nicht der brutalen Gewalt, ſondern ein Ergebnis 
des höheren Rönnens der vom unger getriebenen Beſtie Menſch. 

Während dieſer ganzen zeit trieben wir, und jetzt, wo der 
Kampf beendet war, befanden wir uns an einer Stelle, die etwa 
skm von unferem Lager ſüdlich lag. Sicheres Packeis war 
maſſenhaft in der Nähe. Eine primitive Winde wurde hergeſtellt, 
indem wir die Leine durch die Naſenlöcher des Walroſſes und 
die Ringlöcher im Eiſe fierten. Der rieſige Rörper, der vielleicht 
dreitauſend Pfund wog, wurde auf das Eis gezogen und in hand- 
liche Stücke zerlegt. Bevor die Morgenſonne ihre Strahlen 
herniederſandte, war alles ſicher an Land gebracht. 

Reichlich mit Tran verſehen, machten wir jetzt zwiſchen zwei 
Felſen ein Lagerfeuer an, bei dem Moos als Docht diente. Bald 
wurde ein Topf faftigen Fleiſches nach dem anderen gierig ver- 
tilgt. Wir aßen mit einem unſinnigen, gemeinen und unſtillbaren 
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Seißhunger und ſprachen kaum. Die letzten Biffen hinunter- 
ſchlingend, verſteckten wir die rieſigen Saufen von Fleiſch und 
Speck unter ſchweren Felsblöcken, fo daß fie — wie wir meinten — 
gegen Bären, Wölfe und Füchſe wohl verwahrt ſeien. 

Als wir nicht mehr imſtande waren, weiter zu eſſen, machten 
wir uns in dem Boote Lagerplätze, gleich anderen gefräßigen 
Tieren, nachdem ſie ſich vollgeſchlungen haben, und ſchloſſen 
unſere Augen zu einem langen Verdauungsſchlaf. Für den Augen 
blick wenigſtens hatten wir unſere gaſtronomiſchen Tiefen aus- 
gefüllt, wir waren mit uns ſelbſt und einer Welt bitteren, un- 
menſchlichen Daſeinskampfes zufrieden. 

Nach ungefähr fünfzehn Stunden weckte uns plötzlich ein Ge- 
räuſch in der Nähe des Lagers. Wir ſahen einen rieſigen Bären 
um unſere Feuerſtelle ſchnüffeln, wo wir einen ausgeſuchten Wal- 
roßbraten im Gewicht von etwa hundert Pfund für unſer nächftes 
mahl liegengelaſſen hatten. Wir alle ſprangen raſch auf unter 
lautem Geſchrei, als wollten wir einen Angriff machen. Der Bär 
nahm das Fleiſch in feine Vorderpranken und ging, wie ein Menjch, 
auf zwei Beinen unter bedrohlichem Brummen davon. Er be- 
wegte fich langſam und bedächtig, doch hielt er das Sleifch feft 
umſchlungen; ab und zu drehte er ſich um, mir einer nickenden 
Wendung feines Ropfes und wildem Gebrumme. Wir aber nah- 
men diefe Serausforderung nicht an. Nachdem er fidh) etwa drei- 
hundert Ellen auf dem See- Eiſe entfernt hatte, ſetzte er fih ge 
mächlich nieder und vertilgte die uns zuſtehende Mahlzeit. 

mit Lanzen, Pfeilen und Bogen und Steinen in der and über · 
schritten wir einen niedrigen Zügel, hinter dem unſer verſteck 
wertvollen Fleiſches lag. Sier ſahen wir zu unſerem großen 
Schmerz zwei andere Bären, die Röpfe zu Boden geſenkt und 
mit den Tatzen eifrig in unſerem Verſteck grabend. Wir waren 
nicht gerüſtet, um bei einem tıberfall handgemein zu werden. 
Aber unſer Leben ſtand ebenſo auf dem Spiel, wenn wir fie an- 
griffen oder wenn der Angriff mißlang. Einige Verteidigung 
mußten wir ergreifen. Durch Geſchrei und wildes Vorſtürmen 
lenkten wir die Aufmerkſamkeit der geſchäftigen Beſtien auf uns 
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Sie erhoben die Köpfe, drehten fih um und trotteten, zu unferer 
Freude und Erleichterung, brummend ſeewärts auf das Eis. 
Jeder Bär hatte ein großes Stück von unſerem Fleiſchvorrat 
mitgenommen. 

Als wir zu dem Verſteck gelangten, fanden wir es gänzlich ause 
geraubt. Viele andere Bären hatten hier gehauſt, und Schnee und 
Sand waren von ungezählten Bärentatzen zertrampelt. Unſer 
herrliches Verſteck vom Tage zuvor war gänzlich verloren; vor 
Wut und Enttäuſchung hätten wir weinen mögen. Eine Sache 
aber wurde uns klar, daß das Leben hier jetzt ein Rampf mit 
den Bären um die Gberherrſchaft fein mußte. Mit unſeren paar 
Patronen waren wir abſolut nicht imſtande, uns in Rämpfe mit 
den Bären einzulaſſen. So verhöhnt und nicht fähig, den Raub 
zu rächen, hatten wir wieder den Zungertod vor Augen; wir 
packten unſere wenigen Sabſeligkeiten zuſammen und zogen weft- 
lich über Braebugten nach Rap Sparbo. 
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Stiergefechte mit Moſchusochſen 

Das Winterlager bei Rap Spar bo 
8 wir die große Bucht im Often von Rap Sparbo kreuzten, 
waren unſere Blicke auf die beiden rieſenhaften Urgeſtein · 
felſen gerichtet, die eine hervorragende Landmarke bilden, da ſie 
fie fih plotzlich zu einer ohe von über 2000m erheben. Sie 
erſcheinen wie zwei Gebirgsinſeln, die aus dem Waſſer empor- 
ſteigen. Näher herankommend, fanden wir jedoch, daß die Inſeln 
mit dem Sauptland durch niedrige, grasbedeckte Flächen in Ver- 
bindung ſtehen, alfo eine Salbinſel bilden. Das grasbedeckte Land 
ſchien fo recht als Weideplatz für Raribus und moſchusochſen ge- 
ſchaffen. Die See davor war, wie wir bemerkten, ſeicht, weshalb 
ich vermutete, daß es eine anziehende Gegend für Walroſſe und 

Seehunde ſein müßte. 

Als wir uns langſam über kriſtallklares Waſſer dem Lande 
näherten, entdeckten wir bald, daß unſere Annahme richtig war. 

Wir ruderten auf eine große erde Walroſſe los und rüfteren 
uns für den Kampf. Plötzlich aber wurde die See erregt, der 
Wind wuchs, und wir ſahen uns gezwungen, die Jagd aufzugeben 
und am nahen Lande Schutz zu ſuchen. 

wir erreichten Rap Sparbo am Jones Sund früh im Sep- 
tember. Unſere Sunde waren fort, und unſere Munition bis auf 
vier Patronen dahin, die ich heimlich für den alleräußerften Not · 
fall verwahrte. Unſere Ausrüſtung beſtand aus einem halben 
Schlitten, dem Leinenboot, einem verbrauchten Seidenzelt, eini- 
gen Feldkeſſeln, Zinntellern, Meſſern und Zündhölzern, während 
unſere Kleidung in Fetzen hing. 

Rap Sparbo mit feinen rieſigen Granitmauern lag leewärts. 
Wir bemerkten eine kleine Bucht, in der wir bei ruhigem Wetter 
die Felſen zu erreichen vermochten, auf denen ein kleiner, grüner 
Streifen war, den wir als günſtigen Raſtort für uns und unſer 
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Boot in Ausficht nahmen, damit wir unſere Pelze hineinlegen 
und ſicheren Schutz vor dem ſcharfen Winde finden konnten. 

Als wir gelandet waren, fanden wir zu unſerer uberraſchung, 
daß an dieſer Stelle ein Eskimodorf geſtanden hatte. Eine Reihe 
alter Iglus lag teilweiſe unter Waſſer, was auf eine recht alte 
Zeit der Anſiedlung ſchließen ließ, denn feit dem Fortzug der Er- 
bauer dieſer Iglus war die Rüfte um mindeſtens fünfzehn Fuß 
zurückgetreten. Etwas höher hinauf waren einige weitere Ruinen. 

Kurz nach unſerer Ankunft ſuchten wir einen günſtigen Platz, 
vor Wind und Kälte geſchützt, um dort ſpäter das Winterlager 
aufzuſchlagen. Bei unſerem Suchen fanden wir eine kellerartige 
Söhle, deren einer Teil aus der Erde herausgegraben war, und 
über dem aus Steinen und Rippen ein jetzt eingeſtürztes Dach 
errichtet geweſen war. 

Der lange Winter ſtand vor der Tür. Wir waren etwa goo lem 
von Annoatok entfernt, und die kommende lange Polarnacht 
machte es notwendig, hier haltzumachen, denn wir mußten Nah ⸗ 
rung und Kleidung haben. Wir kamen jetzt auf Moſchusochſen, 
die wir mit Felsſtücken zu erlegen verſuchten oder mit Pfeil und 
Bogen, die wir aus dem Sickoryholz unſeres Schlittens angefer · 
tigt hatten. Tag für Tag war die Verfolgung vergeblich geweſen, 
und hätten wir nicht ab und zu Eidergänſe mit Wurf- oder Stell- 
ſchlingen gefangen, jo wären wir ganzlich ohne Nahrung geblieben. 

Mitte September fetten Schnee und Ralte mit einer Säufigkeit 
ein, daß wir die Jagd für einen Tag verſchoben und zunächſt die 
Rellerhöhle ausgruben und Raſenſoden ſtachen, bevor andauernder 
Froſt diefe Arbeit unmöglich machte. Anochengeräte wurden zum 
Graben aus den am Strande aufgefundenen Skeletten angefertigt. 
Zuſammengewehter Sand und Ries nebſt einigem Gras und 
moos wurden allmählich aus der Söhle entfernt. Wir fanden 
darunter zu unſerer größten Freude gerade den Untergrund, den 
wir fuchten; eine erhöhte Plattform, etwa ſechs Fuß lang und 
acht Fuß breit, mit paſſendem Gaten für die Campe, und der Fuß · 
boden lag fertig da. Die Zöhle war augenſcheinlich für eine kleine 
Familie berechnet geweſen. Die Mauern von etwa zwei Fuß 


301 


öhe bedurften geringer Veränderung. Ein weiterer Fuß wurde 
hinzugefügt, der den Boden hiermit verband. Wir ſtachen eine 
menge Soden aus und ließen dieſe an der Sonne trocknen, um ſie 
für das Dach zu verwenden. 

Als wir damit bejchäftigt waren, die Steine herauszunehmen 
und die kerkerartige Söhle zu ſäubern, überſiel mich plötzlich ein 
lähmender Schreck, denn als ich einige Überbleibfel wegräumte, 
ſah ich aus dem ſchwarzen Erdreich den hohläugigen Schädel 
eines Menſchen mich angrinſen. Dieſes zeichen des Todes, dieſes 
unheimliche Ding, war mir ungemein fatal; dieſes Omen bedeutete 
nichts Gutes. Aber die Tatſache, daß diefe vergeſſene Zöhle von 
menſchenhand als Zufluchtsſtatte oder als Grab für dieſes Skelett 
angelegt war, gaben dem Ganzen wieder einen verſöhnlichen Zug. 
Nicht weitab vom Ufer fanden wir friſche Walrippen, mit denen 
wir das Sparrenwerk des Daches herſtellten, das dann ſpäter mit 
Grasſoden und Noos gedeckt wurde. Dann errichteten wir eine 
Mauer aus Felsſtücken ringsherum als Schutz gegen Stürme 
und Bären, und ſo war unſer Winterquartier fertig. Jetzt war 
es dringend nötig, Nahrungsmittel zu beſchaffen. Ringsumher 
war Wild im uberfluß, doch meiſtens Großwild. Auf dem Lande 
gab es Bären und Moſchusochſen, in See Walroſſe und Wale. 
Was aber konnten wir, ohne unde und Gewehre, anfangen? 

Die erſte Waffe, die wir erſannen, waren Pfeile und Bogen, 
mit deren ilfe wir uns wenigften einiges Rleinwild beſchaffen 
konnten. Durch unſeren Schlitten hatten wir Sickoryholz von 
beſter Qualität, und welche Solzart hätte geeigneter fein können? 
Wir hatten Sehnen und Riemen von Seehundsleder für Stricke, 
aber kein Metall für Pfeilſpitzen. Wir verſuchten Knochen, Zorn 
und Elfenbein, aber alles war praktiſch nicht verwendbar. 

Eines Tages betrachtete Itukiſchuk ſein Taſchenmeſſer und 
gab den Rat, die Seitenklingen als Pfeilſpitzen zu benutzen. Dies 
taten wir, und die Klingen wurden mit der Feder in ein Enöcher- 
nes Seft geſteckt. So wurden zwei Pfeile mit Spitzen verſehen, 
und mit den fertigen Waffen gingen die beiden Eskimos auf die 
Jagd. Nach Verlauf von wenigen Stunden kehrten ſie mit einer 
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Eidergans und einem Saſen zurück. Freude herrſchte im Lager, 
als wir das Fleiſch zerteilten und, ohne es zuvor zu kochen, ver- 
fpeiften. 

Am Tage darauf ſahen wir zwei Moſchusochſen längs der 
Morãne eines zerſtörten Gletſchers graſen. Der Moſchusochſe iſt 
ein friedliebendes Tier und vermeidet Streit, wenn er aber zum 
Kampf gezwungen wird, ſo iſt er einer der verzweifeltſten und 
gefährlichſten Rämpen der arktiſchen Einöden. Er verſteht und 
verteilt die verderblichſten Stöße aller gehörnten Tiere. Rein 
ſpaniſcher Stier der Pampas, kein Büffel der Ebene hat weder 
ein fo aufragendes Zorn noch die Intelligenz, feine Feinde auf- 
zuſpießen, wie dieſer harmlos dreinſchauende Stier der Eiswelt. 
Die Intelligenz iſt eben der weſentliche Faktor, denn wer die 
Mmoſchusochſen eine Zeitlang unter den verſchiedenſten Verhält- 
niſſen beobachtet hat, kommt dazu, ihren faſt menſchlichen Intel · 
left und die Anwendung ihrer übermenſchlichen Kraft zu be- 
wundern. 

Unſere einzigen Angriffsmittel waren Bogen und Pfeil. Die 
Burſchen ſchlichen hinter den Felſen bis auf wenige Schritte von 
den ahnungsloſen Tieren heran, dann ſpannten ſie die Bogen, und 
die Pfeile ſchoſſen mit einer Gewalt und Treffficherheit, wie fie 
nur der hungrige Wilde meiſtern kann. Aber Pelz und Saut der 
Tiere waren zu dick. Die Moſchusochſen ſprangen auf und ſtellten 
ihre Angreifer. Jeder Pfeil, wie er kam, wurde mit Füßen und 
Zähnen in Splitter zernichtet. 

Als die Pfeile ſämtlich verbraucht waren, verſuchten wir es 
mit einem noch primitiveren Jagdgerät, denn wir nahmen die 
Wurfſchlinge, mit großen Steinen, in Gebrauch. Doch dieſe Wurf⸗ 
geſchoſſe nahmen die Moſchusochſen als natürliche Abbröckelungen 
auf und gingen einige Schritte auf einen Granitfelſen zu, an dem 
fie ihre Zörner ſchärften und die weitere Entwicklung der Dinge 
abwarteten. Sie hatten keinerlei ſchwere Verletzungen davon- 
getragen und machten keine Anſtrengung, davonzulaufen. 

Dann kam eine Veränderung. Als wir begannen, die Jagd auf- 
zugeben, wandten ſich die Tiere mit wildem Anlauf gegen uns. 
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Zum Glück lagen viele Felsblöcke ringsumher, hinter die wir 
mit großen Steinen in den Sänden ſprangen, um diefe aus näch· 
ſter Nahe zu ſchleudern. Bei einem wilden Anſturm kann ſich der 
moſchusochſe nicht leicht wenden, und man kann ihm unſchwer 
entrinnen. Zwifchen den Felsſtücken find zwei Beine beſſer als 
vier. Den Trick, dem Moſchusochſen auszuweichen, hatte ich von 
den unden gelernt, und das rettete unfer Leben. 

Mach einer Weile waren die Tiere der Sache überdrüffig, und 
wir nahmen ſchleunigſt unſeren Rückzug, mit einer neuen Lektion 
für das Memorial unſerer Jagderlebniſſe. Pfeil und Bogen waren 
nicht das Jagdgerät, um Moſchusochſen zur Strecke zu bringen. 

Der Moſchusochſe des Jones · Sundes ift, im Gegenſatz zu ſeines · 
gleichen weiter nördlich, ſtets zum Kampfe bereit. Er ift oft ge- 
zwungen, Bär und Wolf in wütendem Kampfe entgegenzutreten, 
und feine Taktik ift jo gründlich entwickelt, wie es die Notwendig · 
keit heiſcht. Selten fällt er als das Opfer ſeiner Feinde. Es 
dauerte lange Zeit, bis wir mit feiner Rampfesweife Beſcheid 
wußten, und hätten wir inzwiſchen kein anderes Wild erlegt, ſo 
wäre es um uns ſchlecht beſtellt geweſen. 

Sarpunen und Lanzen wurden nun zunächſt fertiggeſtellt, und 
mit ihnen eilten wir, unſere Ehre in der ah · ming · ma! Jagd wie · 
derherzuſtellen. Denn bei allem konnte der Moſchusochſe allein 
nicht unſere Bedürfniſſe befriedigen. Schon nahten die Winter · 
ftürme, und wir waren nicht nur ohne Fleiſch und Brennöl, fon- 
dern auch ohne Kleidung. Bei unſerer verzweifelten Anſtrengung, 
aus der Sungerregion heraus an den Atlantiſchen Ozean zu Fom- 
men, hatten wir alle unſere Winterpelze nebſt den Schlafſäcken 
zurückgelaſſen; unſere Sommergewänder aber waren aufgetragen. 
Wir brauchten Tran, Sehnen, Fett und Gorn. 

Eines Tages ſahen wir eine erde von 2j Moſchusochſen fried · 
lich auf einer nebligen Wieſe graſen, wie die erden der weſtlichen 
Ebenen. Es war ein freundlicher Anblick, zu beobachten, wie ſie 
ſich in Familien und kleinere Rudel verteilt hatten. Die Männ- 
chen hatten einen hellbraunen Pelz, während die Weibchen und 
das Jung vieh mit prächtigen ſchwarzen Pelzen geſchmückt waren. 
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moſchusochſen und Jagd bei Rap Sparbo 


Segelleinenboot, in dem wir 7600 km zurüdlegten / 
Jagdbeute / 
Die Zöhle der joo Doppelnädhte 


Es ſchien ausfichtslos, eines der Tier zu erlegen, aber die bittere 
Not trieb uns vorwärts. Felsblöcke waren nicht in der Nähe, 
aber jeder von uns ſammelte einen Armvoll Steine, mit denen 
wir ein plötzliches Bombardement eröffnen wollten, um ſie dadurch 
in Unordnung auseinanderzutreiben und zwiſchen den Felſen zu 
zerſtreuen. 

Wir näherten uns im Schutze eines niedrigen, grasbewachſenen 
Zügels. Als fie uns gewahrten, gab ein Stier einen lauten Ton 
von fidh und rannte zu feinen nächſten Gefährten, worauf fih die 
ganze Serde ſammelte und einen Kreis, die jungen Tiere in der 
mitte, bildete. 

Wir machten unſeren ſchüchternen Angriff und warfen die 
Steine, aber die Ochſen blieben faſt bewegungslos mit geſenkten 
Sauptern ſtehen, brüllten dumpf und ſtampften ein wenig, ſobald 
ſie getroffen wurden, nahmen aber wieder ihre ruhige Stellung 
wachſam ein. Als unfer Stein vorrat erſchöpft war, fingen die 
Tiere an, ihre Stellung leicht zu lockern, was wir als eine Be- 
wegung zum Angriff auslegten. So gaben wir unſere Bemühungen 
auf und zogen uns zurück. 

Die Tage waren lang und die Nächte noch hell genug, um unfere 
Verrichtungen ſo lange fortſetzen zu können, als wir die Augen 
offen halten konnten. Der Zunger verſcheuchte den Schlaf. So 
beſchloſſen wir, eine weniger große Serde von Moſchusochſen in 
einer uns günftigeren Stellung zu ſuchen. Die Pirfche wurde fort- 
geſetzt bis zu dem im Norden ſinkenden Sonnenſchimmer, der uns 
die Mitternacht anzeigte; der Rompaß war uns Uhr. 

Als Itukiſchuk mit Pfeil und Bogen einen Saſen erlegt hatte, 
erſtiegen wir einen Felſenvorſprung und ſetzten uns, um unſeren 
knurrenden Magen zu beruhigen, ohne daß wir ein Lagerfeuer 
anzündeten. Von hier aus bemerkten wir ein Rudel von vier 
moſchusochſen, die unweit einer anderen Felſengruppe ſchliefen. 

Das forderte zum Rampf heraus, und wir trafen nicht erſt lange 
Vorbereitungen. Der Wind ſtand zu unſeren Gunſten und pe- 
ſtattete, daß wir von der gegenüberliegenden Seite der Felſen, 
hinter denen wir gegebenenfalls einen geſchützten Rückzug hatten, 
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angreifen konnten. Wir fanden auch zahlreiche kleine Steine, die 
jetzt einen notwendigen Teil unſerer Bewaffnung bildeten. Unſere 
erſte Anſtrengung beruhte auf der Vorausſetzung, daß die Tiere 
ſchliefen, doch fie lagen nur wiederfäuend da und ſprangen auf, 
um einen Ring zu bilden, als wir herankamen. Wir ſtürmten mit 
Steinen auf ſie los, ſo daß ſie auf den Felſen Schutz ſuchten. 
Dann drangen wir weiter langſam auf die Tiere ein, ab und zu 
Steine werfend, um einem etwaigen Angriff von ihrer Seite zu 
begegnen, bevor wir hinter den Felsblöcken Schutz fanden. 

Außer Bogen, Pfeil und Steinen hatten wir jetzt auch Lanzen, 
und dieſe wurden geſchleudert, als die Tiere auf uns loskamen. 
zwei Lanzen wurden vollkommen zerſplittert, ehe wir ſie mit der 
daran befeſtigten Leine zurückreißen konnten, und doch waren die 
Wunden keine ernſtlichen. 

Sierdurch erkannten wir die rieſige Zähigkeit der Tiere und 
hielten es für leichtſinnig, die Zarpune mitſamt ihrer wertvollen 
eine zu riskieren, denn wenn fie verloren war, fo konnten wir fie 
nicht wieder erſetzen. Aber die Vernichtung zweier anderer Leinen 
ließ uns keine Wahl. 

Arwilah warf die Sarpune, die eine Rippe traf, gegen einen 
Felſen zurückprallte und in Stücke ging. Glücklicherweiſe hatten 
wir eine Erſatzſpitze, die wir ſchnell befeſtigten. Dann gingen wir 
wieder zu neuem Angriff vor. 

Ein alter und ein junger Stier kamen zugleich heran. Itukiſchur 
ſchleuderte die Zarpune auf das junge Tier und traf. Vorſich⸗ 
tigerweiſe hatten wir die Leine an einem Felſen befeſtigt, und das 
Tier rannte zu ſeinen Gefährten zurück, anſcheinend nicht ſchwer 
verletzt und die Leine locker laſſend. Sofort attackierte ein anderes 
Tier die Zeine mit Sornern, Zufen und Zähnen, vermochte aber 
nicht, dieſe zu zerreißen. 

Unſere Aufgabe war jetzt, uns von den anderen drei zu befreien 
und mit dem einen Tier an der Leine fertig zu werden. Unſere 
einzige Rettung war ein plötzlicher Steinhagel, der auch Erfolg 
hatte. Die drei zerſtreuten ſich und kletterten über ein mit Steinen 
überfätes Vorland auf eine Klippe, wo der ältefte Stier zurück · 
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blieb, um unfere Bewegungen zu beobachten. Der junge Stier 
machte verzweifelte Anſtrengungen, um zu entkommen, aber die 
Leine aus Seehundshaut war ſtark und elaſtiſch. Der glückliche 
Wurf einer Lanze aus nächſter Nähe beendete den Rampf. Dann 
wandten wir uns gegen den alten Stier, der allein und in einer 
für uns günſtigen Stellung war. 

Wir ſammelten Steine und warfen ſie nach dem Stier, was ihn 
nicht wütend machte, aber feinen Angriff vereitelte. Als wir näher 
kamen, wich er allmählich zurück an den Rand der Klippe, wut- 
ſchnaubend, aber keine Miene machend, durch eine Seitenſchlucht 
zu entkommen oder uns anzugreifen. Seine großen, braunen Augen 
ruhten auf uns, und feine ſcharfen Sorner waren gegen uns ge- 
richtet. Augenſcheinlich plante er einen verzweifelten Angriff und 
wich zurück, um Zeit und Platz zu gewinnen, wir aber hielten uns, 
nur wenige Meter entfernt, hinter ſicher ſchützenden Felſen. 

Dann machten wir, plotzlich hervorbrechend, einen gemeinſamen 
Angriff mit Steinwürfen, eine lange Felſenkette zum Rückzug im 
Auge behaltend. Unſer Steinhagel hatte den erſehnten Erfolg. 
Der Stier wurde wütend, verlor ſeine Geiſtesgegenwart, trat un · 
geduldig einen Schritt zu weit zurück und ſturzte ploͤtzlich tiber den 
Rand der Klippe hinab auf einen Fels vorſprung. Vornüberlugend 
ſahen wir, daß er ein Vorderbein gebrochen hatte, obgleich die 
Klippe nicht viel höher als fünf Meter war. Mit einem Lanzenftoß 
befreiten wir das arme Tier von ſeinen Leiden. Wir waren nun 
reich und konnten unferen von langer Sungerzeit zuſammen⸗ 
geſchrumpften Magen geſtatten, ſich ordentlich auszudehnen. Der 
Stier ergab an zoo Pfund Fleiſch und joo Pfund Talg. 

Wir nahmen den Talg und ſo viel Fleiſch, wie wir auf unſeren 
Rüden tragen konnten, und gingen zu unferem je km entfern · 
ten vorausfichtlihen Winterlager. Das zurlckgelaſſene Fleiſch 
wurde forgfältig mit ſchweren Steinen bedeckt, um es vor Bären, 
Wölfen und Füchſen zu ſchützen. Am nächſten Tage kamen wir 
mit unſerem Leinenboot zurück und landeten etwa 7 km vom 
Kampfplatz entfernt. Als wir näher kamen, ſahen wir zu unfe- 
rem Schrecken zahlreiche Bären- und Fuchsſpuren. Die Bären 
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hatten das Verſteck geöffnet und unſere mühſelig errungene Jagd · 
beute fortgefchleppt, während Füchſe und Raben die Überrefte ver 
tilgt und nicht einmal das Fell übriggelaſſen hatten. Das war ein 
Grund zur Rache an Bär und Fuchs. Der Fuchs zahlte fpäter mit 
feinem Fell, aber der Bär blieb uns bei den nächſten Gelegenheiten 
an Schlauheit über. 

Wir wollten nun die Jagd fortſetzen, aber ohne die Sarpune 
zu gebrauchen. Unſere hauptſächliche Zoffnung auf Brennöl war 
der Speck des Walroſſes, und wenn die Sarpune zerbrach oder 
verlorenging, konnten wir nicht mehr erwarten, ein ſo mächtiges 
Tier wie das Walroß mit irgendeiner anderen Waffe anzugreifen. 
Bei der Landung hatten wir eine kleine erde von Moſchusochſen 
in einiger Entfernung öftlich geſehen, aber die Tiere bekamen 
unſere Witterung und verſchwanden. Wir beſchloſſen, ſie zu ver · 
folgen. Eines Tages fanden wir ſie zwiſchen einer Reihe wellen · 
förmiger Hügel, wo die zurücktretenden Gletſcher zahlreiche erra- 
tiſche Blöcke zurückgelaſſen hatten. Als uns die Tiere erblickten, 
fellten fie fih, wie gewöhnlich, zu ihrem Verteidigungsring zu- 
fammen; es waren ſieben Stück, alles große Tiere mit gewaltigem 
Gehörn. Es war ein ſcharfer Wind mit Schneetreiben, was un- 
ſere Aufgabe noch mehr erſchwerte. 

Wir eröffneten, wie jetzt immer, das Gefecht mit Steinwürfen, 
was wir auch ſpäter, als unſere Jagdmethode verbeffert war, bei · 
behielten, nur die Art und Weiſe des Steinbombardements wurde 
je nach der beabſichtigten Wirkung verändert. Wenn wir einen 
Rückzug der Moſchusochſen wollten, machten wir einen gemein- 
ſamen raſchen Vorſtoß und ſchleuderten zuſammen die Steine auf 
die erde. Wünſchten wir aber, daß die Tiere in ihren Stellun 
gen blieben und keinen Angriff wagten, ſo gingen wir langſam 
vor und warfen die Steine planlos und mehr oder minder aufs 
Geratewohl. Sollten die Tiere jedoch zum Angriff gereizt werden, 
ſo ging nur ein Mann vor und warf ihnen, ſo gut er konnte, ein 
großes Felsſtück an den Kopf. Das war billige munition, die 
ſehr gut wirkte. 

Diesmal war das Wild in einer für uns günſtigen Stellung, 
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und wir gingen einheitlich vor. Sie geftatteten uns, ihnen bis auf 
fünfzehn Fuß nahe zu kommen, aber nicht weiter. Die Lanzen 
wurden mehrmals ohne Wirkung geworfen, und nach einer Weile 
waren wieder zwei von ihnen zerbrochen. 

Nachdem wir Bogen und Pfeil, Steine, Lanzen und Sarpune 
erprobt hatten, verſuchten wir es nun mit einer anderen Waffe. 
Wir warfen den Laſſo — aber ohne Erfolg, wegen des buſchigen 
Saares um den Ropf und des runden Söckers im Genick. Dann 
verſuchten wir, ihre Beine in Schlingen zu verſtricken, ſo wie wir 
Möwen fingen, aber auch verfehlt. Dann klügelten wir weiter 
die Idee aus, die Schlinge über die Hörner zu werfen. Die Ge- 
wohnheit der Stiere, auf jedes Ding, was ihnen entgegengeſchleu · 
dert wurde, loszuſtürzen, war Veranlaſſung, über dieſen Plan 
nachzudenken. 

In der Mitte der Leine wurde jetzt eine große Schlinge an- 
gebracht, und die beiden Eskimos ſtellten ſich gegenüber dem Tier 
zu beiden Seiten auf. Sie warfen das Tau mit der Schlinge vor 
dem Tier auf den Boden, während ich von vorn zum Angriff reizte. 
Sobald das Saupt leicht geſenkt war, wurde die Schlinge gehoben, 
und der Stier verſtrickte erft das eine und dann das andere Zorn 
darin. Jetzt wurde ſchleunigſt das Tau am Felſen befeſtigt, und 
durch ſein Beſtreben, nach vorn oder rückwärts zu kommen, zog 
der Stier die Schlinge immer feſter. Bei jeder Lockerung wurde 
das Tau aufgeholt, bis ſich das Tier nicht mehr bewegen konnte. 
Während dieſes Kampfes wichen die anderen Ochſen zurück, bis 
auf ein Weibchen, das fich zur Wehr ſetzte, aber einige Steinwürfe 
aus nächfter Nahe trieben es fort. Da hatten wir nun den Stier, 
wo wir ihm auf Armeslänge mit der Lanze den Garaus machen 
konnten. Bald fiel er vornüber, als erſtes Opfer unſerer neuen 
methode, Moſchusochſen zu fangen. 

Die übrigen Tiere liefen nicht allzuweit fort, denn ſie waren zu 
feiſt zum Laufen, und wir fingen zwei weitere auf gleiche Art. 
Diesmal nahmen wir alles Fleiſch, was wir tragen konnten, zum 
Lager und ließen einen mann als Wache zurück. Als wir alles 
unten an der Bucht hatten, fanden wir die Ladung für unfer Boot 
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zu ſchwer, und fo brachten wir Fleiſch, Fett und Felle in zwei La- 
dungen zu unſerem Lager, wo wir Verſtecke bauten, die wir für 
Bären uneindringbar hielten, obgleich dieſe diebiſchen Beſtien 
fie fpäter doch erbrachen. 

Nachdem wir unſere Lanzen repariert hatten, brachen wir nach 
einigen Tagen zu neuen Abenteuern auf. Es war ein herrlicher 
Tag. Unſere Angriffsweiſe war eine ungenügende, und wir wünſch · 
ten die Gefahr, das Tier mit einem Lanzenſtich zu erlegen, zu ver- 
meiden, denn unfer Leben ſtand jederzeit auf der Kippe, falls die 
Leine riß, und bei jedem Anziehen des Tieres fürchteten wir ihr 
Brechen. In ſolchem Falle war, das wußten wir genau, der Un- 
greifer ſicherlich ſofort geſpießt. 

Wir waren jetzt unabhangig genug, um vorſichtiger vorgehen 
zu können. Ich ſagte mir, daß mit der Willigkeit des Stieres, 
feine Sörner in die Schlinge zu ſtecken, diefe fo groß fein müffe, 
um fie ihm über den Nacken zu werfen und ihn fo ſofort zu er- 
droſſeln. Zu dieſem Zwecke wurde die Leine entſprechend ver · 
längert. 

Von den vielen Ochſenherden, die wir ſahen, wählten wir die 
aus, die für unfer Unternehmen die günftigfte, wenn auch ent- 
legenſte Stellung hatte. Unſere neueſte Fangart wurde mit Er- 
folg an einem weiblichen Tiere verſucht. Als das Tier nach Atem 
rang, ſtieß es ein Stier heftig mit den Sörnern, was unſeren 
zweck förderte, Ein Steinhagel verſcheuchte das übrige Rudel, und 
wir blieben allein, um unſere Beute mit dem meſſer aufzuteilen. 

Unfere Rampfart mit den Moſchusochſen war nun bis zur Voll- 
endung entwickelt. Im Laufe weniger Wochen hatten wir ſo viel 
Vorrat zuſammengebracht, daß wir für die lange Polarnacht gut 
verſorgt waren. Aus eigener Kraft hatten wir uns aus ungers · 
not zum Überfluß verholfen. Nur der Magen mit feinen fortwaͤh · 
renden Anſprüchen ift es geweſen, der ſtets Geiſt und Körper zu 
verzweifelter Anſtrengung trieb und den Mut entfachte, jeder Ge⸗ 
fahr entgegenzutreten. unger ift, wie ich fand, ein mächtigerer 
Anſporn als Fäffer voll Whisky. mit Bogen und Pfeil fingen 
wir an und verſuchten, was zu verſuchen möglich war, doch die 
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wertvollfte Errungenſchaft wurde unſere eingehende Kenntnis der 
eigenen Auffaſſung der Tiere von Angriff und Verteidigung. 

Inſtinktiv wußten wir durch die Vorwärtsbewegung des Tieres, 
wann etwa ein Angriff auf uns gemacht werden ſollte, und nie 
ſchlug unfer beabſichtigter Rückzug fehl. Die Felſen, die die Tiere 
zu geeigneter Verteidigung aufſuchten, waren für uns gleich nutz · 
bar, und fpäter drängten wir fie in tiefes Waſſer oder mit gleichem 
Erfolge in hohen Schnee. Durch Steinwürfe, und weil wir ihre 
eigene Taktik ausnutzten, brachten wir ſie dahin, wo wir wollten. 
und ſchließlich zwangen wir die Tiere dazu, fich durch eigene Kraft 
zu erdroſſeln, was ſicherlich die humanſte Sinſchlachterei bedeutet. 
Drei Menſchenleben wurden durch dieſe neue Art von Jagd ge 
rettet, und das gab uns mut, boshaftere, aber weniger gefährliche 
Tiere, den Bar und das Walroß, anzugreifen. 

Der Moſchusochſe befriedigte jetzt viele Bedürfniſſe unſeres 
Robinſon · Cruſoe · Lebens. Aus den Knochen machten wir Sarpunen 
und Pfeilfpigen, meſſerhefte und Fuchsfallen und beſſerten den 
Schlitten aus. Die Saut mit ihrem mächtigen Pelz wurde unfer 
Bett und für das Dach unſeres Iglus gebraucht; auch machten 
wir aus ihr allerhand Kleidungsſtücke, aber ihre Sauptverwen · 
dung fand ſtatt zu Röcken mit Rapuze, zu Strümpfen und fand- 
ſchuhen. Aus der Saut, ohne die Saare, fertigten wir Stiefel, 
flickten die Löcher unſeres Bootes oder ſchnitten Leinen. Saare 
und Wolle, die wir von der Saut entfernt hatten, wurden als 
Wattierung der Sandflächen in den Fauſthandſchuhen und der 
Sohlen der Stiefel an Stelle von Gras, das ſonſt üblich, ver · 
wendet 

Das Fleiſch wurde ſieben Monate hindurch ohne Abwechſlung 
unſere Zauptnahrung. Es war von ausgezeichneter Güte und beſaß 
einen leicht füßlichen Geſchmack, etwa wie Pferdefleifch, aber weit 
angenehmer. Es riecht durchaus nicht wie Moſchus, aber auch 
anders wie alles, was ich kenne. Die lebenden Tiere ſtrömen einen 
Geruch aus wie unfer zahmes Rindvieh. Weshalb dieſes eigen- 
artige Geſchopf gerade Moſchusochſe genannt wird, ift mir ein 
Rätſel, denn es ift weder ein Ochſe, noch riecht es nach Moſchus. 
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„h. ming · ma“, die Bezeichnung der Eskimos, wäre viel geeig · 
neter. Die Knochen wurden als Brennmaterial im Freien ver- 
wendet und das Fett ſowohl zur Feuerung wie zum Eſſen. 

Unfer Reichtum an Nahrungsmitteln wurde uns mit úber- 
raſchung und Entzücken klar, denn in Ermangelung von füßer oder 
ſtärkehaltiger Nahrung verlangt der Mienjch nach Fett. zucker 
und Stärke werden im Laboratorium unſeres Körpers hauptjäc- 
lich in Fett umgeſetzt, und Sett ift ein weſentlicher Faktor zur Ent · 
wicklung und Erhaltung des menſchlichen Leibes. Fett ift das Ron- 
fekt der Eingeborenen, und wir teilten das Los der allerprimi- 
tivſten Wilden, indem wir ausſchließlich vom Erträgnis der Jagd 
lebten, und gediehen ohne ein Rrümdhen ziviliſierter oder vegeta · 
biliſcher Nahrung. Unter dieſen Umſtänden delektierten wir uns 
beſonders an Moſchusochſentalg und noch mehr an dem Mark, das 
wir mit der gleichen Begierde aus den Anochen ſogen, wie ein 
Kind glücfelig am Stück Randis lutſcht. 
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Mit einer neuen Jagdmethode in einer 
neuen Welt des Lebens 


Das Nahen des zweiten Winters 


zwei Monaten, vom 3. September bis Ende Oktober, wo 
wir eine Periode von Sunger, Durſt und gräßlichem Elend 
durchmachten, kamen wir nun zu einem liberfluß an Wild. Aber 
die Zeit der Untätigkeit war noch nicht gekommen. Bisher 
waren wir nur allzu fleißig bei der ernſten Arbeit für die Notdurft 
des Lebens geweſen, um daran zu denken, daß wir tatſächlich 
ein neues Wunderland der Natur entdeckt hatten. Das Glück 
Robinſon Cruſoes war nicht günftiger als das unfrige, obgleich er 
nicht die grimmige Kälte, die endlos lange Nacht und die Plage 
der Bären in feinen Abenteuern verzeichnen konnte. Auf den ver- 
ſchiedenen Jagdzugen hatten fih allmählich unfere Blicke auf eine 
neue Welt des Lebens gerichtet. 

Bei dem Durchſtöbern jedes Winkels und jeder Erdſpalte des 
Landes waren wir auf neue Arten des Lebens geſtoßen, und es 
eröffnete ſich ein neuer Einblick in die Wunder der Natur. Wir 
ſchliefen bei Sturm in Sohlen, bei ſcharfem Winde im Schutze 
von Eisbergen oder auf den Mooskiſſen kleiner Bodenvertiefun · 
gen. Dabei lernten wir das primitivſte Tier · und Pflanzenleben 
kennen und beobachten. 

In der Arktis verſucht die Natur ihre Nacktheit überall da, wo 
der grauſame Wind nicht alles vernichtet, zu bedecken. Dieſes Be- 
ſtreben ift intereſſant, nicht nur wegen der Lieblichkeit des grünen 
Kleides, fondern wegen der Erſichtlichkeit eines mütterlichen 
Schutzes für all die kleinen Lebenskeime, die gegen eine ſchreckliche 
übermacht anfämpfen, um das grüne Gewand zu weben, wo nur 
immer ein kleiner Fleck Erde von der Südſonne beſtrahlt wird. 
In diefen Bodenſenkungen, geſchützt vor dem wütenden Sauche 
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der Stürme, breitet eine gütige Sand einen herrlichen, farben- 
reichen Mantel von Gras, Moos, Flechten und Blumen aus. 

Sier unter der weichen Decke gräbt der Lemming fein Neſt, 
wo er ſich von Wurzeln nährt und gegen die fürchterliche Kälte 
geſchützt ift. Zier im warmen Schoß der Mutter Erde, die bedeckt 
mit dem ſchützenden weißen Gewande des Winters, ſchläft er im 
Frieden des Todes, während draußen die raſenden Elemente ge- 
waltig toben. 

Dort ſpielen während des arktiſchen Sommers die Kaninchen, 
und wenn der Winter kommt, iſt die junge Nachkommenſchaft aus · 
gewachſen und mit ſeidenweichem weißem Pelze angetan. Unter 
dem Schnee haben ſie ihren Bau, zu dem ſie lange Röhren graben, 
wo ſie nagen und ſchlafen auf erſtarrten Pflanzen, tief unter dem 
Schneegewand der Mutter Erde, ſolange droben die lebenvernich · 
tenden Stürme ihre winterliche Serrſchaft führen. 

Da kratzt das Schneehuhn nach Futter. Moſchusochſe und Ra 
ribu weiden, während die Raben, mit einem freundlichen Krächzen 
für alle, Futter für ihren Schnabel ſammeln. Ab und an ſtatten 
Bär und Wolf einen Beſuch ab, um ihren Tribut einzuziehen, 
während Falke und Fuchs mit halboffenen Sehern ſtets darauf 
lauern, ihre Geſchicklichkeit und ihre Liften auszuüben. 

In dieſen geſchützten Vertiefungen iſt es, wo ſich der arktiſche 
Erzeugungsapparat beeilt, den Nachwuchs der Eiseinöden zu 
liefern, ſobald die Sonne zu ſcheinen beginnt, der Schnee ſchmilzt 
und in eilenden Strömen abfließt. Wenn die See noch in der 
eiſigen, ſchnürenden Umarmung des Winters gefangenliegt, dann 
ſchaukelt in dieſen Talmulden die Wiege des arktiſchen Lebens. 

Befreit von der alles in Anſpruch nehmenden Sorge der Nah ⸗ 
rungsbeſchaffung, hielten mich jetzt oft auf meinen Wanderungen 
über ſolche Strecken die Wunder der Natur in Banden. Lebens. 
phaſen, die mich früher nie intereſſiert hätten, erregten nun meine 
Aufmerkſamkeit. Während die Täler und Schluchten im Sommer 
einen gartenartigen Charakter annehmen, weil ſie in dieſer Zeit 
vor Winden geſchützt liegen, ſind ſie in der Winterszeit, ſamt 
ihrer Vegetation, in unergründlichen Schneemaſſen begraben. Wto- 
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ſchusochſe und Karibu find aber für ihre Ernährung von dieſem 
Pflanzenwuchs abhangig und fo ihrer Exiſtenzmittel beraubt. Doch 
mutter Natur verläßt ihre Rinder nicht. Diefelben Stürme, die 
den Menſchen und zartere Tiere zwingen, vor ihren todbringenden 
Angriffen Schutz zu ſuchen, ermoglichen es den widerſtandsfaͤhige · 
ren Moſchusochſen und Karibus, Futter zu finden. Im Sommer 
klettern die Pflanzen, ähnlich dem Tierleben, an Rigen, Zügeln 
und Berghängen empor, um mehr Luft, Licht und warme Sonnen- 
ſtrahlen zu erhaſchen. Aber der Kampf hier ift hart, und nur ſehr 
kraftige pflanzen überftehen die Gewalt der Winde und der Rälte, 

Die Pflanze bekommt hier ein zähes Leben; fie wird knorrig und 
Enotig, und durch den langen Widerſtand treibt fie ihre Wurzeln 
metertief in den Boden, während die Blätter, ihre Atmunge- 
organe, nur wenige Zoll groß werden. ier fegen die Winter- 
ftürme den Schnee fort und bieten dem Moſchusochſen und Raribu 
das Futter. So gibt der Wind, der vernichtet, auch die Bedingun 
gen zum Leben. Die ausgleichende Gerechtigkeit der Natur ift 
wahrhaft ſtaunenswert. 

Im engumgrenzten Areiſe fanden wir uns ſelbſt in einem neuen 
Paradieſe primitivſten Lebens. 

Die Topographie von Nord · Devon bildete jedoch eine ſcharfe 
Grenze für das Tierleben dieſes Teils der Arktis. Nur ein fma 
ler Streifen der Rüfte um Rap Sparbo zeigt ein Tierleben auf 
dem Lande und erſtreckt fih etwa Jo km nach Often und ungefähr 
so km weſtwarts. Alle anderen Strecken der Süͤdküſte des Jones- 
Sundes ſind noch weit öder als die Geſtade des Polarmeeres. 

Wenn auch unfere Vorkatskammer mit Fleiſch und Fett zum 
Eſſen und Brennen verſorgt war, ſo fehlten uns noch immer Pelze 
und Säute, um neue Kleidung herzuſtellen, mit der wir zur grön- 
ländiſchen Rüfte zurückkehren ſollten. Die Tiere, deren Pelze wir 
gebrauchten, waren reichlich vorhanden, aber fie waren zu ge 
wandt, um ſie auf jene Weiſe zu erbeuten, wie wir Walroß, Bär 
und Moſchusochſe erlegt hatten. 

Eine Reihe von Verſuchen richtete ſich deshalb jetzt gegen 
Fuchs, afen, Schneehuhn und Seehund, dabei war es aber not- 
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wendig, beſondere Methoden und Fangarten für jede Tiergattung 
anzuwenden. Der Saſe war wohl am wichtigſten, nicht nur weil 
trefflich mundendes Fleiſch eine erfreuliche Abwechſlung in die 
beftändig wiederkehrende moſchusochſenkoſt brachte, ſondern weil 
für Strümpfe kein anderes Fell dem ſeinen gleichkommt. Bei 
unſerer Moſchusochſenpirſche hatten wir an verſchiedenen Stellen 
kleine Rudel dieſer Tiere aufgeſcheucht, aber vor Mitte Oktober 
war ihr Winterfell nicht hervorragend. Wir merkten uns ihren 
Standort und ihre Gewohnheiten und verſchoben daher die Saſen · 
jagd bis zu den Tagen kurz vor Niedergang der Sonne. 

Wir lernten dieſen kleinen Ariſtokraten bewundern, denn er iſt 
das ſchönſte und zarteſte Tier des hohen Nordens. Im Früh ⸗ 
ſommer ſahen wir ihn auf den grünen Wieſen am Fuße der Vogel · 
klippen äfen. Damals fpielten die kleinen grauen Säschen mit 
ihren Muttern um kriſtallene Sohlen herum; jetzt waren die Jun- 
gen vollſtändig ausgewachſen und, wie die Alten, in tadelloſes 
weiß gekleidet. Wir konnten den Nachwuchs nur durch die 
großere Lebhaftigkeit und die unausgeſetzte Neugier unterſcheiden. 

In unmittelbarer Nachbar ſchaft unſeres Lagers fanden wir fie 
zuerſt in den Schluchten, wo der Schnee des letzten Winters erſt 
kürzlich verſchwunden war. Zier war das Gras jung und zart im 
Geſchmack, wie es ihrer Neigung für Leckereien entſprach. Etwas 
fpäter folgten fie dann den Moſchusochſen zum Ufer der Lagunen 
oder auf die vom Winde reingefegten Sigel. Noch fpäter, als 
der Winterſchnee die Weideplätze bedeckte und der ſchneidende 
Sturm der Polarnacht über die troſtloſen Triften fegte, gruben 
fie, um zur Nahrung zu gelangen, lange Röhrengänge unter dem 
Schnee, und wenn die Stürme allzu ſchwer waren, blieben ſie in 
dieſen Futtertunneln ſitzen. 

Als ein Tier von feltener Intelligenz, verſteht der Zaſe raſch 
einen Vorteil zu nutzen, und daher fanden wir ihn, ſobald wir 
mehr in den Winter hineinkamen, als beſtändigen Begleiter des 
moſchusochſen. Denn wo der Moſchusochſe den Schnee aufwühlte, 
fand dies kleine Geſchöpf ausreichende, unverdeckte Nahrung für 
ſeinen Unterhalt. 
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mit einem fo zarten Anochenbau wie dem eines Vogels und 
mit einer Saut, ſo fein wie Papier, iſt er trotzdem imſtande, dem 
harten arktiſchen Winter ebenſogut zu widerſtehen wie der Bar 
mit feinem plumpen Körper. Bei geringſtem Futter verbrauch 
wendet der Saſe die größte Energie auf. Sein Fell iſt ſo weiß 
wie der arktiſche Schnee, ſo daß es ſich von dieſem nicht abhebt. 
In einem rötlichen Lichtſchein erſcheint es rötlich weiß; im Shat- 
ten des Eiſes oder in der Dunkelheit der Nacht nimmt es das ab- 
getönte Blau der Arktis an. Die Natur hat das Fell des aſen 
beſonders gebleicht, um ihn gegen die eifige Bälte zu ſchützen, 
denn fein weißes Bleid bewahrt die Rörperwärme beſſer, als 
dieſes irgendein anderes farbiges oder dunkles tun würde. 

Der Fuchs ift der einzige tatfächliche Feind des Saſen, und der 
erfolgreiche Vorteil des Fuchſes liegt in deſſen überlegener Schlau · 
heit. Das einzige Mittel des Saſen, dem Fuchs zu entkommen, 
ift die blitzſchnelle Bewegung feiner Läufe. Sobald er Gefahr 
wittert, läuft er in Sprüngen davon, ſo daß ihn nur ein Vogel 
einzuholen vermag, und trotzdem verbraucht er dabei ſo wenig 
muskelkraft, daß er dieſen Lauf eine faſt endloſe Zeit auszuhalten 
vermag. Iſt er einige hundert Schritte weit gelaufen, ſo ſetzt er 
ſich und ſpitzt ſeine Löffel mit den dunklen Spitzen, ein entzücken · 
des Bild der alles meiſternden Natur. Dagegen, wenn er fchläft, 
rollt er ſich zuſammen und ſchiebt die Pfoten ſorglich unter ſeinen 
Korper in die langen Pelzhaare und ſteckt dann feine ſtetig ſchnup 
pernde Schnauze mit den geteilten Lippen in das weiche Fell auf 
ſeiner Bruſt, auf der ſich von dem Atem, ſobald der Sturm den 
Schnee vor ſich herwirbelt, Eiskriſtalle bilden. Dann iſt der 
afe ein lebendiger, flaumiger Ball, der unſere Bewunderung 
heiſcht. 

Da wir faft jeglichen Romforts des Lebens beraubt waren, fo 
lernten wie mancherlei von den Tieren in unferer Umgebung. 
Von dem Saſen mit feinem ausgeſprochenen Sang zur Sauber- 
keit lernten wir, wie wir ohne Seife und Sandtuch und mit nur 
wenig Waſſer Sände und Geſicht waſchen konnten, denn wir 
hatten einige Beſchwerde, unfer Außeres einigermaßen reſpektabel 
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zu erhalten. Der Saſe hat das gleiche Beſtreben, aber er ift von 
der Natur mit einem Reinigungs apparat verſehen. Nach feiner 
eigenen Wahl benutzt er die Vorderpfoten, aber auch die als 
Schneeſchuhe dienenden Sinterpfoten dienen dieſem zwecke ſehr 
gut, wozu noch kommt, daß der Saſe mit einem kräftigen Pelz 
bekleidet iſt, der die Eigenſchaft eines naſſen Schwammes hat und 
weder Seife noch Waſſer erfordert. Genug, wir verwendeten die 
Saſenpfoten als Schwamm und hielten uns damit fauber, auch 
vertraten fie gleichzeitig die Stelle von Servietten. Wir ſammel · 
ten daher einen Vorrat von Saſenpfoten, die Waſchſchüſſel und 
Sandtuch erſetzten, und bewahrten fo viele auf, um uns wenig- 
ſtens ſechs Monate fauber halten zu können. 

Itukiſchuk hatte befonderes Geſchick, gafen mit der Schleuder 
zu erbeuten, und viele wurden ein Opfer feiner primitiven Jagd · 
methode, während Arwilah im Steinwurf nie ein Meiſter wurde, 
dagegen aber eine große Fertigkeit mit Bogen und Pfeil beſaß. 
Gewöhnlich kehrte er von ſeiner täglichen Jagd wenigſtens mit 
einem Saſen heim. Unſeren Saupterfolg erzielten wir aber mit 
einer noch viel einfacheren Erfindung. Wir rechneten mit der 
Neugier des afen und erfanden eine Reihe von Schlingen, die 
wir quer über die regelmäßige Fährte aufſtellten. Beim Spielen 
und Springen durch dieſe Schleifen zog das Tier die Schlinge zu 
und wurde fo felbfttätig unſer Opfer. 

Die Jagd auf das Schneehuhn war allein Arwilah möglich. 
Der Vogel war durchaus nicht ſcheu, denn er kam oft bis dicht 
vor unſere Sohle und kratzte im Schnee wie ein Küken. Als Ziel 
für die Schleuder war das Schneehuhn zu klein, und nur Arwilah 
konnte dies Federvieh mit dem Pfeil erlegen. Im ganzen wurden 
bei unferem Lager fünfzehn gefchoffen, und alle wurden mein be- 
ſonderer Leckerbiſſen. Dem Brauch der Eskimos gemäß darf ein 
junger, un verheirateter Mann oder Mädchen kein Schneehuhn 
oder „ahr- rish-shah“, wie fie es nennen, effen. Diefer Genuß ift 
den älteren Leuten vorbehalten, und ich verſuchte nicht einen 
Augenblick, ſie zur Entheiligung dieſer Sitte zu überreden. Das 
brachte mir einen großen Vorteil, denn es trug nicht nur dazu bei, 
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meine Würde als älterer Eskimo zu beſtärken, ſondern ich konnte 
auf dieſe Weiſe mit Genuß den ganzen Vogel verſpeiſen, ftatt nur 
einen Mundvoll zu bekommen. 

Sooft wir auch jederzeit das Schneehuhn beobachteten, ſo blieb 
es uns doch immer ein rätſelhaftes Ding. Unerwartet kommt es 
vom Simmel herab und ſteigt wieder auf zu einem unbekannten 
ziele. Sin und wieder ſahen wir die Schneehühner in großen 
Scharen, dann aber waren ſie wieder auf Monate hinaus ver · 
ſchwunden. Im Sommer hat dieſer Vogel graue und braune, mit 
weiß untermiſchte Federn. Er hält ſich dicht beim Inlandeiſe auf 
und nimmt feinen Flug längs den ſchneebedeckten Küften von 
Nunatak, außerhalb des Bereiches von Menſch und Fuchs. Aus 
gangs September ſucht er die niedrigeren Plätze nahe dem 
meeresſpiegel auf. 

Gleich Saſen und Moſchusochſen zieht fih das Schneehuhn 
nach windigen Stellen, an denen der Schnee fortgeweht ift. Sier 
findet es einiges Moos und verdorrte Pflanzen, die ſeine Bedürf · 
niſſe befriedigen. Sein Sommergeſieder ſieht auf den erſten Blick 
dem des Rebhuhns ahnlich, doch bei genauerer Betrachtung findet 
man, daß alle Federn unterhalb farbig getupft, ſonſt aber weiß 
find. Im Winter bleiben nur die Schwanzfedern dunkel, während 
es im übrigen weiß wie der Safe ift. Die Beine find oft mit fo 
dickem Pelz beſetzt wie der Unterteil der Sinterläufe des Saſen. 
Das Fleiſch iſt zart und delikat von Geſchmack. Das Schneehuhn 
ift die ſchönſte der vier Vogelarten, die in der weißen Welt der 
Arktis bleiben, wenn alles während der Winternacht verödet. 

Wir ſuchten den Fuchs eifriger als das Schneehuhn; wir tonne 
ten ihn beſſer erlegen und brauchten zudem fein Fell ſehr not- 
wendig. Itukiſchuk und Arwilah betrachteten Fuchsſchinken als 
hohe Delikateſſe, an der ich nur gezwungenerweiſe teilnahm, wäh- 
rend ich Moſchusochſenſteaks vorzog. Wir hatten keine Stahl- 
fallen, und faſt immer entkam der Fuchs auf Nimmerwiederſehen 
unſeren roh hergeſtellten Fangapparaten. Nach dem Mufter der 
Fuchseiſen ftellten wir ſolche aus Anochen her mit einem Moſchus · 
ochſenhorn als Feder. Aber auch hiermit hatten wir nur teilweiſe 
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Erfolg. Als letzten Ausweg errichteten wir kleine Gewölbe, eine 
Nachbildung unferer proviantverſtecke, mit ſteinernen Falltüren. 
In dieſen gelang es uns, vierzehn Weiß · und zwei Blaufüchſe zu 
fangen. Dann aber ſchienen ſie unſerer Liſt gegenüber zu ſchlau 
geworden zu ſein. 

Der Fuchs wird erft gegen Ende Oktober ſcheu, ſobald fein Pelz 
Wert zu bekommen beginnt. Vorher folgte er uns ſtets auf die 
moſchusochſenjagd, denn er merkte ſehr bald, daß es ſein Vorteil 
fei, Wachleſe auf dem Rampfplatz zu halten. Wir ließen ihm dort 
oft gute Biffen zurück, eine Gunſt, die er hoch zu ſchätzen ſchien 
durch feine liebevolle Wachſamkeit über unfer Lager. Obgleich 
der Fuchs ein viel liſtigerer Dieb iſt als der Bär, konnten wir 
ſeine Plünderungen eher ertragen, denn er iſt nicht ſo erpicht auf 
Fett, und ſein Freſſen hat ſeine Grenze. So wurden wir gut mit 
ihm bekannt. 

Bisher hatten wir uns noch nicht mit dem Seehundsfang be- 
faßt. Während des Sommers, bei offenem Waſſer, konnten wir, 
ohne Kajak, dem Tier nicht nahe genug kommen, und als der 
Winter und die Nacht nahte, waren wir zu ſehr mit der Jagd auf 
Landtiere befchäftigt, um die Luftlöcher im jungen Eiſe zu ſuchen. 
Sobald ſich die See zuerſt mit einer dünnen Schicht farbloſen 
Eiſes überzieht, das fid) fpäter verdickt, kommen die Seehunde 
an die Oberflache, machen ein Loch zum Atemholen und gehen 
wieder, auf etwa zehn Minuten, zu ihren Futtergründen am 
meeresboden hinunter, tauchen dann wieder auf und machen ein 
neues Loch. Die Lage dieſer Öffnungen ift gewöhnlich kreisförmig 
oder bildet eine Reihe zufammenhängender, länglicher Linien, die 
einen beſonders bevorzugten Futterplatz des Seehundes markieren. 

Bevor das junge Eis mit Schnee bedeckt iſt, kann man dieſe 
Atemlöcher leicht erkennen an einem King weißer Eiskriſtalle, 
der fih verdichtet, ſobald der Seehund Luft fhöpft. Jetzt aber, 
wo der Winter das dunkle Eis mit einer weißen Decke gleich · 
mäßig überzogen hatte, konnten wir die Luftlöcher der Seehunde, 
obgleich ſie offen waren, nicht finden. Wir brauchten weder Fett 
noch Fleiſch, benötigten aber dringend das Seehundsfell, denn 
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wir brauchten diefe dünne, aber zähe aut für Stiefel und 
Schlittenleinen. Wie konnten wir nur den Seehund fangen? 

von unſerer unterirdiſchen Sohle aus beobachteten wir täglich 
das Umherſtreifen der Bären. Sie ſtreiften gewiſſe Strecken ab, 
auf denen wir gute Futtergründe für Seehunde kannten, aber ſie 
ſchienen keinen Erfolg zu haben. Konnten wir nicht vielleicht von 
ihrer feinen Witterung profitieren und die Atemlöcher finden; 
Der Bär war unſer größter Feind geweſen, aber unwiſſentlich 
bewies er ſich auch als unſer beſter Freund. 

Wir gingen ſeiner Fährte nach und wurden auf dieſer zu den 
Atemlöchern geführt, die wir im Schnee von regelrechten Spuren 
umkreiſt fanden. Die meiſten Atemlöcher waren verlaſſen, denn 
der Seehund hat eine ebenſo ſcharfe Witterung wie der Bär, 
doch konnten wir noch ein paar „belebte“ Löcher feſtſtellen; wir 
bezeichneten diefe mit Stöcken, und nach einigen Tagen forgfälti- 
gen Beobachtens und ſchwerer Arbeit harpunierten wir ſechs See 
hunde. Wir nahmen nur die Saut und den Speck und ließen die 
Kadaver den Bären als Jagdanteil, den fie fpäter vertilgen mody- 
ten. Wir jagten nicht zuſammen — wenigſtens nicht wiſſentlich. 

Bei dieſen Wanderungen über Jagdgründe hatten wir Be 
legenheit, die hier hauſenden Tiere ſehr genau zu beobachten, und 
damals war es, daß ich zu gewiſſen ſicheren Schlüſſen über die 
vorherrſchenden Geſetze der Farbe und Gewandung unſerer Wit- 
bewohner der polaren Einõden kam. 

Die Tiere der Arktis nehmen ihre Färbung an in Sinſicht auf 
ihren Wärmebedarf. Den wirkſamſten Einfluß hat die weiße 
Farbe, weshalb die hellen Pelze nur ein geringes Entweichen der 
Wärme geſtatten. Es ift augenſcheinlich viel wichtiger, die Rörper- 
wärme feſtzuhalten, als von den ſchwachen Strahlen der Sonne 
Wärme aufzuſammeln. Im Winter iſt ein weißer Pelz beſonders 
notwendig und praktiſch, wenn die Temperatur der Luft 83,30 C 
unter der des Körpers iſt. Im Sommer, wenn durch das Reflek⸗ 
tieren der Schneefelder der Sonnenſchein noch erhöht wird, iſt die 
Neigung vorhanden, Wärme zu abſorbieren. Dann färbt die Na · 
tur die Felle dunkler, die nun entſprechend Wärme aufſaugen. 
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Die relative Einwirkung des Lichts auf Sell und Dunkel kann 
leicht nachgewieſen werden, wenn man ein weißes und ein ſchwar · 
zes Tuch an einem Abhange auf die Oberfläche des Schnees im 
rechten Winkel zu den Sonnenſtrahlen ausbreitet. Wenn man 
nach einigen Stunden die Tücher fortnimmt, ſo wird der Schnee 
unter dem ſchwarzen erheblich geſchmolzen ſein, während er ſich 
unter dem weißen kaum verändert hat. 

Die Natur macht von dieſem phyſikaliſchen Geſetz Anwendung, 
um das harte Los ihrer gegen das Wetter in der Eiswelt ane 
kämpfenden Geſchöpfe zu erleichtern. Die Geſetze der Schutzfarbe, 
die ſich bei der Zuchtwahl ergeben, find hier nicht anwendbar 
wegen der vitalſten, wichtigſten Forderung des Wärmeaufſparens. 
Wenn wir jetzt mit der Wärmekonſervierung als Schlüſſel das 
Problem der Farbengebung unterſuchen, ſo ſind die Erwägungen 
ſehr einfach. Die Lummenabart Serwah iſt im Sommer ſchwarz 
wie die Raben, im Winter aber weiß. Das Schneehuhn iſt im 
Winter hell wie eine weiße Perle, doch im Sommer ſind ſeine 
Federn braun getupft. Der Saſe ift während des Sommers hell- 
grau, im Winter jedoch ſo weiß wie der Schnee, unter dem er 
Schutz und Nahrung findet. 

Der Weißfuchs iſt im Sommer grau, und der Blaufuchs wird, 
ſobald die Sonne höher ſteigt, dunkler, während der Saaranſatz 
mit der zunehmenden Kälte fidh heller färbt. Das Karibu ift, 
wenn es auf den Moosflächen graft, dunkelbraun, doch ſobald der 
Winterfchnee kommt, beinahe weiß. Der Polarbär, der fo weiß 
ift, wie die Natur ein Tier ſchaffen kann, das fid) ausſchließlich 
von Fett nährt, ſonnt ſich in der Mitternachtsſonne in ſeinem faſt 
goldfarbenen Rleide. Der Moſchusochſe wandelt fein dunkles 
Unterfell in hellere Töne, und der Rabe hat im Winter ein weißes 
Untergefieder. Die Ratte iſt im Sommer grau, bleicht aber zur 
Winterzeit in ein helles Blaugrau. So vereinigt ſich das Geſetz 
der Anpaſſung mit dem der Wärmeerhaltung. 

Als wir ſo die Vorbereitungen für den nahenden Winter trafen 
und nach Tieren mit geeigneten Pelzen ſuchten, ließen die Witte 
rungsverhältniſſe unſere Aufgabe immer ſchwieriger werden. 
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Die Stürme, veranlaßt durch die niedergehende Sonne, ließen die 
See in mächtigen Wogen gehen und fegten eiſige Wolken über das 
and. Mit dem Verſchwinden der Sonne drückt die Natur der Welt 
der Arktis den Stempel der Schwermut auf. Der Sonnenſchein, 
der den Frohſinn weckt, iſt vom Simmel fortgelöſcht, und der 
Beginn der winterlichen Finſternis kündigt fid) durch den Rampf 
der Elemente an. Alle feindlichen Machte der Natur erſcheinen 
jetzt losgelaſſen, um ihre kriegeriſchen Gewalten auszutoben. 

Für kurze Augenblicke war das Wetter ruhig, und wir zogen 
in dieſer unheimlichen, nichts Gutes bedeutenden Stille hinaus 
in die Schluchten auf den Fang von Kleinwild. Dieſe Grabesruhe 
paßte ganz in die Stimmung unſerer Welteinſamkeit. Als die 
See unter den eiſernen Banden der Rälte erſtarrte und alles Leben 
Schutz ſuchte unter dem vom Sturm gepeitſchten Schnee des 
Landes, wurde der Orkan immer wilder und tobte in furchtbarem 
Anſturm über die tote, froſtige Erde. Das Raſen der Elemente 
ließ die Felſen, unter denen wir ſchliefen, erzittern. Dann kam 
wieder auf einmal eine ſeltſame Ruhepauſe. Alles war tot, die 
Sonne fien nicht mehr, die Tiere der Einöde waren verſtummt, 
jetzt waren wir ganz allein — allein in einer ungeheuren, weißen 
Welt des Todes. 


Hundert Naͤchte in einer unterirdiſchen Höhle 
Das Leben bei Rap Spar bo 


ie allmahlich hereinbrechende Nacht drückte dem Felde unſe · 

rer Tätigkeit ihren Stempel auf. Anfang Auguſt war die 
Sonne hinter den Eiskonturen von Nord Lincoln untergetaucht, 
und dann hatte der Jones · Sund feine Eisdecke über ſich zu ziehen 
begonnen. Die warmen Sonnenſtrahlen wandelten ſich allmählich 
in einen beftändigen, bläulichen Froſt. Die Luft wurde dicker, das 
Land düſterer und die Wacht länger. Polarkälte und Finſternis 
gingen Sand in Sand. 

Ausgangs September wurden die Nächte zu dunkel, um mit den 
wißbegierigen Bären ringsum im Freien zu ſchlafen. Dann kamen 
die Stürme und raubten uns den erfreulichen Anblick des farben · 
reichen SZimmels. Jetzt waren wir gezwungen, uns in unfere 
unterirdiſche Sohle zurückzuziehen. 

Wir zogen ebenſo widerwillig hinein wie ein wildes Tier in 
einen Käfig, denn über ſieben Monate waren wir über rieſige Eis · 
flächen gewandert und hatten faft jeden Tag ein neues Lager auf- 
geſchlagen. Wir waren an ein Wanderleben wie das des Bären 
gewöhnt, hatten aber nicht ſeinen Winterſchlaf gelernt. Wir 
waren beſorgt, unſeren ſonderbaren Rampf ums Daſein fort- 
zuſetzen. 

Im Oktober war der Wleerbufen zugefroren, und die Kurve 
der ſchneebedeckten Erde wurde im öftlichen Simmel polariſiert. 
Nun nahte die Endperiode des ſterbenden Tages, aber in dieſem 
Todeskampfe bringt die Natur einige ihrer ſchönſten Lichteffekte 
hervor. Die bunte Silhouette der Erdkugel war vielleicht das 
bemerkenswerteſte Schauſpiel. Tatſächlich war es der in den 
Weltenraum geworfene Schatten der Erde. Durch die ſich brechen · 
den, reflektierenden und polariſierten Sonnenſtrahlen hob ſich der 
Erdſchatten in glühenden Farben gegen den Simmel ab. Wenn 
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man dieſe Erſcheinung gelegentlich auch anderswo auf der Erde 
geſehen hat, ſo iſt es doch nur in der Polarregion mit ihrer klaren 
Luft und ſpiegelnden Oberfläche, die gerade hierzu erforderlich, 
möglich, dieſes gigantiſche Lichtſpiel ſo zu beobachten. 

Wir hatten einen idealen Standpunkt. Im Often und Weiten 
lag die glitzernde See mit ihrem weiten orizont. Das Wetter 
war gut, die Luft klar, und als die Sonne ſank, erſtrahlte der 
Simmel über ihr orangen und goldig. Allmählich verblich dies, 
und am entgegengeſetzten Sorizont ſtieg ein ſchwacher Bogen mit 
einem dunkelroten Scheine darunter empor. Der Bogen erhob 
ſich, als die Sonne niederging, und nach und nach wandelte ſich 
der Simmel bis zum Zenit in ein tiefes Rotblau, während ſich der 
Schein der Erdkugel allmahlich in feinem eigenen Schatten verlor. 

Das bunte Antlitz der Erde, das auf dem Zimmelsgrund gemalt 
ſchien, hinterließ in unſeren Augen den letzten freundlichen Ein⸗ 
druck der Welt. Gegen Ende Oktober, beim Sonnenuntergange, 
tobten die Stürme in ununterbrochener Wut, und wir waren froh, 
in unſere Söhle kriechen zu können, um hier die hineilenden 
Wochen der abnehmenden Tage abzuwarten. 

Im Dunkel der Wacht, das dann hereinbrach, konnten wir auf 
ruhige Augenblicke rechnen, um unſere Beine zu ſtrecken. Die 
Bären, die oft unfere Exiſtenz bedroht hatten, wurden durch eine 
neue Erfindung, die eine Zeitlang ihren zweck erfüllte, ferngehalten. 
Wichts brauchte unfer Gemüt zu beunruhigen, denn wir hatten 
an Fleiſch und Brennöl Vorrat genug, doch das Serannahen der 
langen Finſternis macht das ganze Leben in der Polarregion un · 
behaglich. 

In den erſten Novembertagen ließen die Stürme ſo weit nach, 
daß fid) uns ein letzter, leuchtender Anblick bot. Zerrlich flammend 
ſtieg die Sonne empor, ſtand verſchleiert am Simmel und verſank 
am 3. November hinter den ſüͤdlichen Klippen, um dann vor dem 
39. Februar des kommenden Jahres nicht wieder aufzugehen. So 
waren wir verurteilt, in unſerer unterirdiſchen Sohle wenigſtens 
einhundert Doppelnächte im Winterſchlafe zuzubringen, bis das 
Dämmern eines neuen Tages unſere Augen öffnen ſollte. 
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Die Tage kamen und gingen. Aus Geſundheitsrückſichten hiel- 
ten wir die gewöhnliche Lebenseinteilung aufrecht. Bald ver- 
dunkelte fih auch das Mittagslicht zum Zwielicht, und Mond und 
Sterne erſchienen um Mittag. Die gewohnte Zeiteinteilung ver- 
ſchwand, denn es war ſtets Nacht, ungemilderte Dunkelheit, 
mitternachts, mittags, morgens und abends. 

Jeder von uns hielt ſechs Stunden Wache, um das Feuer in 
Gang zu halten, die Bären zu verſcheuchen und dem trüben Da- 
ſein ein Intereſſe abzugewinnen. Wir wußten, daß man uns für 
tot hielt. Denn unſere Freunde in Grönland würden das Glück, 
das nun nach ſchauderhaftem Mißgeſchick gekommen war, nicht 
unſerem Verdienſt zuſchreiben. Dieſer Gedanke verurſachte uns 
vielleicht den größten Kummer in der ärgerlichen Verlängerung 
des Lebens, das uns verſtattet war. Dies unerträgliche Alleinſein, 
diefe eiſige Einſamkeit! Ich glaube, nie hat fich je ein menſch fo 
troſtlos verlaſſen gefühlt! 

Wir hätten nicht gründlicher vereinſamt fein können, ſelbſt 
wenn man uns auf den Mond verſetzt hätte. Ich bin völlig aufer» 
ſtande, auch nur im entfernteſten die Eintönigkeit unſeres Daſeins 
zu ſchildern. In anderer Umgebung hätten wir niemals derartig 
die wahre Bedeutung des Wörtchens „allein“ kennengelernt. 
Wenn es möglich ift, im hellen Sonnenſchein den Fuß vor die Tür 
zu ſetzen, ohne zu riskieren, die Tatze eines Bären im Genick zu 
fühlen, dann iſt es auch möglich, ſich aus dem Staube zu machen, 
was aber ſollten wir anfangen; Glaubten wir doch in jedem 
dunklen Felſen einen Bären zu ſehen, und dabei die blind machende 
Qual einer ſataniſchen Finſternis! 

mit dem lieben Tageslicht, mit einer gütigen Natur und mit 
einem neuen Freunde kann man leicht in ein gutes Einvernehmen 
gelangen. Beſonders der Gedanke an ein anderes Menſchenherz 
in erreichbarer Nähe, wenn auch hundert Meilen entfernt, würde 
mir die Gefangenſchaft in dieſer ſchweigenden Gde erleichtert 
haben. Wir aber konnten uns keine ſolche Zoffnungsfreudigkeit 
erhalten. Wir waren ganz allein in einer Welt, abgeſchieden von 
jedem erfreulichen Anblick der Natur. Obgleich wir drei an Zahl 
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waren, jo hatte uns doch die nackte Notwendigkeit zu einer ein- 
zigen zuſammengeſetzten Individualität verſchmolzen. 

ier gab es niemals Streit, niemals Meinungsverſchieden ⸗ 
heiten. Wir waren zu lange unter den härteſten Umſtänden zu⸗ 
ſammen, als daß der eine des anderen Intereſſe erregen konnte. 
Ein einzelnes Individuum hätte überhaupt nicht lange in dieſer 
Lage leben können. Nur ein ſelbſtſüchtiger Inſtinkt hielt uns an, 
einander zu beſchützen und zu helfen. Vereint bildeten wir eine 
anſehnliche Streitmacht, aber nichts war da, um Anregung zu 
ſchaffen. 

Solange es um Mittag noch dämmerte und das Mondlicht es 
geſtattete, krochen wir ein paar Stunden aus der Erde hervor, 
um im Freien zu fein. Die Fuchsfallen aus Stein und Knochen 
und die Fallgruben für die Bären, die wir noch beim letzten Tages» 
licht gebaut hatten, gewährten uns einige Beſchäftigung, aber 
bald waren wir auch dieſer beraubt. 

Die Bären ftellten ſich uns bei jeder Gelegenheit entgegen, und 
wir konnten keine hundert Fuß im Umkreiſe vom Ausgang unſerer 
öhle herausgehen. Keinen Schritt konnten wir machen oder 
einen Biffen von unſerem Vorrat bekommen ohne ein Renkontre. 
Es war ein Kampf von Tier gegen Tier. Entweder ſahen wir 
kleine, ſchwarze Schnauzen mit gierigem Schnauben auf uns ge 
richtet oder die großen Umriſſe einer wilden Beſtie, die im Begriff 
war, auf uns loszuſpringen, oder wir bildeten uns dies ein. Ohne 
ausreichende Verteidigungsmittel waren wir Gefangene inner- 
halb der Wände unſerer eigenen Söhle. 

Aber auch in der Sohle wurden wir drangfaliert. Die diebifchen 
Bären gruben unter dem Schnee über unſeren Köpfen und fchnapp- 
ten vor unſeren Augen Fettklumpen weg, ohne die geringſten Ge- 
wiſſensbiſſe über ihre Miſſetat. Gelegentlich krochen wir hinaus, 
um eine Lanze zu werfen, aber jedesmal machte der Bär einen 
Sprung auf die Tür zu und wäre eingedrungen, wenn die Öffnung 
groß genug geweſen wäre. In anderen Fällen ſchoſſen wir Pfeile 
durch das Ausguckloch. Dann wieder wollte ein Bär durch das 
mit Seidenzeug überſpannte Fenſter nahe dem Dache einbrechen, 
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aber wir hatten Meffer, und dichtbei und bei gutem Licht konnten 
wir ihn in ſußer Rache vertreiben. Als letzte Rettung machten 
wir ein Loch durch die Spitze unſerer Sohle, und ſobald wir einen 
Bären hörten, ſteckten wir eine lange Fackel heraus. Der Schnee 
wurde in weitem Umkreiſe plötzlich von einem geſpenſtigen 
weißen Schein überflammt, der uns faſt erſchreckte. Der Bär 
jedoch zog Nutzen aus der Beleuchtung, um einen noch weit größe · 
ren Klumpen Fett, von dem unfer Leben abhing, wegzuſchnappen; 
dann begab er fid) mit einer Art hoheits voller wberlegenheit in 
das hellſte Licht, wenige Schritte von unſerem Guckloch, ſo daß 
wir faſt das Fell unſeres verhaßten Feindes berühren konnten. 
Ohne Munition waren wir hilflos. 

zwei Wochen nach Sonnenuntergang hörten wir die Raben zum 
letzten Male ſchreien. Nach der Stille mehrerer Tage ſtießen ſie 
plötzlich herab mit einem heiſeren Gekrächze, das die eiſige Ruhe 
unheimlich durchdrang. Raſch krochen wir aus unſerer Sohle, um 
das Rätfel dieſes plötzlichen Lärms zu löſen. Da ſaßen fünf Raben 
auf fünf verſchiedenen Felsblöcken, und das Fehlen des Simmels ⸗ 
lichtes gab ihnen ein gewichtiges Anſehen. Sie waren ruhelos: 
es war kein Futter für fie da. Ein Fuchs war ihnen in feiner ge- 
wohnten Schläue zuvorgekommen und hatte kein Krümchen für 
die gefiederten Bäfte zurückgelaſſen. 

Eine Familie von fünf Raben hatte fih im Gktober, als die 
Jagdbeute verwahrt wurde, um uns geſammelt, und wir ermutig · 
ten ſie dadurch, bei uns zu bleiben, daß wir ihnen regelmäßig 
Futter ſtreuten. Bisweilen kam ein ſchlauer Fuchs oder ab und 
zu ein diebifcher Bär und fraß die kleinen Biffen, aber gewöhn⸗ 
lich war noch genug übrig für den kleinen Rabenmagen. In den 
hohen Granitklippen hinter unſerer Sohle hatten die Raben einen 
günſtigen Unterſchlupf gefunden. 

Wir fingen an, ganz freundſchaftlich miteinander zu ſein. Meine 
Eskimogefährten ſchrieben den Vögeln faſt menſchliche Fähig⸗ 
keiten zu und ſprachen ehrerbietig zu ihnen, wobei ſie ihnen ihre 
Serzenswünſche erörterten. Die Geheimniſſe der Zukunft wurden 
ihrer Erwägung unterbreitet. Ob tlo-ahu- (der Rabe) zu den 
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Eskimolandern fliegen und ihre Botſchaft ausrichten woller Der 
Rabe rief „Ka-ah” (Ja). 

Itukiſchuk ſagte: „Fliege hin und trockne die Tränen von An- 
nadoas Augen, ſage ihr, daß ich lebe und geſund bin und bald 
kommen werde, ſie zu heiraten. Sage Ponicpa (Vater), daß ich 
im Ahmingmanuna (Moſchusochſenland) bin. Bring' uns einiges 
Schießpulver mit, um es den Bären auf die Schnauze zu brennen,“ 
— „Kah-ah, ka- an,“ Frächzten die beiden Raben zugleich. 

Arwilah begann mit der Bitte, die Bären zu vertreiben und 
die Rabengeiſter als Wächter für unſere Speck verſtecke anzuſtellen. 
Dies ſtieß er mit ſchrillen Cauten heraus, und mit leiſe vibrieren · 
der Stimme folgte dann: „Trockne die Tränen meiner Mutter 
und fage ihr, daß wir hier in einem Todnu- (Talg ·) Lande find.” 

„Kah- ah,“ antwortete der Rabe. 

Dann gehe zu Servab; fage ihr, fie folle nicht den faulen Tropf 
Tatamh freien; fage ihr, daß Arwilah noch ganz mit dem Ge · 
danken an ſie erfüllt und wohlauf ſei und heimkehren wird, um ſie 
im erſten Monat nach Aufgang der Sonne zu heiraten.“ 

„Ka-ah, ka· an, ka-ah,” ſagte der Rabe und ſchwang fid) empor, 
als wolle er die Botſchaft ausrichten. 

Wir ſahen an jenem Tage nur noch drei Raben. Die zwei waren 
ſicherlich zur geönländifchen Rüſte geflogen. Die anderen drei 
flogen nach einem Fraße zu ihrem Unterſchlupf und gingen, wie 
wir glaubten, ſchlafen. Wir ſahen ſie nicht eher wieder als bei 
dem Tagesdammern des nächſten Jahres. 

Einige Tage fpäter machten wir andere Bekanntſchaften. Es 
waren die intereſſanteſten Weſen des Tierlebens, das unſeren Weg 
kreuzte, und in der tödlichen Einſamkeit ſuchten wir nach einer 
Kameradſchaft mit Tieren, um unfere üble Laune durch das Ver- 
gnügen an den Vierfüßlern zu beſchwichtigen. 

mehrere Tage hintereinander hatten wir gegen J) Uhr ein 
Gerauſch gehört. Das war die zeit, die fidh) die Bären ausgeſucht 
hatten, um auf unſerem Fußpfade heranzumarſchieren, und wir 
waren gewöhnlich alle wach, mit meſſer und Lanze in der Sand, 
nicht weil eine tatfächliche Gefahr drohte, denn unſere mit Eis 
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überfrorene Behauſung war ficher wie ein Fort, ſondern weil wir 
uns in Kampfbereitſchaft wohler fühlten. Durch das Guckloch 
ſahen wir fie längs unſeres Fußpfades, den wir bei unſerem täg- 
lichen Füßevertreten niedergeſtampft hatten, auf und ab mar- 
ſchieren. 

Die Bären ergöͤtzten fih, unſere Fußabdrücke zu beſchnuppern, 
und ſobald ſie uns dann verließen, waren wir ziemlich ſicher, um 
auszugehen. Das Geräuſch innerhalb der Wände unferer Zöhle 
aber blieb beftändig, offenbar war uns da irgend etwas Lebendiges 
nahe. 

Wir fühlten uns derartig vereinſamt, daß wir uns ſogar mit 
Meifter Petz auf einen freundſchaftlichen Fuß zu ſtellen als ein 
vergnügen anſahen, wenn nicht feine Fetträubereien die Grund» 
lagen unſerer Exiſtenz bedroht hätten. Denn während der langen 
Nacht konnten wir unſere Vorräte nicht ergänzen, und ohne Fett, 
Feuer und Waſſer konnten wir nicht leben. Nein! Da war kein 
Platz für Mienfchen und Bär auf Rap Sparbol Ohne Munition 
waren wir ihm beinahe preisgegeben. 

Als die Schritte Meiſter Per’ auf dem Schnee mit metalliſchem 
Klingen in der Ferne verhallten, dauerten die Geräuſche fort. Es 
war ein Kratzen und Scharren in den Wänden unſerer Söhle. 
Wir hatten alſo einen Nachbarn und einen Gefährten. Wer oder 
was mochte es fein? Eine Zeitlang blieben wir in Spannung. Als 
alles ruhig war, zu einer Zeit, die wir Mitternacht zu nennen be- 
liebten, kam eine kleine blaue Ratte heraus und begann die Rinde 
unferer Campenhalter aus Weide zu benagen. 

Ich hatte die Wache und war auf; leiſe ſtieß ich Itukiſchuk an, 
ohne meinen Kopf zu bewegen; er fah mit Erſtaunen das gejchäf- 
tige Nagetier und ſtieß nun auch Arwilah an, der aber drehte ſich 
um, und das kleine Ding ſprang in eine Felsſpalte. 

Am nächften Tage riskierten wir eine unangenehme Begegnung 
mit dem Bären und gruben eine Menge Weidenwurzeln für unſere 
neuen Mitbewohner aus. Die Wurzeln wurden appetitlich şu- 
rechtgelegt, und ſehr bald kam die Ratte hervor und bediente fidh 
ihrer, geſtattete jedoch keinerlei Vertraulichkeit. Aber gerade 
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wegen feiner Scheuheit begannen wir das Tierchen liebzugewin- 
nen. Ab und zu hüpfte die Ratte heraus, trug foviel fie nur 
konnte in ihr Verſteck und verſchwand fo plötzlich, wie fie ge 
kommen war. 

Nach zwei Tagen kehrte die Ratte mit einer zweiten, dem 
Männchen, zurück. Es waren reizende kleine Tiere, nicht viel 
größer als eine Maus. Sie hatten ein weichflaumiges Fell von 
graublauer Farbe und rote Augen. Sie beſaßen keine Schwänze, 
und ihre niedlichen Beinchen waren bis zu den Krallenſpitzen voll 
feidenweicher Zaare. Sie waren unfer ganzes Entzücken und ver- 
ſetzten uns trotz unſeres Stumpfſinns in einige Begeiſterung. Ein 
paar Tage verwendeten ſie, um unſere Abſichten zu prüfen, dann 
machten fie fich ein Weft gerade über meinem Kopfe zurecht und 
wurden unſere ftändigen Penſionäre. 

Ihr Vertrauen und ihre Zutraulichkeit ſchmeichelten unſerer 
Eitelkeit, und wir behandelten fie wie königliche Gäſte. Reine 
mühe war uns zu groß, um fie mit ihrem Lieblingsfutter zu ver- 
ſorgen. Stundenlang gingen wir in Finſternis und Sturm hinaus, 
um für fie Wurzeln und Moos auszugraben. Jeden Tag errichte · 
ten wir eine kleine Bühne mit der nötigen Rampenbeleuchtung, 
und im ubereifer, das Schauſpiel der kleinen Nager zu ver- 
längern, wurden die Tierchen ſo überfüttert, daß ſie zu fett und 
faul wurden, um aus ihrem Neſt herauszukommen. 

Sie waren gute, ſaubere, ordentliche Lagergefäbrten, fie nahmen 
immer ihren Platz ein und niſteten fid) niemals in unſere Zager- 
pelze, noch beläftigten fie unſere Eßwaren. Mit einem feinen Ge- 
rechtigkeitsgefühl und ariſtokratiſchen Benehmen ſchlüpften ſie 
an unferen Tellern mit Fleiſchſpeiſen, ohne davon zu naſchen, vor- 
über und gingen an ihre Pflanzennahrung. Etwa zehn Tage vor 
Mittnacht gingen ſie ſchlafen und erwachten erſt nach mehr als 
einem Monat. So waren wir wieder allein, ja, ſelbſt die Bären 
hatten uns verlaſſen. 

In den trüben Tagen der Finſternis, die jetzt folgten, ſchienen 
einige Vorkommniſſe die Zeit zu kürzen. Die Kälte nahm zu, und 
die Stürme wurden häufiger und heftiger. Wir waren in unſerer 
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unterirdiſchen Sohle eingefperrt, die nur mit einem Guckloch ver» 
ſehen war, durch deſſen Seide von unſerem alten Zelt wir das 
nächtliche Toben der Elemente beobachteten. Wir ſtanden einem 
geiſtigen Sungertode gegenüber. mit wenig Erholung, ohne 
Unterhaltung, ohne anregende Arbeit, ohne Lektüre, ohne Ge- 
ſpraͤchsſtoff dehnten fich) die ſechs Stunden einer Wache zu Wochen. 

Wir hatten keinen zucker, keinen Kaffee, ja nicht ein Rrümchen 
ziviliſierter Nahrung. Wir beſaßen nur Fett und Fleiſch, eine 
wohlbekömmliche Roft an fid, aber der Magen verlangt ſchließ · 
lich anderes, als ſtets mit Fleiſch vollgeſtopft zu werden. Die 
düftere Zöhle mit ihren Wänden von Fellen und Knochen und 
ihrem mit Eiskriſtallen bedeckten Fußboden bot nicht die geringſte 
Gemütlichkeit. 

Verrücktwerden und ſchrecklicher Wahnſinn konnten nur durch 
geſchäftige ande und langes Schlafen verhindert werden. 

Ich glaube, mein Leben in diefer unterirdiſchen Sohle glich 
dem des Menſchen in der Steinzeit. Das Innere war moderig, 
kalt und düſter; wenn unſere erbärmlichen Lampen brannten, war 
die Temperatur nach oben hin eine gemäßigte, aber über dem 
Fußboden war fie unter Null. Unſere Lagerſtatt war eine Platt 
form von Felſenſteinen, gerade breit genug für zwei ausgewach · 
ſene Männer, und ihr vorderer Rand war unſer Sitz, wenn wir 
wach waren. Davor war ein tiefer, in die Erde gehöhlter Platz, 
auf dem ein Mann zurzeit aufrecht ſtehen konnte. Sier kleidete 
ſich einer nach dem anderen an, und ab und zu ſtanden wir da, um 
unſere ſteifen, ſchmerzenden Glieder zu ſtrecken. 

An jeder Seite dieſes Standplatzes befand fidh) ein halber Zinn · 
teller, in dem Moſchusochſenfett brannte. Als Docht gebrauchten 
wir Moos. Dieſe Campen wurden Tag und Nacht in Brand ge- 
halten, doch gaben ſie nur geringe, kaum fühlbare Wärme. Nur 
wenn wir ganz nahe am Lichte waren, konnte einer des anderen 
Geſichtszüge ſehen. 

Wir aßen täglich zweimal, aber ohne jeden Genuß. Wir hatten 
nur noch wenig Zündhölzer, und aus Furcht, im Dunkeln figen zu 
müſſen, bedienten wir eifrig unſere Campen. Außer Fleiſch und 
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Talg beſaßen wir keine Nahrung; das meifte Sleijch wurde roh 
und gefroren vertilgt. Morgens und abends kochten wir einen 
kleinen Topf mit Fleiſch als Suppe, doch hatten wir kein Salz, 
um diefe zu würzen. Beengt und gebückt, Tag für Tag, wurde ich 
von dieſem grauen vollen Daſein abgelenkt durch das Abſchreiben 
meiner faſt unleſerlichen Notizen, die ich unterwegs gemacht hatte. 

meine wichtigſte Aufgabe war, meine Notizen und Beobad)- 
tungen für die Veröffentlichung vorzubereiten. Dies wäre eine 
nützliche Beſchäftigung geweſen und hätte mir fpäter monatelange 
Arbeit erſpart; aber ich hatte kein Papier. Meine drei Tagebücher 
waren voll, und ich hatte nur einen Rezeptblock und zwei winzige 
Notizbücher. Ich beſchloß daher, meine ganze Geſchichte in Rapi- 
teln in diefe zu ſkizzieren. Ich hatte vier gute Bleiſtifte und einen 
Radiergummi. Dieſe leiſteten mir wertvolle Dienſte für meinen 
Zweck. Mit ſcharf geſpitztem Stift ſchrieb ich die Worte in kleinen 
Schriftzügen nieder. Als ich den Entwurf des Buches fertig hatte, 
war ich überrafcht, zu ſehen, wieviel man auf wenige kleine 
Seiten zuſammendrängen kann. Durch ausgiebigen Gebrauch des 
Radiergummis löſchte ich unnötige Notizen fort und gewann 
manche halbe Seite. Dann ſchrieb ich zwiſchen die Zeilen der Tage · 
bücher neue Reihen, jo daß auf den Seiten zwei Erzählungen oder 
Zeilen von Notizen ſtanden. 

Durch Anwendung von Abkürzungen und Zuſammenziehen ent- 
frand eine Art Rursfcheift. Als ich mir diefe Raumerſparnis zu- 
rechtgelegt hatte, begann ich zu ſchreiben. Jeden Satz überlegte 
ich reiflich und formte ſorgfältig die Gedanken, bevor ich den 
Bleiſtift anſetzte. Auf dieſe Weiſe wurde mein ganzes Buch und 
mehrere Artikel geſchrieben. Barten, Films und Reklameblätter 
wurden beſchrieben, im ganzen go odo Wörter, und die verhäng- 
nis volle Verzweiflung, die durch Untätigkeit zum Wahnſinn führt, 
wurde abgewendet. 

Unſer Bedarf war groß genug, um uns noch manche andere 
Arbeit aufzuerlegeu. Schneetreiben ſuchten den Eingang zu unſe⸗ 
rem Gefängnis zu verfperren, jo daß er häufig geſäubert werden 
mußte. Täglich mußte Fett für die Campen geſchnitten und ge- 
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ſtampft werden. Die Ecke, in der das Fleiſch aufbewahrt wurde, 
mußte aufgefüllt werden, denn es dauerte mehrere Tage, bis die 
gefrorenen Stücke Moſchusochſenfleiſch aufgetaut waren. Jeden 
Tag mußte Eis geſammelt und in erreichbare Nahe gebracht wer · 
den, damit die Waſſertöpfe gefüllt blieben. Das Verdunſten unfe- 
res Atems ſchlug ſich als Eisſchlamm auf den Fußboden nieder, 
und dieſer mußte ab und zu fortgeſchafft werden, ebenſo wie der 
Schnee unter unſeren Schlafpelzen, der eine ähnliche Entſtehung 
hatte, hin und wieder abgebürſtet wurde. 

Der Lampenruß, ein Ergebnis ſchlechter Zaushaltung, den eine 
tüchtige Eskimofrau nicht eine Minute ertragen hätte, mußte von 
den beinernen Dachſparren jede Woche einmal abgekratzt werden. 
Da die Luft in unſerer öhle gegen draußen eine Differenz von 
8 C betrug, fo gab es durch jedes Loch und die kleinſte Ritze 
Auftzug. Die Ventilation war daher gut. Die Sauberkeit bei uns 
konnte eine faſt hygieniſche genannt werden, obgleich mir ſeit 
ſechs Monaten kein Bad vergönnt war, und damals auch nur durch 
einen un vermuteten, unerwünſchten Unfall. 

Vieles war auch noch für unſere Seimreiſe in der ferneren Zeit 
nach der Winternacht vorzubereiten. Es war notwendig, eine 
neue Ausrüſtung zu überlegen und fertigzuſtellen. Der Schlitten, 
die Kleidung, die Lagerausrüftung und alles, was wir auf dem 
voraufgegangenen Zuge gebraucht hatten, war völlig abgenutzt. 
Einiges konnte durch geſchickte Ausbeſſerung geſchehen, aber faſt 
jeder Gegenſtand war der Erneuerung bedürftig. Auf der neuen 
Reife mußten wir ſelbſt an die Stelle der Zunde treten, Geſchirr 
und Ladung mußte dementſprechend eingerichtet werden. Vor uns 
lagen soo km unbekannten Weges voll nicht zu ermeſſender 
SZinderniſſe, ehe wir unferen Fuß auf das grönländiſche Geſtade 
ſetzen konnten. Die Soffnung auf die Seimkehr allein war es, die 
während der trübfeligen Polarnacht unſere Geiſteskrafte einiger. 
maßen rege erhielt. Wir ſchnitten jetzt Moſchusochſenfleiſch in 
Streifen und trockneten es über den Lampen, auch Talg wurde 
hergerichtet und in leicht transportable Form für Brennölzwecke 
gepreßt. 
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So kamen wir immer tiefer in die arktiſche Mittnacht hinein. 
Der geringe Mittagsſchimmer war nicht mehr zu unterſcheiden. 
Nur der Lauf des Delphin und anderer Sterne zeigte die zeit von 
Tag oder Nacht an. Wir hatten gedacht, daß der beftändige Wind 
unſer Temperament aufrütteln würde, aber jetzt war es ganz ſtill, 
und kein Lüftchen rührte ſich in der dichten Finſternis. Gerade 
dieſe abſolute Ruhe empfanden wir als unerträglich. Schwere 
Stürme hätten wir dieſer Totenſtille vorgezogen, alles wäre uns 
willkommen geweſen, was uns zur Tätigkeit gereizt hätte. 

Noch war die Ruhe alleinherrſchend. Wie Windesheulen klang 
es aus den eiſigen Fernen; krachende Felſen, berſtende Gletſcher, 
ſtürzende Lawinen verurſachten ein gedämpftes Donnern, das 
unſer Ohr nur vernahm, wenn wir auf dem Felſengrund unſerer 
Lagerftatt ruhten. Die Temperatur war niedrig, — 44,4% C, fo 
niedrig, daß wir manchmal glaubten, ſelbſt die Luft knirſche. Alle 
Kreatur der Einöde war unter Schneedriften begraben, die ganze 
Natur fchlief, und in unſerem Gefängnis herrſchte Stumpfſinn. 

Erſt zwei Wochen nach Mittnacht erwachten wir zu einem 
eigentlichen Bewußtſein des Lebens. Ein ſchwacher Dämmerſchein 
am ſüdlichen Zimmel um Mittag erweckte unſere Sinne. Die 
mürriſche Stumpfheit und totengleiche Ruhe entſchwand. 

Kurz nachdem die Mittnacht hereingebrochen war, begann ich 
ein eigentümliches, pſychologiſches Problem zu erproben. Die täg · 
liche Arbeit nahm mir die Stumpfheit, und plötzlich fab ich mich 
ſelbſt wie in einem Spiegel. Ich kann dies nicht beſſer ausdrücken. 
man fagt, daß, wenn ein Menſch aus bedeutender Söhe herab- 
ſtürzt, fein ganzes Leben wie ein Gemälde in feinem firn auf- 
leuchte während der wenigen Augenblicke des Sturzes. Ich ſah in 
ähnlicher Weiſe den Lauf der Ereigniſſe. 

Das Panorama begann mit Szenen aus meiner Kindheit, und 
es ſcheint mir jetzt eigentümlich, wie genau und mit allen Einzel · 
heiten ich Perſonen fah, die ich längſt vergeſſen hatte, und wie die 
trivialſten Ereigniſſe an mir vorüberzogen. In allmählicher 
Folge erſchien jede Phaſe des Lebens und wurde umſtändlich nach · 
geprüft; jeder Schlupfwinkel geheimer Gedanken wurde auf- 
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gedeckt, um die Selbſtbiographie zu erläutern. Die Soffnungen 
meiner Kinderzeit und die Enttauſchungen meiner Jugend erfüll- 
ten mich mit Wehmut; Gefühle der Freude und der Nieder · 
geſchlagenheit kamen wie kleine Gedankenbilder hervor und ge- 
wannen Geſtalt; es ſchien mir kaum möglich, daß fo viele Ereig · 
niſſe, gute und böſe, in ſo wenigen Jahren ſtattgefunden hatten. 
Ich fah mich ſelbſt, nicht als ein Weſen mit freiem Willen, fon- 
dern mehr als ein widerſtandsloſes Atom, deſſen Lauf vorher be- 
ſtimmt war und das von einem unerbittlichen Fatum vorwärts- 
getrieben wird. 

Indeſſen wurde immer weiter an den Vorbereitungen zur Rück · 
kehr gearbeitet, die uns während der ganzen Zeit der Polarnacht, 
wenn wir auf waren, in Anſpruch nahmen. Doch vieles blieb noch 
zu tun übrig. 

Obwohl mir alle phyſiſche Arbeit tatſächlich Vergnügen be- 
reitete, verlangten doch alle Muskeln gebieteriſch nach Bewegung. 
moſchusochſenfleiſch wurde in handliche Stücke geſchnitten, Lichte 
gezogen, Pelze und Saute hergerichtet und Stiefel, Strümpfe, 
ofen, emden und Schlafſäcke davon fabriziert. Der Schlitten 
bekam neues Geſchirr, und alle Sachen wurden in Säcke gepackt. 
Etwa drei Wochen vor Sonnenaufgang war alles fertig. Wah · 
rend fo Finger und Rinnladen in Tätigkeit waren, blieb es den 
Gedanken und dem Serzen unbenommen, zu wandern, wohin ſie 
wollten. 

Trotz aller unſerer Bemühungen, die böfen Einflüſſe der langen 
Polarnacht abzuwenden, wurden wir doch allmählich ihre Opfer. 
Unſere Saut wurde blaß, unſere Kraft war hinfällig, die Nerven 
angegriffen und unſer Gedankengang ſtumpf. Die ſchlimmſte 
phyſiſche Wahrnehmung jedoch blieb die beſorgniserregende, un- 
regelmäßige Serz tätigkeit. 

Für die Bewegung der menſchlichen Maſchinerie ift das erz 
der Motor. Wie alle guten Motoren hat es einen Regulator, der 
den Ausgleich herſtellt. In der Arktis, wo das Regulieren am 
nötigften, iſt die Ausgleichsgelegenheit ſehr ſchwierig. Unter nor- 
malen Verhältniffen wird Kraft und Regelmaͤßigkeit der Maſchine, 
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die das alles treibende Blut pumpt, durch die niemals fehlenden 
Sonnenſtrahlen reguliert. Fehlen dieſe aber, wie in der langen 
Polarnacht, fo wird der Serzſchlag unregelmäßig; zeitweiſe lang · 
ſam, dann aber wieder krampfhaft raſch. 

Licht ſcheint für das Tier ebenſo notwendig wie für die Pflanze 
zu fein. Eine Ernährung mit friſchem Fleiſch, hygieniſche, ge 
ſunde Umgebung, geiſtige Anregung, Erholung für den Körper 
und ſtarke Sitze eines offenen Feuers würden helfen, uns aber 
konnte nur die Wiederkehr der Sonne unſeren Motor reparieren. 

Als gegen Mittag eine mehrſtündige Dämmerung das Nahen 
des Tages anzeigte, ſehnten wir uns wieder nach der Kamerad ⸗ 
ſchaft mit Tieren. Ein matter, roter Schein ſiel auf den Schnee; 
das Wetter war gut. Alle die gewohnten Laute der Natur waren 
verſtummt, aber ungewohnliche Beräufche erſchollen mit unheim · 
lichem Donnern. Die Erde begann, in dem Verlangen, die Feſſeln 
der eiſigen Kälte zu ſprengen, zu erbeben. mehrere Tage lang 
kam nichts Lebendes in unſeren Geſichtskreis. 

Ungefähr zwei Wochen vor Aufgehen der Sonne erwachten die 
Ratten aus ihrem Winterſchlaf und ſchüttelten ihren wunder · 
vollen, blaugrauen Pelz in graziöſen Sprüngen, waren aber für 
einige Tage noch nicht richtig wach und munter. Faſt zu gleicher 
Zeit fingen die Raben an, aus ihren verborgenen Winkeln hervor- 
zukommen und nach Futter zu ſchreien. Ihrer waren nur drei; 
zwei waren noch in weiter Ferne und unterhielten ſich wohl mit 
den Eskimomädchen, wie meine Gefährten meinten. 

Bei meinem Umherſtreifen fand ich die Rabenhöhle und ent 
deckte mit Schrecken, daß zwei erfroren waren. Ich raubte Ituki · 
ſchuk und Arwilah nicht ihren poetiſchen Traum, und das traurige 
Schickſal der beiden Raben blieb mein Geheimnis. 

Jetzt fingen in der Ferne die Füchſe an zu bellen und kamen 
heran, um fidh ihren Anteil der Lagerabfälle zu holen. Von den 
nahen Felſen ertönte der Ruf des Schneehuhns. Wölfe hörten 
wir, weit fort auf den Moſchusochſenweiden, aber fie wagten es 
nicht, uns einen Beſuch abzuſtatten. 

Der Bär, der uns vor der Mittnacht beftändig beläftigt hatte, 
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war der letzte, der in der Dämmerung unfere Freundſchaft be- 
anſpruchte. Dafür waren gute Gründe vorhanden, die wir jedoch 
erft fpäter kennenlernten. Der Bären · Storch“ war angekommen. 
Aber tatfächlich, ſelbſt gegen den Bären hatte fidh unfer Sinn ge- 
ändert. Lange bevor er wiederkehrte, waren wir bereit, ihm ein 
Willkommen zu bieten. Bei unſerer neuen und philoſophiſchen 
Sinneswandlung dachten wir beſſer von Meiſter Petz. In unſerer 
größten Drangſal während des vergangenen Sommers hatte er 
uns viel zu ſchaffen gemacht, und in Zukunft mochte er eine ähn- 
liche Miſſion erfüllen. Aber ſchließlich tat er es nicht aus fport- 
licher Neigung, er jagte und ſtörte uns nicht aus reinem Schaber ⸗ 
nack oder Jagdluſt. Sein Leitmotiv war das bitterernſte Geſchäft, 
Futter zu bekommen. Konnten wir ihn darum tadelnd Satten 
wir nicht ein ähnliches Bedürfnis? 

Eine Prüfung unſerer Proviantverſtecke ergab, daß wir in dem 
Zahlungsmittel des Landes noch reich waren. Es blieb noch ge⸗ 
nügend Fleiſch und Fett für alle unſere Bedürfniſſe, und wir 
konnten anderen hungrigen Geſchöpfen noch etwas abgeben. So 
ſtapelten wir Fleiſch in Saufen auf, um den Bären zu feinem Er- 
gögen zu füttern. 

Der ſtrenge Duft ſtieg in die froſtige Nachtluft empor. Wir 
ſchauten neugierig durch unfer Guckloch, um das Ergebnis abzu · 
warten. Am nächſten Tage um J) Uhr hörten wir Tritte. Das 
Gerauſch deutete Vorficht und Scheuheit an, an Stelle des kühnen 
Auftretens, das wir nur zu gut kannten. Es war nur Platz für 
ein Augenpaar, und nur ein Mann konnte zurzeit durch das Gud- 
loch ſehen, weshalb wir abwechſelten. Bald ſahen wir den Bären, 
wie er mit größter Vorſicht hinter einigen Schneebänken und 
Felſen herankam. Das Blau des Schnees, gepaart mit dem falben 
Licht, ließen ſein Fell in häßlichem Grün erſcheinen, dabei war er 
dünn und mager und ſah faſt geſpenſtiſch aus. Es lag in ſeinen 
Bewegungen das Schleichende, Kriechende des Fuchſes. Aber er 
konnte zu feinem Frühſtück, dem erſten nach langen Faſtenwochen, 
nicht gelangen, ohne völlig in unſer Geſichtsfeld zu kommen. 

Unfere Sohle war unter dem Winterſchnee begraben und konnte 
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das Tier nicht ſtören, aber die Geſtalt des Fleiſchhaufens erregte 
feine Neugier. Als er auf 25 Ellen heran war, machte der Bär 
einige plötzliche Satze und ſchlug ſeine wuchtigen Pranken in ein 
Walroßſchulterſtück. Seine Zähne begannen wie eine Steinſäge 
zu mahlen. Eine Stunde lang blieb er und freute fich des glück 
lichen Zufalls, während unfer Saß auf ihn immer mehr ſchwand. 

Fünf Tage vergingen, ehe der Bär wiederkam. In der Zwifchen- 
zeit ſehnten wir uns nach der Rückkehr, und unbewußt hatten 
wir ein brüderliches Intereſſe an dem Bären gewonnen. 

In der nächſten Zeit machten wir die Erfahrung, daß 3 Uhr 
ſeine Stunde war und daß fünf Tage zwiſchen ſeinen Mahlzeiten 
lagen. Der Bär befolgte Uhr und Ralender mit mathematiſcher 
Genauigkeit. 

Wir erfuhren auch, daß unſere Bekanntſchaft ein Elternpaar 
war. Auf einer kleinen Erkundungstour im Februar entdeckten 
wir die Bärenhöhle in einer ſchneebedeckten Grube, kaum eine 
meile weſtlich. Drinnen waren zwei kleine, freche Schlingel in 
weißen, ſeidigen Pelzen, die das Entzücken jedes Rinderhersens 
geweſen wären. Die Eltern waren zurzeit nicht daheim, wir aber 
waren uns ihrer Freundſchaft nicht ſicher genug und wußten nicht 
ihren Aufenthalt, um mit dem Zwillingspaar zu ſpielen. 

Bei dem Sellerwerden des Sorizonts und dem erweiterten 
Freundeskreiſe erſchien uns unſere Sohle jetzt als ein freundliches 
Seim. Unſere Geiſter erwachten, als fid) das Dämmern der Nacht 
raſch in dem neuen Glanz des Tages verlor. 

Am 33. Februar erglänzten die ſchneebedeckten Abhänge von 
Nord · Devon im Sonnenaufgang des Jahres 909. Die Sonne 
erbrach unfer düſteres Gefängnis. Rap Sparbo erglühte in goldi- 
gem Licht, und die gefrorene See glitzerte mit ihren lila ſchimmern · 
den Eishügeln. Nun ging's zurück in die Freiheit! Mit einem 
ausgebeſſerten Schlitten, neuer Ausrüſtung und neu erwachter 
Energie waren wir bereit, die Rückreiſe nach Grönland weiter 
fortzuſetzen und den letzten Rampf des Polarfeldzuges auszu · 
fechten. 


Seimwaͤrts mit halbem Schlitten 
und halbgeſaͤttigtem Magen 

Zurück zu unſeren grönländiſchen Freunden 

m js. Februar 3909 zogen wir den reparierten Schlitten 

hinter dem Eiswall hervor und beluden ihn für die eimreiſe. 
Den Plan, nach Lancaſter · Sund zu gehen, um dort die Walfiſch · 
fänger zu erwarten, hatten wir aufgegeben. Auf der amerita- 
niſchen Seite waren die nächften Eskimos in Ponds Inlet. Das 
war etwas weiter zu unſeren Sauptlägern an der grönländiſchen 
Rüfte, doch war allen Intereſſen am beſten gedient, wenn wir nach 
Annoatok zurückkehrten. 

whrend der Polarnacht waren alle unſere Gedanken auf die 
Rückkehr gerichtet geweſen, und wir hatten uns mit den beſchrank · 
ten, uns zu Gebote ſtehenden Mitteln neue Kleidung beſchafft; 
aber da wir in der kälteſten Jahreszeit marſchierten, war es not 
wendig, eine viel Platz beanſpruchende Pelzausrüſtung außerdem 
noch mitzunehmen, und überdies konnten wir, da wir in den Sielen 
die Funde vertreten mußten, nicht daran denken, mehr Vorräte 
als für zo Tage mitzunehmen. Immerhin hofften wir, in dieſer 
Zeit Rap Sabine zu erreichen, wo der Vater Itukiſchuks ein 
proviantverſteck für uns angelegt haben ſollte. 

Da wir ſo bald nach Aufgehen der Sonne aufbrachen, erſchien 
uns das wirkliche, helle Tageslicht ſehr kurz, aber ein günſtiges 
Zwielicht gewährte uns von s bis 4 Uhr genügende Beleuchtung. 
Die Dämmerung vor Sonnenaufgang und das Nachglühen war 
hin und wieder vier Stunden vor und nach Mittag von hellerem 
Scheine erleuchtet. Um nun dieſes Licht auszunutzen, war es not- 
wendig, daß wir unſere Vorbereitungen ſchon früh, beim Glanze 
der Sterne, trafen, und fo brachen wir denn, als der erſte Dämmer · 
ſchein im Nordoſten das düſtere Grau der Nacht zerteilte, nach 
den Rüſten Grönlands und der Seimat auf. 
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Wir waren in ſchwere Pelze gekleidet. Die Temperatur betrug 
— 45°C. Eine leichte Briſe trieb uns den eifigen Seenebel von 
Jones-Sund in die riffigen Geſichter. Der Schlitten war über- 
laden, und ihn über den knirſchenden Schnee zu ziehen, erforderte 
gewaltige Anſtrengungen. Eine trügeriſche, faſt hyſteriſche Be⸗ 
geiſterung lag auf unſeren Geſichtern, aber die Muskeln vermoch 
ten die ihnen geſtellte Aufgabe kaum zu meiſtern. 

Bei dieſer Sundearbeit gerieten wir in den erſten Stunden 
ſtark in Schweiß und wechſelten unſere ſchwere Pelzkleidung gegen 
die „nitschas” (leichtere Seehundsgewänder). Um Mittag er- 
glühte der Schnee, und der öftliche horizont ſtrahlte wie in Slam- 
men, aber es gab keine Sonne und keine Wärme. Längere zeit 
ſaßen wir auf dem Schlitten, nach Atem ringend und den neuen, 
himmliſchen Glanz einſaugend, den wir ſo lange nicht geſehen 
hatten. Als die Farbenpracht im kalten Dunkel des Zwielichts 
verſank, legten wir unſere Schultern kräftiger in die Sielen. Das 
Eis erwies fih als gut, aber unſere Krafte gingen zur Neige, und 
wir kampierten in einem Schneehauſe, js km von unſerer Winter- 
höhle entfernt. Mit der neuen Ausrüſtung verlief unfer Lager- 
leben anders als auf der Sinreiſe nach dem pol. Getrocknetes 
Moſchusochſenfleiſch und Fett bildeten unſere ſtändige Nahrung. 
Geſchmolzener Talg in einem halben Blechteller, in den zuſammen⸗ 
gedrehtes Moos als Docht geſteckt war, diente als Brennöl. uber 
dieſem primitiven Feuer ſchmolzen wir ſo viel Eis, um unſeren 
Durft einigermaßen zu ſtillen und gelegentlich einen Topf Suppe 
als beſonderen Luxus zu kochen. Während der Trunk flüſſig 
wurde, milderte ſich auch die Kälte des Iglus, dann krochen wir 
in unſere Schlaffäde aus Moſchusochſenfell, in denen angenehme 
Ruhe und Träume von der Seimat uns den knurrenden magen 
und die Qual der Kälte vergeſſen ließen. 

Nach acht Tagen forcierter Märfche erreichten wir Rap Tenny- 
ſon. Im Vergleich zum Sundevorſpann erwies ſich bei dieſem 
Ergebnis die Mangelhaftigkeit menſchlicher Kräfte recht deutlich. 
Das Eis wies keine Sinderniſſe auf, und das Wetter war feſt, 
und trotzdem machten wir durchſchnittlich nur 5j km pro Tag. 
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mit unden wäre die ganze Strecke mit Leichtigkeit in zwei 
Tagen zurückgelegt worden. 

Als wir uns dem Lande näherten, entdeckten wir zwei kleine 
Inſeln. Beide waren etwa zoo m hoch und fielen ſehr ſteil gegen 
See ab; fie lagen ungefähr zwei Meilen öftlih von Rap Tennyſon. 
Die am meiften nach Often gelegene Inſel war von Oft zu Weft 
etwa 2,5 km und in der Ausdehnung von Süd zu Nord etwa j km 
lang. Etwa soo m weſtlich davon lag ein viel kleineres Eiland. 
Wir konnten weder Pflanzenwuchs noch Tierleben auf ihnen wahr- 
nehmen, obgleich über das Eis gafen- und Fuchsſpuren liefen. Ich 
entſchied mich, die größere Inſel Itukiſchuk, die kleinere Arwilah 
zu nennen. Dieſe Felſenmonumente werden von meinen treuen 
Eingeborenengefährten zeugen, wenn alles andere längſt ver- 
geſſen iſt. 

In der Mitte des vergangenen Jahrhunderts wurde die Rüſte 
von Rap Tennyſon bis Rap Iſabella von Schiffen in großer Ent- 
fernung vom Lande kartographiert. Seitdem iſt wenig hinzu · 
gefügt worden. Der breite Gürtel des gegen die Rüfte gedraͤngten 
Padeifes erſchwerte weitere Erforſchungen vom Schiffe aus we- 
fentlich, aber auf unſerem zuge nordwärts über das See · Eis hofften 
wir, dem Lande ſo nahe zu kommen, um es ſorgfältig prüfen zu 
können. Eine Anzahl Eskimos war vor etwa fünfzig Jahren 
längs dieſes Eiſes von Ponds Inlet nach den Niederlaſſungen in 
Grönland gewandert. Infolge einer Sungersnot zum Rannibalis- 
mus getrieben, hatten ſie Amerika verlaſſen in der Furcht, der 
ganze Stamm könne ausgerottet werden. Auf der Coburginſel 
hatten ſie ein Winterlager errichtet und im Laufe des Winters 
viele Walroſſe und Bären erlegt, während ſie im Sommer auf 
der nahen Bentinſel viele Lummen fingen. Als fie von hier im 
Fellboot und Kajak nordwärts zogen, ſahen fie auf der Südoſt⸗ 
ſpitze des Zauptlandes Myriaden von Lummen oder „acpas“. 
Da die Eskimos für dies Land keinen Namen hatten, nannten fie 
es Acpohon oder „Heimat der Lummen”, Die Grönländer hatten 
ehedem das Land „An- ming- mah Nuna” oder Noſchusochſenland 
genannt, adoptierten aber auch den Namen Acpohon, weshalb 
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wir uns die Freiheit nahmen, diefe Bezeichnung auf die ganze 
Inſel als allgemeinen Namen auf das nördlichſte Land im Weſten 
von Grönland auszudehnen. Auf der Wanderung nach Norden 
verhungerten viele Eskimos, und die überlebenden hatten einen 
harten Kampf ums Daſein zu beſtehen. Unſere Erfahrungen 
waren ähnliche. 

Nahe bei Rap Paget ſchlugen dieſe alten Eskimos ein zweites 
Winterlager auf. ier erlegten fie Narwale und Bären, und 
durch den Talbot · Ford entdeckten ſie einen kurzen Paß über Elles · 
mereland nach dem Moſchusochſenland an der Weſtküſte. Die 
Eskimos, die den zweiten Winter überlebten, erreichten die Rüften 
Grönlands im dritten Sommer. Dort führten fie den Rajak und 
auch Bogen und Pfeile ein. Ihre Nachkommen ſind heute die 
intelligenteſten unter den Eskimos des höchſten Nordens. 

Die Gegenden des neuen Landes, das wir jetzt paſſierten, er- 
weckten in meinen Gefährten hiſtoriſche Erinnerungen. Wir ſtell · 
ten einige alte Lagerplätze feft, und Itukiſchuk, deffen Großvater 
einer jener Pioniere geweſen war, war imſtande, uns die Ereig · 
niſſe jeder Lagerſtätte bis ins kleinſte zu berichten. 

In der Regel war es freilich ſchwer, nahe an das Land heran- 
zukommen. Tiefer Schnee, mächtige Reihen von Preßeis und vor- 
geſchobene Gletſcher zwangen uns, unſere Marſchroute fern von 
jenen Eskimorelikten, die wir unterſuchen wollten, zu nehmen. 
Von Rap Tennyſon bis Rap Clarence erwies fidh das Eis in der 
Nahe des offenen Waſſers als ſehr glatt, aber die feuchte, ſalzige 
Oberfläche ſetzte dem Metallbeſchlag des Schlittens großen Wider- 
frand entgegen. Sier hätte ein Elfenbein- oder Nnochenbeſchlag 
weit weniger Reibung erzeugt. Ein andauernder, nördlicher Wind 
verurſachte uns große OGual durch das Gefrieren unſeres Atems. 
mehrere Tage lang wurden wir durch unaufhörliche Stürme 
in unſeren Schneehäuſern gefangengehalten, und ein koſtbarer 
Poſten von Fleiſch und Brennöl wurde bei der uns aufgezwunge ⸗ 
nen Untätigkeit verbraucht, ohne daß wir weiter kamen, was für 
uns doch ſo notwendig war. 


Ernſtliche Schwierigkeiten entftanden auf dem Marſche von Rap 
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Clarence nach Rap Faraday. ier war das Eis zu wahren Bergen 
aufgeſchichtet. Fürchterliche Schneetreiben und beftändige Stürme 
aus Weſten machten den Marſch faſt unmöglich, und ohne Ausſicht 
auf Wild und Nahrungsmittel vorräte wußte ich wohl, daß Un- 
tätigkeit Selbſtmord bedeutete. Die Schlittenladung war leichter 
geworden, und jedes nicht unumgänglich nötige Pelzſtück wurde 
fortgeworfen. Die naſſen Stiefel, Strümpfe und Seehundsröcke 
konnten nicht getrocknet werden, denn Brennöl war wertvoller als 
Kleidung. Von allem wurde abgeſehen, und mit leichtem Schlitten 
und verringerten Rationen ging es vorwärts über Eishügel und 
Schneedriften. 

Auf unferem ganzen Zuge nach dem Pol hatten wir kein Eis 
geſehen, das derartige Schwierigkeiten bot wie dieſes, ſo nahe der 
heimatlichen Rüfte. Wieder ſchnitt der Wind Riſſe und Furchen 
in unſere Geſichter, und infolge von Lıberanftrengung und mangel- 
hafter Ernährung hingen unſere Pelze auf eckigen Anochengerüſten 
mit verſchrumpfter Saut. 

Nach 35 Tagen unfäglicher Mühfal gelang es uns, Rap Faraday 
zu erreichen. Unſere Nahrungsmittel waren aufgebraucht. Wir 
ſtanden jener verzweifelten Frage gegenüber, die uns auf unſerem 
an Mißgeſchicken reichen Marfche oft vorlag. Der Sungertod 
grinſte uns entgegen. Wir waren noch weit ab von den Jagd- 
gründen und hatten ſeit einem Monat keinerlei Getier zu Geſicht 
bekommen. Jede Fiber unſeres Körpers bebte vor Zunger und 
Kälte. In unſerer Verzweiflung aßen wir Pelzſtücke und nagten 
an den Leinen aus Walroßhaut. Jede Mahlzeit beſtand aus einem 
halben Licht und drei Taſſen warmen Waſſers. Zähe Walroßhaut 
kochten wir und aßen ſie mit Begierde. Bei dem Verſuch, ſie zu 
zerbeißen, brach ich mir einige Zähne aus. Das war hart für die 
Zähne, aber gut für den Magen, und wir hatten den großen Vor- 
teil, für längere Zeit nicht von der Qual des Sungers gepeinigt 
zu werden. Aber nach dieſem Verbrauch blieben uns nur noch einige 
wenige Streifen der Walroßleine. 

Da wir immer auf Umwegen marſchieren mußten, lag noch eine 
Entfernung von 360 km zwiſchen uns und Rap Sabine, und die 
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Entfernung nach Grönland mochte bei offenem Waſſer zoo km be- 
tragen. Dieſe Wegſtrecke voll unbekannter Schwierigkeiten konnte 
nicht raſcher als in einem Monat zurückgelegt werden. Wo, ſo 
fragte ich mich voll Verzweiflung, bekommen wir Lebensmittel 
für dieſe letzten dreißig Tage herr 

Im Often deuteten dunkle Jebel auf offenes, etwa 40km von 
der Rüfte entferntes Waſſer hin. Seehunde waren nicht auf dem 
Eiſe, auch keine anderen Zeichen von Leben zu erſpähen, die uns 
hätten ermutigen könnenz nur alte Spuren von Bären und Füchſen 
waren auf den troſtloſen Schneeflächen bei jedem Lagerplatze zu- 
rückgeblieben. Seit einigen Tagen hatten wir unfer letztes Fleiſch 
als Röder ausgelegt, um Bären anzulocken, aber keiner hatte ge- 
wagt, uns ſeinen Beſuch abzuſtatten. Der ablandige Wind und die 
Nahe offenen Waſſers gaben uns in diefer Zinficht einige Ausſicht. 

Einen Tag hindurch taumelten wir weiter, als wir plötzlich 
Barenſpuren bemerkten. Dieſe ſtummen zeichen, die wir im alb- 
dunkel auf dem Schnee gewahrten, erfüllten uns mit einem wilden 
Aufflackern neuer Lebenshoffnung. Am Abend des 20. März hatten 
wir alles ſorglich für das Rommen des Bären vorbereitet. 

Wir bauten ein Iglu, aber etwas ftärfer wie gewöhnlich, und 
errichteten davor eine Schanze aus Schneeblöden, auf die wir 
recht anziehende Sautfetzen legten, um die dunklen Umriſſe eines 
ruhenden Seehundes vorzutäufchen. Darüber legten wir eine 
Schlinge, durch die Ropf und Nacken geſteckt werden mußten, um 
den Röder zu erreichen. Weitere Schlingen legten wir aus, um 
die Pranten zu verſtricken. Alle Leinen wurden ficher auf ſolidem 
Eiſe befeſtigt. An allen Seiten des Schneehauſes ſchnitten wir 
Gucklöcher aus und auch ein richtiges Tor, durch das wir ent- 
wiſchen oder einen Angriff machen konnten. Dann wetzten wir 
ſorgfältig unſere Mefjer und Lanzen. Als alles fertig war, blieb 
einer von uns als Wache auf, während die anderen den notwen- 
digen Schlaf ſuchten. Wir brauchten nicht lange zu warten. Bald 
rief uns ein kniſterndes Geräuſch auf dem Schnee zum Kampfe, 
und mit feiner kleinen, ſchwarzen Schnauze, den Sals weit vor- 
reckend, kam die Beſtie näher. 
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Durch das kleine Guckloch geſehen und im Gefühl unſeres aus · 
gehungerten Magens kam uns das Tier rieſenhaft vor. Augen- 
ſcheinlich war der Bar gerade ſo hungrig wie wir, denn er ging 
direkt auf den Röder los. Das Ausfalltor wurde geöffnet. Arwi- 
lah und Itukiſchuk traten heraus, einer mit der Lanze, der andere 
mit einer ſpitzen Sarpune. Ich aber wußte, daß Lanze, Schlingen, 
Bogen und Pfeile nutzlos ſein würden. 

während des vergangenen Sommers hatte ich Zeiten des un ⸗ 
gers vorausgeſehen und meine letzten vier Patronen in meinen 
Kleidern verborgen. Die beiden Burſchen hatten von deren Vor- 
handenſein keine Kenntnis, denn fie ſollten im äußerften Stadium 
des Zungers gebraucht werden, um irgendein Tier oder uns ſelbſt 
zu töten. Dieſe verzweifelte Stunde hatte bisher noch nicht ge- 
ſchlagen. 

Der Bär näherte ſich langſam, gemeſſenen Schrittes, nach der 
Stelle ſchnuppernd, wo die Saut lag. 

Ich riß die Leine, und die Schlinge zog ſich über dem Sals des 
Bären zu. Im gleichen Augenblick wurden Lanze und Sarpune 
in den Leib der brummenden Beſtie geſtoßen. 

Ein wilder Kampf begann. Ich zog eine der unſchätzbaren Pa- 
tronen aus meiner Taſche, ſchob ſie in mein Gewehr und gab 
dieſes Arwilah, der zielte und Feuer gab. Als ſich der Rauch ver · 
zogen hatte, lag der Bär blutend am Boden. 

Wir häuteten das Tier ab und verſchlangen ſein warmes, 
dampfendes Fleiſch. Unſere Krafte wurden neu belebt, denn nun 
gab es Fleiſch und Fett in ſchwerer Wenge. Nach dem Erfolg 
dieſes Renkontres hätten wir uns ruhig niederlaſſen und bequem 
einen Monat leben können, vorher aber wären Seehunde auf das 
Eis gekommen, um Sonnenbäder zu nehmen, und waren fie da, 
ſo war es ein leichtes, genügenden Vorrat für den Marſch nach 
Grönland zu ſammeln. Wir blieben aber nicht ruhig figen. Grön- 
land war in Sicht, und für einen Eskimo beſitzt Grönland, trotz all 
feines eifigen Unbehagens, eine Anziehungskraft, wie fie das im · 
melreich nicht größer haben könnte. In dieſer Sinſicht, wie in 
manch anderer, war ich damals ganz Eskimo. In ganz kurzer Zeit 
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hatten wir uns jo viel Fleiſch einverleibt wie nur angänglich 
und ſtreckten uns dann zu einem Verdauungsſchlafe hin, um mit 
neuem Appetit auf eine weitere ausgiebige Mahlzeit zu erwachen. 
Schon aus Sparſamkeitsrückſichten mußten wir uns gehörig voll · 
ſtopfen und ſo die Schlittenladung leichter machen. Als weiteres 
Eſſen unmöglich war, traten wir den Marſch nach der Seimat · 
küſte an, den ſchwerbeladenen Schlitten mit der lebenerhaltenden 
Beute hinter uns herziehend. 

Aber noch lag ein Leben voller Fährlichkeiten vor uns. An- 
dauernde Stürme, Berge aufgetürmten Eiſes und tiefer Schnee 
hinderten unſer Vorwärtskommen, und unſer Weg verlängerte 
ſich durch weite Umgehungen von Schneedriften und trübte unſere 
Ausſichten. Als wir nach unſäglicher Anſtrengung Rap Sabine 
erreichten, war unfer Lebensmittel vorrat wieder erſchöpft. 

dier fanden wir einen alten Seehund, der, im Vorjahre ge- 
fangen, von Ponicpa, dem Vater Itukiſchuks, verſteckt worden 
war, und gleichzeitig eine rohe Zeichnung, die mit vielen Tränen 
benetzt worden war. Sie berichtete die Geſchichte von dem erfolg · 
loſen Suchen eines liebevollen Vaters nach ſeinem Sohne und 
feinen Freunden. Das Fleiſch des Seehundes hatte das Aroma von 
Limburger Räfe, und das lange Liegen hatte den Geſchmack ver- 
ändert; da wir aber keine andere Nahrung hatten, waren unſere 
Gaumen leicht zufriedengeſtellt. In einem oltuchbeutel fanden wir 
ein Pfund Salz, das wir wie zucker aßen, war doch ſchon ſeit 
länger als Jahresfriſt kein Salz über unſere ausgedörrte Zunge 
gekommen. 

aut, Fett und Fleiſch wurden mit Genuß vertilgt, und jeder 
eßbare Teil des Tieres wurde ſorglich auf den Schlitten gepackt, 
als wir die amerikaniſche Nüſte verließen. 

Der Smith · Sund war frei von Eis und bis auf etwa 6o Meilen 
nordwärts offenes Waſſer. Ein weiter Umweg war notwendig, 
um die gegenüberliegende Rüfte zu erreichen, doch Grönland lag 
verführeriſch nahe. Leichten Zerzens und mit dem trauten Vor- 
gefühl der eimat ging es längs der Bache · Zalbinſel bis zu einem 
Punkt in der Nahe von Rap Louis Napoleon. Der Sorizont war 


347 


jetzt ganz klar, und die auffteigende Sonne hatte die Trübe des 
Winters vom Lande genommen. Durch kriſtallene Schluchten 
ſtürzten Ströme zu Tal, das Eis begann zu treiben, und die See 
wurde frei. Der Schnee funkelte bereits in der Vorahnung der 
Doppeltage und der Mitternachtsſonne. 

Anofpendes Leben erſchloß fid) zu voller Blüte. An den gegen- 
überliegenden Rüften, die uns jetzt nahe ſchienen, war die gebärende 
Natur in voller Tätigkeit, um den Nachwuchs der Tiere in die 
Welt zu ſetzen. Jarte Bären tanzten nach dem Gebrumme der 
Mutter, junge Seehunde mit flaumigem Fell ſonnten ſich, und 
die kleinen Füchſe äugten luſtig beim Unterricht in der Runft aller 
Liſten. In dieſer Zeit keimenden, knoſpenden Glückes wurden in 
dieſem erwachenden Paradieſe der Arktis auch unfere umduſterten 
Sinne zu neuem Soffen erweckt. 

Wie Grönland ſo vor unſeren Blicken lag, erſchien es uns ein 
Eden. Dort waren meine Eingeborenen Begleiter zu Sauſe, und 
dies bedeutete den erſten Schritt zu meiner eigenen, fernen Zeimat; 
es war ein Zand, das dem kämpfenden Manne die Aus ſicht der 
Exiſtenz bot. 

In Wirklichkeit waren wir jetzt, trotz aller voraufgegangenen 
ſchweren Bedrängniffe, mehr denn je einer verzweiflungs vollen 
Sungersnot preisgegeben. Grönland war nur go km entfernt, aber 
wir waren von ihm durch unpaſſierbares offenes Waſſer — eine 
hoffnungsloſe, ſturmdurchwühlte Tiefe — getrennt. Ich wußte 
in dieſem Augenblick nicht, warum wir uns nicht niederſetzten und 
verhungerten und erfroren. Wir hatten nicht die leiſeſte Aus- 
ſicht, hinüberzugelangen, und doch hielt Soffnung, „das Etwas, 
das die Träume ſchafft“, unſere Augen offen. 

Wir brachen auf. — Wir waren fo abgemagert, wie Menfchen 
es nur ſein können. Die wenigen Fetzen Fleiſch, Eingeweide und 
Saut des vor Jahresfriſt vergrabenen Seehundes waren alles, 
was wir noch an Nahrungsmitteln beſaßen. Wir zogen die erſten 
beiden Tage nordwärts über wild zerklüftete Eishügel und tiefen 
Schnee und taumelten und ſtrauchelten wie todwunde Tiere über 
Eisklippen. Dann erreichten wir gutes, weiches Eis, aber offenes 
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Waſſer zwang uns nordwärts und immer weiter nach Norden, 
fort von den geliebten Klippen, hinter denen die grönländiſche 
Heimat mit ihren reichen Jagdgründen lag. Es war uns nicht 
mehr möglich, unſere Fuße zu ſetzen, aber auf dem guten, jungen 
Eiſe brauchten wir nur auf unſeren eisſtarrenden Stiefeln zu rut- 
ſchen, das war eine Erleichterung für unſere müden Beine, und 
wir kamen doch raſch vorwärts. Die Tagemärfche wurden länger, 
die verkommene Seehundnahrung ging zur Neige, und Waſſer gab 
es kaum. Das Leben ſchien nicht länger des Lebens wert. Wir 
hatten die Fleiſchfetzen und den gefrorenen Seehundproviant fpar- 
ſam vertilgt; wir hatten andere Sachen gegeſſen — als letzte Ret · 
tung unſere Stiefel und die Lederriemen. 

So entkräftet, daß wir nur noch auf anden und Füßen kriechen 
konnten, erreichten wir die Spitze eines Eisberges, von der aus 
wir Annoatok gewahrten. Eingeborene, die uns lange tot glaub- 
ten, kamen uns entgegen, um uns zu begrüßen. ier traf ich arry 
Whitney!. Als ich feine and in der meinen hielt, kam all das 


Aber diefe Begegnung äufert fih Zarry Whitney in feinem ſehr 
leſenswerten Buche „Hunting with the Eskimos“: 

„Anderthalb Kilometer jenfeits des glatten Eiſes trafen wir auf drei tot- 
müde, hungrige Wanderer — einen Weißen und zwei Eskimos, obwohl ſie 
ſich in ihrer äußeren Erſcheinung kaum voneinander unterſchieden. Groß war 
mein Erſtaunen, als ſich der Weiße als Dr Frederick A. Cook vorſtellte, den 
ich längſt im Norden umgekommen glaubte. Die beiden Eskimos Arwilah 
und Itukiſchur waren feine einzigen Begleiter auf der weiten Reife, auf der 
fie faſt zwei Jahre von aller Zivilifation abgeſchnitten waren. Länger als 
ein Jahr mußte ſich Dr Cook mit den Eskimos in deren Sprache verſtändigen, 
da fie kein Engliſch verſtanden. Er war höͤchſt erſtaunt, hier einen Mann wie 
mich zu treffen. Die drei waren Geſtalten, wie ſie ſchlimmer nicht gedacht 
werden konnten; halb verhungert, entſetzlich ſchmutzig, und Dr Cook hatte, 
wie feine Eskimos, Saare, die bis auf die Schultern herabfielen. Nach 
kurzem Aufenthalt kehrten wir nach unſerem Lager zurück, Dr Cook und ich 
auf Jlibrados Schlitten, die beiden Eskimos mit ihren Stammesgenoſſen. 
Im Lager wurden die Zungrigen durch reichliches warmes Effen erquickt und 
ſchliefen dann etliche Stunden. Später holte Lipſu und Itukiſchur mit einem 
Sundegeſpann den verlaffenen Schlitten herbei. Dr Cook blieb einige Tage 
in Annoatok, um fih zu erholen und dann mit Schlitten nach der däniſchen 
Siedlung Upernavik zu eilen, wo er Verbindung mit einem Dampfer zur 
Ziviliſation erhoffte. Ich begleitete ihn bis Itah, wo die Eskimos in freu. 
diger Erregung über deſſen Rückkehr waren. Cook blieb zwei Tage dort und 
ging dann, von Rulutingwah begleitet, nach dem Suden; letzterer kehrte am 
Jo. Juni zu mir zurück.“ N 
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Traute einer lang vergeſſenen Welt über mich. Mit ihm ging ich 
zu meinem Sauſe, um nun zu erfahren, daß es während meiner 
Abweſenheit beſchlagnahmt worden ſei. Eine heftige Erbitterung 
ſtieg in mir auf, die ich ſchwer zu verbergen vermochte, doch eine 
warme Mahlzeit verſcheuchte ſie für eine Weile. 

Bei paſſender Gelegenheit ſagte ich zu Whitney: „Ich habe den 
pol erreicht. 

Als ich dies zum erſtenmal engliſch ausſprach, kam es über mich, 
als ſagte ich etwas Ungewöhnliches. Doch Whitney zeigte keine 
große laberraſchung und beftätigte durch feinen ruhigen Glück ⸗ 
wunſch nur, was auch meine Anſicht war, daß ich weder etwas 
Außerordentliches noch etwas Unglaubliches geleiſtet hätte, denn 
die Erreichung des Nordpols ſchien im Vergleich zu unſeren fpä- 
teren Erlebniſſen weniger bedeutungsvoll. 

Whitney war, wie wohl allgemeiner bekannt, ein Sportsmann 
aus New Zaven in Connecticut, der mehrere Monate im Norden 
auf der Jagd verbrachte. Er hatte Annoatok zum Ausgangspunkt 
feiner Streifzüge gemacht und den Winter in dem Sauſe verlebt, 
das ich aus Packkiſten erbaut hatte. 

Jetzt erſchien mir die Welt lichter! Der mächtigſte Faktor für 
dieſen Umſchwung war das Eſſen und wieder das Eſſen, Baden 
und nochmals Baden und reine Kleidung! Whitney bot mir un- 
beſchränkte Gaſtfreundſchaft in meinem eigenen Lager. Er beauf- 
tragte Pritchard, eine Mahlzeit nach der andern mit allen nur mög- 
lichen Gerichten aufzutiſchen, nach denen unſer ausgehungerter 
magen ſich ſeit einem Jahre ſehnte. Die Eskimoburſchen wurden 
eingeladen, daran teilzunehmen. 

Zwifchen den Mahlzeiten oder, richtiger gejagt, zwiſchen der 
Reihenfolge der Mahlzeiten (denn es wurde eine nach der andern 
während der ganzen Nacht aufgetiſcht — nur unterbrochen durch 
Bäder und Atemfchöpfen, damit fidh meine Rinnladen ruhten und 
keinen Krampf bekamen) wuſch ich mich mit richtiger Seife und 
warmem Waffer, dem erſten, das mir feit js Monaten zuteil wurde. 
Whitney half meinen hageren Rücken abſchrubben und gab zu, daß 
ich der ſchmutzigſte Menſch fei, den er jemals geſehen habe. 
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Von Whitney erfuhr ich, daß Peary Mitte Auguft 7908 in 
Annoatok angekommen war und einen Bootsmann namens Mur · 
phy, nebſt William Pritchard, einem Kabinenjungen von der 
„Rooſevelt“, anſtellte, um meine Sachen, die er weggenommen 
hatte, zu behüten. Murphy beſaß alles andere, nur nicht Takt und 
Rückſichtnahme, und anſtatt meine Sabe in Obhut zu nehmen, 
verſchacherte er fie gegen Pelze, um der Sabſucht Pearys Genüge 
zu tun. Bei meiner Ankunft ging Murphy ſüdwärts, um Pelze 
einzuhandeln. 

In den erſten paar Tagen war ich zu ſchwach, um wegen des 
Diebſtahls meines Lagers und meiner Vorräte nachzuforſchen. 
Mit geſättigtem Magen und Whitney als warmem Freund zur 
Seite war ich gleichgültig. Ich war jetzt in keiner ſonderlichen 
Not. Bei Ausnutzung der natürlichen Silfsquellen des Landes 
war es unter ilfe meiner Eskimofreunde möglich, wie ich es 
früher getan hatte, mir meinen Weg zur Ziviliſation zurück · 
zubahnen. 8 

Nach und nach dachte ich jedoch über diefe recht ſeltſame und un- 
aufklärliche Geſchichte der „Silfasktion für Dr. Cook“ nach und 
erzähle fie jetzt hier ohne weitere Verbitterung gegen Peary. Ich 
vergebe ihm den tatfächlichen Diebſtahl meiner Vorräte: doch ift 
dieſer ein ſehr weſentlicher Teil der folgenden Streitigkeiten, von 
Streitfragen, die nur zu verſtehen find durch genaue Zufammen- 
ſtellung aller Einzelheiten, die auf die ſogenannte „Silfsſtation 
für Dr. Cook“ Bezug haben, denn diefe war eine „Zilfe” nur in 
dem Sinne, daß ich von einem Lager unſchätzbarer Vorräte be 
freit wurde!. 


1 So forsfältig alle die ſtoͤrenden Zwiſtigkeiten der Polkontroverſe in 
dieſer Ausgabe vermieden worden find, konnen doch die nachſtehenden Klagen 
und Beſchwerden Dr Cooks über ſeinen Widerſacher Peary billigerweiſe nicht 
fortgelaſſen werden. 

Dieſe Auslaſſungen des Verfaſſers find vollauf durch die Erlebniſſe 
feines getreuen Famulus Rudolph Franke, der ein Jahr vor feinem Lehr 
meiſter in die Zivilifation zurückkehrte, beftätigt worden und können nur 
zur Charakteriſtik Pearys und des durch ihn heraufbeſchworenen Polftreites 
beitragen. Vgl. „Frankes Erlebniſſe“, im gleichen Verlage erſchienen. 

Der Serausgeber. 
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Als Peary im Jahre 3907 erfuhr, daß ich meinen Plan, den Pol 
zu erreichen, ausführen wolle, beſchuldigte er mich, ehe er ſeine 
letzte Expedition antrat, unterſchiedlicher Verletzungen der „Polar · 
Ethik“, wie er zu fagen beliebte. Ich hatte kein Bittgeſuch ein- 
gereicht, den Nordpol entdecken zu dürfen. Jetzt wurde ich bes 
ſchuldigt, ſeinen Weg, ſeinen Pol und ſeine Leute geſtohlen zu 
haben. Dieſe Kette von Anklagen wurde in die Preſſe lanciert 
und nach Möglichkeit auspoſaunt und ein Teil davon in einer 
offizielen Anklage dem Internationalen Bureau für Polar 
forſchung in Brüſſel übergeben. 

Was iſt nun eigentlich „Polar · Ethik“ ꝰ Es gibt keinen befon- 
deren Befetzkoder für die Arktis. Die Geſetze, die das Verhalten 
der Menſchen zueinander regeln, find in Neuyork die gleichen wie 
in jedem anderen Teile der Erde. Man kann nicht Demokrat unter 
ziviliſierten Menſchen und Autokrat in der Wildnis ſein. Man 
darf nicht rufen: „Zaltet den Dieb!” und dann die Diebesbeute in 
die eigene Taſche ſtecken. Wenn du an einem Orte ein Mitglied 
von Brüderlichkeit und Zumanirät biſt, fo mußt du es auch an 
einem anderen fein! Kurz, jeder, der ein Ehrenmann im wahren 
Sinne des Wortes ift, braucht keine beſondere Ethik. Nur der 
moderne politiſche Reformer ift es, der eines Mläntelchens heud 
leriſcher Ethik bedarf, um ſeine eigenen Miſſetaten zu verbergen. 
Ein Forſcher ſollte ſich nicht dazu erniedrigen 

Wer hat die Macht, eine Lizenz zu verleihen, um den Pol zu 
ſuchend Willſt du in die verbotenen Gegenden Tibets eindringen 
oder in das Innere Sibiriens, fo ift von den betreffenden Re- 
gierungen die Erlaubnis einzuholen, aber der Nordpol gehört 
keiner Nation weder durch das Recht der Entdeckung, der Beſitz · 
ergreifung oder noch fonft irgendeins. 

Wenn es ein Vergehen iſt, mit einem Schiffe auf dem Nord · 
atlantiſchen Ozean bis zu den Grenzen der Navigation vorzu 
dringen, fo klage ich Peary dieſer Schuld an. Doch haben feit hun- 
dert Jahren viele dieſen Weg eingeſchlagen, bevor Peary ſeinen 
Anſpruch auf den Pol erhob. Wenn ich ſchuldig bin, dann iſt Peary 
es auch, denn er hat Davis, Rane, Greely und vielen anderen ihren 
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Durch die legte Patrone vom Sungertode gerettet 


Gouverneur Rrauel im Arbeitszimmer 


Ankunft in Upernavik 


Weg geftohlen. Doch wie ich die Sachlage betrachte, fo follte ein 
moderner Forſcher mit Stolz aus den Erfahrungen feiner wür ⸗ 
digen Vorgänger Nutzen ziehen. Ich wenigſtens habe einen ge- 
wiſſen hiſtoriſchen Genuß darin gefunden, den Wegen früherer 
Pfadfinder zum fernen Ziele zu folgen. zu dieſer Schuld und dieſer 
Ehre bekenne ich mich auch jetzt, wie ich es immer getan habe. Die 
Unterſchiebung, daß ich den von Peary gewahlten Weg geſtohlen 
hätte, iſt unwahr. Denn von der Grenze der Schiffahrt an der 
geönländifchen Rüſte ab wurde ich gezwungen, durch ein Land zu 
ziehen, das, obgleich Peary es vor zwanzig Jahren fah, von Sver- 
drup erforſcht wurde, der von Peary die gleiche gehäffige Behand- 
lung erfuhr wie jeder andere Forſcher, der das Unglück hatte, die 
Zirkel zu ſtören, die Peary ſich einbildete als ſein Eigengut in 
Anſpruch nehmen zu dürfen. 

Die Beſchuldigung, Pearys Ideen 8 zu haben, womit er 
die Auswahl der Nahrung und Ausrüſtung ſowie gewiſſe Reife- 
methoden meinte, ift ebenſo unbegründet, denn Pearys fchwächfte 
Seite ift gerade der abfolute Mangel an Syſtem, an ordnungs · 
mäßiger Vorbereitung und eigenem Durchdenken. Dies iſt von 
Männern aller ſeiner früheren Expeditionen beſtätigt worden. 
Früher beſchuldigte mich Peary, daß meine Art des Arbeitens 
und meine Methode des Reiſens von ihm entlehnt ſeien. Das war 
nicht wahr; wenn er aber fpäter aus Verzweiflung ungehörige 
Dinge ſagte und behauptete, mein Syſtem — das ihm abgeguckte 
— fei mangelhaft geweſen, jo wird dieſe Beſchuldigung lächerlich. 
Was aber den Pol anbelangt — wenn Peary ein früheres Anrecht 
auf ihn hat ſo ift er noch daz wir haben ihn nicht fortgenommen, 
nur unſere Fußtapfen ließen wir dort zurück. 

Was nun die Anklage betrifft, Pearys Jagdgründe und Leute 
benutzt und dadurch uns ſeine Privatrechte angemaßt zu haben, 
die fich über die ganze erreichbare Wildnis dieſes Landſtriches 
erſtrecken, ſo mag er glaubwürdige Beweiſe dafür beibringen, daß 
hier fein privates Jagdgebiet war. Iſt dieſer Anſpruch vollgültig, 
dann bin ich eines Vergehens ſchuldig, das ich nur aus ungerqual 
beging. 
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Der Anſpruch des Eigentumsrechts an den Tieren des niemand 
gehörenden Nordens will ich gern mit glaubwürdigen Entlaftungs- 
gründen dem Saager Schiedsgericht unterbreiten. Das aber ift 
ein Ausſpruch, den niemand ernft nehmen wird. Der gleiche Eigen · 
tumsanſpruch kann aber nie auf die Menſchen geltend gemacht 
werden. 

Die Eskimos find ein freies und unabhängiges Volk. Sie er- 
kennen unter ſich keine Säuptlinge an und find keinem außen ⸗ 
ſtehenden Diktator untertan. Einen ins Land kommenden Fremden 
nennen fie wohl „nalegaksook”, was die Eitelkeit früherer Rei- 
fender mit „großer Säuptling“ überſetzte, die richtige Auslegung 
aber ift: „einer, der viel zu tauſchen hat“ oder „der große Sand ⸗ 
ler“. So nannten fie auch Peary. Das gleiche Kompliment haben 
fie auch anderen Tauſchhandeltreibenden, Walfifchfängern und 
Reiſenden gemacht, mit denen fie Geſchäfte tätigten. Trotz feiner 
Anmaßungen war Peary keineswegs als Wohltäter angeſehen 
worden, ebenſowenig wie andere Forſcher. 

Anfang 3907 ließ Peary einen unverftändlichen, unerhörten An- 
griff gegen mich los, und zwei Monate nach meiner Erreichung 
des Nordpols ging er mit zwei Schiffen nach dem Norden, mit all 
den Vorteilen, die unbeſchränkte Geldmittel und einflußreiche 
Freunde gewähren können. Ungefähr zu gleicher Zeit reiſte mein 
Begleiter Rudolph Franke meinen Inſtruktionen gemäß nach Sii- 
den und verſchloß mein Riftenhaus in Annoatok, in dem Vorräte 
aufgefpeichert waren, die für zwei Jahre und länger ausreichten. 

Die Schlüſſel übergab er einem vertrauenswürdigen Eskimo. 
Unter deffen Schutz waren die wertvollen Lebensmittel vorräte 
für unbegrenzte zeit ficher und keine Zilfsexpedition oder Unter- 
ſtützung durch die Außenwelt notwendig. 

Franke hatte eine ſchwere Zeit durchzumachen, als er mit Boot 
und Schlitten ſüdwärts zog. Mit Vorräten verſehen, ſoviel er 


Rudolph Frankes Schickſale in der Arktis habe ich auf Grund ſeiner 
Aufzeichnungen und mir perſoͤnlich gemachten Schilderungen unter dem Titel 
„Erlebniſſe eines Deutſchen im hohen Norden“ veröffentlicht. 

Der Serausgeber. 
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nur irgend fortſchaffen konnte, focht er ſich wacker durch Stürme, 
über aufgebrochenes Eis und tobende Seen. Seine Route erwies 
ſich als unmöglich, doch ſchließlich erreichte er fein Ziel bei Nord · 
fern, aber zu fpät, um dort noch, wie er erwartet hatte, Wal- 
fiſchfänger anzutreffen. Damals war es für ihn unmsglich, zu 
unſerem Lager nach Norden zurückzukehren, und da er allen zivili · 
ſierten Proviant unterwegs verbraucht hatte, war er gezwungen, 
die Gaſtfreundſchaft der Eingeborenen in ihren ungeſunden öh- 
len in Anſpruch zu nehmen. Als Wahrung gab es hier nichts als 
halbverfaultes Fleiſch und Fett, wie es die Eskimos aßen. Wach 
langer, verzweifelter Anſtrengung mit Boot und Schlitten kehrte 
er nach Itah zurück, war dann aber völlig unfähig, weiterzugehen. 
Frankes Geſundheit ſchwand raſch dahin, und als er dachte, daß 
die zeit gekommen wäre, fid) hinzuſtrecken und mit dem Leben ab- 
zuſchließen, lief ein großes, ſtattlich ausſehendes Schiff in den 
Safen. Seit Monaten hatte er keine ziviliſierte Nahrung ge- 
koſtet, und er ſehnte ſich, wie dies nur ein ſiecher, verhungerter 
menſch kann, nach Kaffee und Brot. 

Beinahe zu hinfällig, um von feinem Lager auf den Steinen 
aufzuſtehen, raffte er die letzten Kräfte zuſammen und taumelte 
über die Reling des Schiffes, das mit Proviant reichlich aus · 
geſtattet war. Nachdem er ſich ſo weit erholt hatte, um ſprechen 
zu können, bat er um Brot und Kaffee. Es war gerade Frühſtücks· 
zeit. Auf ſeine Bitte erhielt er keine Antwort und wurde von 
Bord gewieſen. Er ging in feine troſtloſe Sohle zurück und flehte, 
daß der Tod ihm die Augen zudrücke, um ſeinen Leiden ein Ende 
zu machen. Bald darauf, als man erfahren hatte, daß in Annoatok 
ein Saus und ein Lager von Vorräten ſei und daß der Mann 
Pelze und Elfenbein im Werte von jo ooo Dollar im Beſitz habe, 
änderte ſich Pearys „Gemüt“. Franke wurde an Bord gerufen 
und ihm Kaffee, Brot und Whisky gereicht. Zu ſchwach zum 
Widerſtande, wurde er eingeſchüchtert und in Schrecken geſetzt und 
unter Freiheitsberaubung gezwungen, Schriftſtücke zu unterzeich · 
nen, die er nicht verſtand. Für ihn bedeutete die Seimkehr das 
Leben, ein zurückbleiben den Tod. Und das Schiff vor ihm war 
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feine einzige Ausſicht zur Erhaltung feines Lebens. Unter dieſen 
Umſtanden würde er natürlich feinen Namen unter jedes Schrift · 
ſtück geſetzt haben, das man ſeinen müden Augen unterbreitete. 
Aber das Geſetz keines Landes würde ein derartiges Dokument 
anerkennen. 

Auf dieſe Weiſe zwang ihn Peary, ihm Pelze und Elfenbein im 
Werte von jo ooo Dollar zu übergeben, außerdem mein Lager 
und meine Vorräte, etwa 35 000 Dollar wert, die nicht fein eigen 
waren, um ſie auf jemand zu übertragen. Die beſonders wertvollen 
elfenbeinernen Stoßzähne und Pelze wurden ſofort in Beſitz ge- 
nommen und auf dem heimkehrenden Schiffe fortgeſandt. 

Einer von den Narwalzähnen, der für mich tauſend Dollar 
Wert hatte, wurde poliert und als Pearys Trophäe an den Prä- 
ſidenten Rooſevelt geſchickt. War unter dieſen Verhältniſſen 
nicht der Präfident zum Abnehmer geſtohlenen Gutes geworden; 

Nachdem Franke als Paſſagier auf Pearys Proviantſchiff „Erie“ 
heimgekehrt war, wurde ihm eine Rechnung über hundert Dollar 
für die Überfahrt präfentiert. Dieſe Rechnung war vermutlich 
der volle Betrag für feine Rückreiſe. Die unſchätzbaren Pelze aber 
und die Elfenbeintrophäen wurden ohne weiteres widerrechtlich 
einbehalten. Das ereignete ſich alles, als das Schiff fübwärts ging. 

Jetzt wollen wir das Schiff „Rooſevelt“ auf feiner Piratenfahrt 
nach Norden verfolgen. Mit Peary als Führer kam es nach Itah. 
Von hier aus gab er Anordnungen, fid) meines Sauſes und meiner 
Vorräte zu bemächtigen. Das wurde erreicht, weil Peary ein Do» 
kument mit feiner Unterſchrift verſah, das mit der folgenden, 
ſchamloſen Seuchelei begann: 

„Dies ift eine Silfsſtation für Dr. Cook.“ 

Whitney und ebenfalls Kapitän Bartlett waren aufs äußerſte 
empört über die ſchamloſe Frechheit dieſes Raubes. Es wurde be- 
hauptet, die Vorräte ſeien im Stich gelaſſen worden. Die Leute, 
die Pearys Anordnungen ausführten, kamen zu Aulutingwah 
und erpreßten von ihm den Schlüſſel, mit dem ſie die ſorgfältig 
bewachten Vorratsläger öffneten. Das Saus wurde in guten 
Stand geſetzt. 
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Murphy, ein wüfter Raufbold aus Neufundland, der gewöhnt 
war, Seeleute niederzuboxen, wurde mit ſelbſtherrlichen Befug · 
niſſen angeſtellt. Er konnte weder leſen noch ſchreiben, aber es war 
ihm eine lange Vollmachtsurkunde eingehändigt, daß er mein 
Saus als Sandelsfaktorei einrichten und fid) meiner Vorräte be, 
dienen ſolle. 

Satte Peary meine Vorräte für ehrliche Forſcherzwecke ver- 
wendet, ſo würde ich ihm gern mein letztes Stück Brot gegeben 
haben, aber als ich erfuhr, daß er meine Sachen benutzt hatte, um 
feiner Gier nach gefchäftlichem Gewinn zu frönen, war mir dies 
eine allzu bittere Pille. 

Da Murphy nicht ſchreiben konnte, wurde Pritchard mit ihm 
zurückgelaſſen, um einmal wöchentlich die räuberifchen Anordnun⸗ 
gen zu verleſen. Pritchard ſollte auch Rechnung führen über die 
gekauften Pelze und die — meift mit meiner Münze — gezahlten 
Preiſe. Murphy verbat ſich bald die Verleſung der Inſtruktionen 
und ſtellte Lager aufnahme und Buchführung ein. Die Gemeinheit 
des heuchleriſchen Treibens ſchien ſelbſt in Murphys beſchränktem 
Verſtandskaſten aufzudammern. 

Dieſer ſelbe vorſichtige Murphy, der an das Barackenleben ge 
wöhnt war, ſchwang ein Jahr lang die Fuchtel über dem Saupte 
Sarry Whitneys, eines gebildeten Mannes und Millionärs. Aber 
Geld hatte hier oben keinen Wert. Frechheit und angemaßte Be 
walt ſchienen, wie in alten Zeiten, zu regieren, als noch die See 
räuber ihren Opfern das Gold raubten und fie auf einer Plante in 
die ſalzige Tiefe ſchickten. 

Murphy und Pritchard, die beſoldeten Sandler, ſetzten fid) be- 
haglich in meinem Lager feſt. Whitney wurde als Gaſt zu bleiben 
eingeladen, um nach ſeinem Belieben zu jagen. Dieſe Geſellſchaft 
lebte ein Jahr auf meine Roften, aber das Los Whitneys als ge- 
ladener Gaſt war hart; er mußte für dieſes Privileg, wie man mir 
erzählte, an Peary zweitauſend Dollar und mehr bezahlen. Sein 
Entſchluß, dort zu bleiben, war durch die Enttäuſchung herbei- 
geführt, daß er während des Sommers auf der Jagd keinen Erfolg 
gehabt hatte. So war er gegen die Unbill der Polarregion ſchlecht 
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ausgerüftet. Ohne Nahrungsmittel und eigene paßliche Kleidung 
war er von Murphy abhängig und auf deſſen Anordnungen an⸗ 
gewieſen. So ging die zeit hin, und die Polarnacht mit ihrer grim- 
migen Bälte kam heran. Murphy jedoch verbot ihm ſtreng, unter 
den vielen geſammelten Pelzen ſolche für die Winterkleidung ge- 
eignete auszuſuchen. So mußte er wahrend des langen Winters 
in ſeiner Jagdgewandung aus Schaffell frieren. mehrere Male 
ſtand er auf dem Punkte, mit Murphy handgemein zu werden, 
aber der junge Pritchard mit ſeinem freundlichen und anſtändigen 
Benehmen beruhigte ihn immer wieder, fo daß er die Zähne zu- 
ſammenbiß und Flegeleien hinunterwürgte. 

Sein Vorhaben eines Jagdausfluges kam nicht zuſtande, weil 
dieſes Murphy bei ſeinem Einhandeln der Felle ſtörte. Die 
ſchlimmſte und brutalſte Behandlung jedoch war die nahezu un⸗ 
glaubliche Grauſamkeit, daß er Whitney monatelang genügendes 
Eſſen verweigerte, obendrein noch von meinen Vorräten, obgleich 
er diefe Nahrungsmittel gelegentlich benutzte, nutzlos unde zu 
füttern. 

Alles dies geſchah unter dem Einfluß Pearys und ſeitens des 
gemeinen, ſich aufſpielenden Murphy, den Peary in ſeinem Buche 
einen „durchaus vertrauenswürdigen Mann“ nennt! 

In dem ſcheinheiligen Bemühen, ſich weißzubrennen, fagte 
Peary bei ſpäterer Gelegenheit (f. „Der Nordpol“, S. 76), daß er 
Murphy zur Gberwacung anſtellte, „um zu verhindern, daß die 
Eskimos nicht die Vorräte und Ausrüſtungsgegenſtande plünder- 
ten, die hier von Dr. Cook zurückgelaſſen wurden“. Das war eine 
gemeine, niedrige, unwürdige Verleumdung eines wackeren, recht · 
ſchaffenen Volkes, unter dem der Diebſtahl unbekannt ift. Ja, un- 
bekannt, denn ſie kennen den Diebſtahl nur bei dem ehrloſen 
Weißen, die keine Achtung vor dem Eigentum anderer und vor 
Menſchenrechten haben, die aber die Eskimos inſtinktiv beſitzen; 
jene fallen in ihr Land ein und berauben ſie und andere Forſcher 
mit der Unverſchämtheit mittelalterlicher Seeräuber. 


Von Annoatok nach Upernavik 
Durch das däniſche Grönland 
n Annoatok verbrachte ich mit Whitney einige anregende Tage. 
Die Eskimos waren indeſſen alle fort nach Süden auf dem 
Walroßfang bei Nürke. Rulutingwah kehrte mit einem großen 
Zug Sunde zurück. Da bot fih mir Gelegenheit zum Verſuch, die 
dänifchen Anſiedlungen zu erreichen — denn ſchnell nach Haufe zu 
kommen, war jetzt mein einziger Gedanke. Rulutingwah ſtand in 
meinen Dienſten. Er bewachte meine Vorräte, als joos das Schiff 
„Rooſevelt“ ankam und er gezwungen worden war, den Schlüſſel 
zu meinem Sauſe herauszugeben. Er war angeſtellt worden, an 
beftimmten Stellen für uns Proviant niederzulegen und die ameri- 
kaniſche Rüſte zu unferer Rettung abzuſuchen. Peary aber, der 
vorgab, eine „Zilfsftation“ zu errichten, zwang Rulutingwah, 
feine Stellung als iter meiner Vorräte aufzugeben, verbot ihm 
jeden Verſuch, nach uns zu ſuchen, und unterſagte ihm und jeder · 
mann, Murphy, Pritchard und Whitney eingeſchloſſen, mir Bei- 
ſtand zu leiſten, wenn je eine Zeit käme, wo ilfe notwendig fei. 
Rulutingwah wurde (auf Pearys Befehl aus meinen Vorräten) 
gut entlohnt, um meine Intereſſen im Stich zu laſſen, aber ebenſo 
wie Bartlett, Whitney und ſpäter auch Pritchard verurteilte er 
Pearys niederträchtige Zandlungsweiſe. Als ich ihn fragte, ob 
er mich auf der langen Reiſe nach Upernavik begleiten wolle, er- 
widerte er: „Peary annutu“ (Peary wird wütend werden). Ku- 
lutingwah war jetzt auf meine Roſten in Pearys Dienſten, doch ich 
beſtand darauf, daß er wieder in meine trete, was er auch tat. 
Dann begannen wir unſere Vorbereitungen für die Reife nach 
Süden. 
Von Whitney begleitet, ging ich nach Itah, und für dieſen Teil 
der Reiſe gab mir Murphy murrend einen ſehr knappen Wochen 
proviant, worüber ich ihm eine Quittung gab. Dieſe Anerkennung 
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wurde ſpäter von Peary als Quittung veröffentlicht, um die 
Meinung zu erwecken, als hätte er alle die geſtohlenen Vorräte 
erſetzt. s 

In Itah war ein reiches Proviant · und Ausrüſtungslager vor 
einem Jahre von Kapitän Bernier, dem Leiter einer Expedition 
nach dem Norden, die von der kanadiſchen Regierung entſandt 
war, angelegt worden, das zu Whitneys Verfugung geſtellt wor- 
den war. In dieſem Lager fand ich Nahrungsmittel, neue Aus- 
rüſtung, Waren zum Tauſchhandel und reine Unterkleider, die 
meine Frau an die kanadiſche Expedition geſandt hatte. Mit all 
dieſen Dingen ver vollſtandigte ich meine Ausrüſtung zur Rückkehr 
in ziviliſierte Gegenden. s 

Um ſchnell nad) Zauſe zu kommen, würde, fo überlegte ich, am 
beſten fein, nach den dänifchen Siedlungen in Grönland zu gehen, 
700 Meilen füdlich, und dann mit einem der erſten Dampfer nach 
Europa. Von Upernavit wird die Poft in kleinen Booten der Es · 
kimos nach Umanak gebracht, von wo direkte Verbindung mittels 
Regierungsdampfer nach Europa beſteht. Wenn ich diefe Reife 
route wählte und einen Schnelldampfer nach Amerika nahm, be 
rechnete ich, daß ich Anfang Juli Neuyork erreichen könne. 

Whitney wollte auf die Ankunft der „Eric“ warten, die ihn im 


4 Diefe Vorräte waren glüclicherweife unter der Obhut Whitneys zurück · 
gelaſſen worden. In den nächſten Monaten bedrohte ihn Murphy zu ver- 
ſchiedenen Malen, um auch dieſe Dinge an ſich zu nehmen, aber Whitneys 
Gerechtigkeitsgefühl war doch derart, daß keine weitere Plünderung zu- 
gegeben wurde. 

Das feindliche Gebaren, das Peary gegen Sverdrup und andere Forſcher 
zur Schau getragen hatte, wurde hier von ſeinem Vertreter nachgeahmt. 
Captain Bernier war für die amerikaniſche Rüfte verpflichtet worden, um 
das Land im Weſten für Kanada zu erforſchen und in Anſpruch zu nehmen, 
und wunſchte einige Eingeborene als Silfsmannſchaft. In Itah wohnten 
Nachkommen von Estimoauswanderern gerade aus jener Gegend, die Bernier 
erforſchen ſollte. Dieſe Leute waren voll Sehnſucht, in das Land ihrer Väter 
zurückzukehren und wären für Bernier hervorragende Führer geweſen. Mur- 
phy erbot fidh freiwillig, die Eskimos zu fragen, ob fie mitgehen wollten. Er 
ging an Land und gab vor, er wolle verfuchen, Fuhrer zu verpflichten, tate 
ſächlich aber hat er nie einen Eskimo gefragt, ob er mitwolle. Dann ging 
er zurück und ſagte, daß nicht einer mitgehen wolle. Später prahlte er 
Whitney und Pritchard gegenüber mit ſeiner Schlauheit, wie er Captain 
Bernier hintergangen habe. 
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kommenden Auguft nach Süden bringen folte. Wenn er, wie er 
plante, über die Zudfon-Bucht ging, hoffte er im Oktober in Neu · 
york zu fein. Obwohl dies der leichteſte und ficherfte Weg, die 
Seimat zu erreichen, geweſen wäre, fo hoffte ich doch bei der von 
mir geplanten Route vier Monate früher als die „Eric“ in Neu · 
york zu fein. 

Die Reife von Itah nach Upernavik beträgt ungefähr jg km, 
eine Reife fo lang und faft jo beſchwerlich wie die nach dem Pol. 
Ich wußte, daß ſie Schwierigkeiten und Gefahren einſchloß — das 
Erſteigen von Bergen und Gletſchern, das liberqueren offener 
Waſſerläufe in der vorgeſchrittenen Jahreszeit, ſobald das Eis 
treibt und Schneefall eintritt, und das ziehen der Schlitten durch 
Schlammeis und Waſſer. 

Angeſichts dieſer Gefahren bot mir Whitney an, meine In 
ſtrumente, Notizbücher und die Flagge in Obhut zu nehmen und 
ſie auf dem Schiff nach Süden zu bringen. Ich wußte, daß ein 
etwaiger Proviantverluſt auf meiner Reiſe durch Wild erſetzt 
werden konnte, aber die Inſtrumente, die auf Gletſchern oder in 
der offenen See verlorengingen, waren unerſetzlich, überdies 
hatten die Apparate ihren Zweck erfüllt. Die Norrekturen waren 
mir nur für eine ſpätere Nachprüfung von Wert. Deshalb nahm 
ich fie nicht mit mir, auch ift es gefährlich, die Rorrefturen bei 
den Inſtrumenten zu laſſen. 

In der Rifte, die ich Whitney übergab, waren verpackt: ein 
franzöſiſcher Sextant, ein Peilkompaß von Aluminium mit Azi- 
mutbeſtimmung, ein künſtlicher orizont in dünnen Metallrahmen 
gefaßt, mit Alkoholhebel und Flügel ſchr auben juftiert, ein Aneroid · 
Barometer von Aluminium, eine Aluminiumſchachtel mit Maxi · 
mal- und Minimal- Alkoholthermometer, andere Thermometer 
und auch ein Schwimmkompaß. Alle diefe Apparate hatte ich mit 
mir geführt. 

Außerdem ließ ich andere Inſtrumente, die auf der Silfsſtation 
gebraucht worden waren, zurück. Dabei waren Papiere mit Ror- 
rekturen, Vergleichen, Beobachtungen und anderen Aufzeichnungen, 
ein kleines Tagebuch, auf loſen Blättern geſchrieben, die einige 


365 


Jagernotizen und meteorologiſche Angaben enthielten. Dieſe waren 
in einem der Inſtrumentenkäſten verpackt. Auf beſonderes Er- 
ſuchen Whitneys ließ ich auch meine Flagge dabei. 

Weiterhin übergab ich Whitneys Obhut mehrere große Riften 
mit Kleidern und anderen Sachen, die meine Frau geſchickt hatte, 
auch ethnologiſche Sammlungen, Pelze und geologiſche Funde. In 
eine dieſer Riften wurden auch der Inſtrumentenbehälter und 
meine Papiere verpackt. 

Whitneys Pläne änderten fih ſpäter. Sein Schiff „Erie“ war 
noch nicht angekommen, als Peary zurückkehrte. Whitney einigte 
ſich mit Peary und kam auf des letzteren Schiff „Rooſevelt“ nach 
Sauſe. Wie ich fpäter erfuhr, nahm Whitney, als die „Rooſevelt“ 
ankam, meine Inſtrumente aus einer der Riften und packte fie in 
feinen Koffer. Peary hatte ihm verboten, meine Sachen mit- 
zunehmen, und alles mir Gehörige wurde Wind und Wetter und 
den Eingeborenen des äußerften Grönland überlaſſen. Seitdem 
habe ich nichts von den Sachen gehört und weiß nicht, was aus 
ihnen geworden iſt. 

über Itah und Annoatok, und auch auf meiner Reife oſtwärts 
habe ich wenig Aufzeichnungen gemacht. Soweit ich mich entſinne, 
verließ ich Annoatok in der dritten Woche des April. Als ich von 
Whitney ſchied, verſprach ich ihm, unde und Führer für feinen 
beabſichtigten Jagdzug zu ſenden. Auch ſagte ich ihm zu, für 
Winterkleidung geeignete Pelze zu beſorgen, da er, Pearys Be 
fehlen gemäß, keinen ſelbſtändigen Sandel unternehmen durfte. 
Es war ihm nicht geſtattet, Trophäen zu ſammeln oder ſich die 
ihm abſolut notwendigen Pelze zu erhandeln, ebenſowenig durfte 
er fih Führer oder unde befchaffen, um feine Abſicht, auf großes 
Wild zu jagen, auszuführen. Alles dieſes ſollte ich für Whitney 
beſorgen, ſobald ich die Dorfer weiter ſüdlich paſſierte. 

Bei uberſchreitung des Sochlandes, über den Kriſtallpalaſt · 
Gletſcher nach der Sontag - Bucht, wurden wir von einem heftigen 
Sturm überraſcht und im Schneetreiben auf dem Sochlande be- 
graben. Beim Abftieg nach See hin kamen wir in die neue Serr · 
lichkeit des beginnenden Sommers. 
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Auf unſerem Marſche nach Würke ſtießen wir auf ein großes 
Dorf von Schneehäufern. Sier war alles zur Srühlingsjagd auf 
Walroſſe verſammelt, und man hatte viele Tiere erbeutet. Durch 
fortgeſetzte Überfättigung waren die Jäger in eine Art Vielfraß · 
Stumpfſinn geraten. Es dauerte nicht lange, daß auch wir uns 
vollgeſtopft hatten und auf einem ähnlichen Standpunkt anlangten. 

meine beiden Burſchen waren dabei, und die Zeit verging haupt · 
ſächlich mit den Erzählungen der Eingeborenen über den Nordpol. 

Als fie wieder unter ihren Landsleuten waren, berichteten Ar- 
wilah und Itukiſchuk über ihre merkwürdige Reiſe. Sie hatten 
natürlich keine klare Idee, wo ſie geweſen waren, aber ſie erzählten 
von ihrem außergewöhnlichen Siebenmonatsmarſche und daß fie 
eine Gegend erreicht hätten, in der es kein Wild und kein Leben 
gab; dann von dem Zuge weit über das Polarmeer, wo die Sonne 
nachts nicht niederſank, und von ihrer Jagd auf der Rückreiſe mit 
Schleudern, Schlingfallen und Pfeilen. Das waren ihre ſtärkſten 
und klarſten Reiſeeindrücken. 


Jetzt erfuhr ich auch, daß die Eskimos ihren Stammesgenoſſen von ihrer 
Ankunft bei dem mythenhaften „großen Wagel“ erzählt hatten, doch hatte 
das für fie viel weniger Bedeutung, als die Mühfale, die fie durchgemacht 
hatten und die eigenartigen Jagdmethoden. 

Unter ſich haben die Eskimos eine eigene Art, ſich zu verſtändigen, eine 
Ausdrucksweiſe und Auffaſſung, die ein Fremder niemals lernt. Meiftens 
können die Weißen nur eine beſondere und einfachere Sprache, in der die Ës- 
kimos ihre Gedanken ausdrücken. Teilweife ift die Unzuverläſſigkeit ihrer 
Ausſagen hierauf zurückzuführen. wenn ein Weißer etwas von ihnen erkunden 
will. Dann aber iſt zu berückſichtigen, daß in dieſen Leuten das angeborene 
Verlangen beſteht, auf jede Frage ſo zu antworten, wie es nach ihrer Anſicht 
angenehm und erwünſcht it. In allen Indianerſtämmen iſt die Sucht zu ge- 
fallen notoriſch viel ftärker als die Wahrheitsliebe. Die Tatſache, daß meine 
Eskimos, als fie fpäter über mich befragt wurden, antworteten wie oben be» 
richtet, ich wäre nicht weit außer Sicht des Landes gegangen, erklärt ſich teil- 
weiſe aus meinen Unterweiſungen und andererſeits aus ihrem unvermeidlichen 
Verlangen, in gefälliger Weiſe Beſcheid zu geben. 

Sobald fie unter fih über die Erreichung des „großen Nagels“ ſprachen, 
fagten fie ſtets — was fie auch fpäter Peary wiederholten —, daß fie immer 
nur wenige Tage außer Sicht des Landes marſchiert feien, ein durch Luft 
ſpiegelung verurſachter Irrtum, den ich in der guten Abſicht beſtätigte, einer 
Panik vorzubeugen und ſie in dem falſchen Glauben zu ermutigen, nahe am 
Lande zu fein. Wochenlang jedoch waren wir in dichte Nebel gehüllt, jo daß 
überhaupt nichts zu ſehen war. Die Eingeborenen hatten davon gehört und 
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Von Würfe aus überſchritten wir den Murchiſon⸗Sund, längs 
Wafferläufen, an denen Walroſſe gejagt wurden, und festen von da 
unfern Kurs auf den öftlichften Punkt der Grorthumberland-Infel. 

Dann kamen wir zunächft in den Inglefield⸗Golf. Unſere Be 
ſellſchaft war zahlreicher geworden. Die Zälfte der Eingeborenen 
wollte fih uns gern anſchließen, um zu den freundlichen und be 
liebten Dänen in Südgrönland zu wandern. Doch wegen der vor- 
gerückten Jahreszeit mußten wir die Wlärfche forcieren, und da 
ein langer Schlittenzug ein raſches Fortkommen hindert, ver- 
ringerte ich die Zahl der Leute und tauſchte verſchiedene meiner 
Mannſchaft gegen beſſere elfer, die fid) mir boten, aus. 

Von einem Punkte in der Nahe von Itiblu erſtiegen wir die 
blauen Behänge eines ſchneefreien Gletſchers und gelangten nach 
einem gefahrvollen Wege um die ſteilen Klippen in die Wolken 
und tiefen Schneemaſſen des Inlandeiſes. Vierundzwanzig Stun- 
den kämpften wir uns hier durch den tiefen Schnee, wobei uns nur 
der Wind die Richtung zu unſerem Ziele wies. Aus dieſer Region 
beftändigen Nebels und Sturmes ſtiegen wir zur See, zum Booth- 
Sund, hinab. Nach einer guten Raft ging es von hier über vor- 
treffliches Eis bei herrlichem Wetter nach Umamui am Wolſten 
holm ⸗ Sund. Sier waren viele Eingeborene verſammelt, bei denen 
wir uns ausruhten und durchfütterten, um uns für die lange, ge- 
fahr volle Fahrt, die noch vor uns lag, vorzubereiten. 

Wir lagerten bei Rap Nort. Vor uns erglänzte die mächtige, 
ſchimmernde Fläche der Melville-Bucht bis hin zu den fernen 
däniſchen Rüſten. Nur wenige Männer hatten es gewagt, fie zu 
paſſieren. Wir wußten nicht, welches Geſchick unſerer harrte, aber 
wir waren zu allem bereit. Wir zogen oftwärts bis an eine Inſel, 
wo uns die Eingeborenen mit Begeiſterung begrüßten, und dann 
gingen wir weiter über trügeriſches Eis nach dem Süden. Der 


befragten fie darüber. Wir marſchierten und lagerten „fieben Monate hin- 
durch“ auf dem Padeife. Warum wurde dies nicht erwähnte — Wir er- 
reichten eine Stelle, an der die Sonne nachts nicht unterging, wo die Diffe · 
renz von Sonnenhöhe bei Tag und Nacht zu unerheblich war, um den Eskimos 
die Zeit, wie ſie es gewohnt waren, anzuzeigen. 
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Schnee war nicht tief und das Lis ziemlich günftig. Die Seehunde, 
die ſich in der Sonne des jugendlichen Sommers wärmten, mehrten 
unſere Vorräte. Zahlreiche Bärenfpuren reisten die Jagdluſt und 
verdoppelten unfer Tempo. In zwei Tagen hatten wir den 
„Teufelsdaumen“ zur Rechten, und am Schluß von dreieinhalb 
Tagen genoſſen wir den freudigen Anblick der däniſchen Klippen 
und der halbziviliſierten Eskimos. 

Der Weg von Annoatok bis zu dieſem Punkt mit feinen vielen 
Umwegen über See und Land war faſt ſo weit wie der von An⸗ 
noatot zum Pol, aber wir hatten ihn in weniger als Monatsfrift 
zurückgelegt. mit einem Rekordmarſch über die Melville ⸗Bucht 
nahmen wir eine lange Reihe von Zinderniffen, denen Erichſen und 
feine Gefährten nach wochenlanger Gual und Kälte faſt erlegen 
wären. Wir hatten den gleichen Weg in ein paar Tagen bei der 
Annehmlichkeit reichlicher Nahrung, die wir unterwegs erbeu- 
teten, gemacht. 

Der Weg hinter dem dänifchen Archipel war gut und ſicher. Als 
wir weiter vordrangen, erzählten die Eskimos von Dorf zu Dorf 
von der Erreichung des Nordpols. Rafch ging es weiter nach 
Taſſuaſak, das wir Mitte Mai erreichten; es iſt dies einer der 
kleinen Sandelsplätze, die zum Difteift Upernavik gehören. 

In Taſſuaſak traf ich Carl Dahl, einen mir geiſtes verwandten 
däniſchen Beamten, bei dem ich eine Woche blieb. Er ſprach nur 
Däniſch, das ich nicht verſtand, aber trotzdem uns unſere Idiome 
unverftändlich waren, unterhielten wir uns bis zwei oder drei Uhr 
morgens, auf irgendeine Weiſe übertrugen wir unſere Gedanken, 
und als er verſtanden hatte, was ich ihm erzählte, nahm er meine 
Sand und bot mir warme, von Serzen kommende norſiſche An- 
erkennung. 

Sier beſorgte ich für Whitney Tabak und andere Bedarfs- 
artikel. Für die Eskimos kaufte ich verſchiedene Geſchenke, und 
all das wurde auf die zurückkehrenden Schlitten verpackt. Dann 
kam die Stunde, wo ich von meinen treuen Wilden aus dem 
höchſten Norden Abſchied nehmen mußte. 
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Mittels Schlitten und Umiak (Boot aus Sauten) fette ich 
meine Reife nach Upernavik fort. 

Upernavik ift eine der größten daniſchen Anſiedlungen in Grön- 
land und einer der wichtigften Zandelsplätze. Es ift eine kleine 
Stadt mit einer Bevölferung von etwa 300 Eskimos, die in kiſten · 
artigen Hütten aus Grasſoden haufen. Das Städtchen ift außer · 
dem der Wohnort von feds daniſchen Beamten, die mit ihren 
Familien in bequemen Säuſern leben. 

Ich traf hier am 20. Mai J909 frühmorgens ein und ging ſofort 
zu dem Sauſe des Gouverneurs Kraul. Der Gouverneur ſelbſt — 
ein großer, Fahlköpfiger, würdig ausſehender Mann von etwa 
so Jahren, mit freundlichen Manieren und bedeutenden literas 
riſchen Kenntniſſen — öffnete mir auf mein Klopfen an der Saus 
tür. Er ließ mich gaſtfreundlich eintreten, dann aber muſterte er 
mich vom Ropf bis zu den Füßen. 

Ich war ein rauh ausſehender Beſucher. Ich trug einen alten 
Seehundsrock, abgetragene Bärenfellhofen, Strümpfe aus afen- 
fell und über dieſen abgenutzte Seehundsfellſtiefel. Ich war außer · 
ordentlich ſchmutzig, mein Geſicht hager und bronzefarben, mein 
Saar ungeſchoren, lang und verwildert. Immerhin fühlte ich mich 
nach einem Bade und in reiner Unterkleidung, die ich mir eine 
Woche vorher in Taſſuaſak beſorgt hatte, recht behaglich. Später 
wurde diefe Kleidung durch andere, die mir Gouverneur Kraul 
gab, erſetzt, und einiges davon trug ich auf meiner Reife nach 
Kopenhagen. Meine Erſcheinung war eine derartige, daß mich die 
Frage des Gouverneurs: „Zaben Sie Läufe an fih” durchaus 
nicht überraſchte. 

Einige Jahre vorher hatte er mehrere arktiſche Reiſende unter- 
ſtützt, und eine Brut dieſer Paraſiten war für lange Zeit als Plage 
der Anſiedlung zurückgeblieben. Ich überzeugte ihn aber, daß er 
mich trotz meines nicht gerade einnehmenden Außeren ohne Gefahr 
aufnehmen könne. 

In ſeinem Sauſe genoß ich alle Annehmlichkeiten eines vor · 
nehmen Seims, und eine große Bücherei ſtand zu meiner Ver- 
fügung. Auch hatte ich ein großes, prächtiges Federbett mit reinen 
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Bezügen. Ich fchlief jeden Tag vier Stunden und widmete vier 
bis fünf der Ausarbeitung meiner Notizen. 

Beim Frühſtück erzählte ich Gouverneur Kraul kurz von meiner 
Reiſe, und obgleich er höflich und freundlich war, merkte ich, daß 
er bezüglich meiner Erreichung des Pols ſkeptiſch war. Ich blieb 
einen Monat bei ihm, benutzte ſeine Federn und ſein Papier und 
legte die letzte Zand an meinen Neifebericht, an dem ich fo viel 

bei Rap Sparbo gearbeitet hatte. Meine Notizen lagen verſtreut 
umher, und Gouverneur Rraul las fie. Als er fie geleſen hatte, 
waren feine Zweifel verſchwunden und feine Begeiſterung groß. 

Gouverneur Kraul hatte feit einem Jahre keine Nachrichten 
aus der übrigen Welt und verlangte ebenſo ſehnlich wie ich nach 
Briefen und Zeitungen. Ich las feine zeitungen des letzten Jahres 
mit lebhaftem Intereſſe, und während ich damit beſchäftigt war, 
kam ein großer Dampfer in den Safen. Es war der Walfiſch⸗ 
fänger „Morning“ aus Dundee, deffen Führer, Kapitän Adams, 
mit Briefen und Zeitungen an Land kam. Er erzählte von der be- 
deutſamen Reiſe Shackletons nach dem Südpol, als Eröffnung der 
Ereigniſſe des Jahres. Dann äußerte er feine Meinung dahin, daß 
England in ſeiner Politik amerikaniſch würde, und nachdem er 
über fein Glück beim Walfifdy, Seehunds · und Fiſchfang berichtet 
hatte, erzählte er mir, daß die größte Neuigkeit aus Amerika der 
Erfolg der „Zuftigen Witwe” und der „Dollarprinzeffin” fei. Ich 
wurde an Bord geladen, um das erſte Beefſteak und das erſte 
friſche ziviliſierte Eſſen, das ich zwei Jahre entbehrt hatte, ein- 
zunehmen. Sierauf erzählte ich ihm von meiner Poleroberung. 
meine Erzählung intereſſierte ihn ungemein, und alles, was ich 
berichtete, ſchien feine eigenen vorgefaßten Anſichten der Verhält 
niſſe zu beſtätigen. Als ich wieder an Land ging, nahm ich als 
Geſchenk einen Sack Kartoffeln mit. Gouverneur Kraul und mir 
ſchienen diefe Kartoffeln die größte Delikateſſe zu fein, denn fo- 
wohl ihr Geſchmack wie ihre tadelloſe Friſche verſchafften unferen 
Mahlzeiten den Abſchluß eines erleſenen Nachtiſches. 

Ich gab Kapitän Adams einige Auskünfte über neue Jagd- 
gründe, die er, beim Abſchiede, aufzuſuchen verſprach. 


367 


Das Leben in Upernavik war intereſſant. Unter anderem be 
obachteten wir am 37. Juni eine totale Sonnenfinfternis. Nach 
unſerer Zeitrechnung begann fie abends 7 Uhr s Minuten und en- 
dete um 9 Uhr jo Minuten. 

Tagelang ſahen die Eingeborenen ängſtlich nach der kommenden 
geheimnis vollen Dunkelheit bei der zu erwartenden Sonnenfinſter · 
nis aus, waren wir nun doch einmal in einem Land voll Sorgen 
und Beſchwerlichkeiten. Stürme auf Stürme ſollten dann folgen, 
bis die Atmoſphare ausgetobt; dann follte keine Jagd auf See- 
hunde gemacht werden, und alle braven Leute ſollten beten. Ob- 
gleich dabei ein heftiger Südweſtſturm wehte, waren doch die 
letzten Tage vor der Finſternis klar und warm. 

Gouverneur Kraul ſchlug einen Beobachtungsplatz auf der 
Söhe der öftlichen Felſen vor; fein Aſſiſtent Anderſon und ich be- 
gleiteten ihn. Wir nahmen graue und bernſteinfarbige Brillen, 
Papier und Feder, Kamera und Feldſtecher mit. Bevor wir auf 
brachen, war ein kleiner Teil der nördlichen Sonnenſcheibe bereits 
verdeckt. Die Luft war ruhig und der Simmel wolkenlos. Eine 
günſtigere Gelegenheit hatten wir uns nicht wünſchen können, und 
obendrein war ganz warmes Wetter. Das zwitſchern der Schnee · 
ammern und das Summen der Bienen gaben uns das freudige Be 
wußtſein des kurzen arktiſchen Sommers. Winzige Sandfliegen 
erhoben ſich in Wolken, und die See glänzte und gleißte in zau · 
beriſchem Mittſommerſonnenſchein. Kleine Gruppen der Lingebos 
renen, in prächtiger Tracht, verſammelten ſich hier und dort und 
warfen zuweilen einen ſcheuen Blick nach der Sonne, um zu fehen, 
was ſich da ereignen würde, und unterhielten ſich murmelnd, mit 
halblauter Stimme. 

Als ein Drittel der Sonnenſcheibe verdunkelt war, wurde es uns 
unmöglich, den beſchnittenen Kreis mit ungeſchützten Augen zu 
beobachten. Es war merklich finfter geworden. Die Eingeborenen 
verſtummten und bewegten fih nach der Kirche hin. Die Vögel 
hörten auf zu fingen, die Fliegen ſanken zu Boden. Die Luft 
wurde, ohne die Sonne, raſch kühl, und die leuchtenden Konturen 
des Landes verdüſterten fid). Das tiefe Blau des Meeres vers 
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blaßte in ein trübes Purpurgrau, und der Mittagsglanz des hellen 
Lichtes mit feinen tiefen Schatten verloſch. Der brennende Glitzer 
des Waſſers wandelte ſich immer mehr in eine ſilbrige Färbung, 
und der Alabaſterton der Eisberge hüllte ſich in graue Schleier. 

Sobald fidh ein fpärlicher Lichtſchein wieder um die Sonnen- 
ſcheibe bildete, wußten wir, daß die totale Finſternis vorüber war, 
und es ſchienen uns nur wenige Sekunden vom nächtlichen Dunkel 
bis zum hellen Mittagsſonnenſchein zu vergehen. 

Als es am dunkelſten war, baten die Eskimos, die Rirchentüren 
zu öffnen, und der Gedanke an eine unmittelbare Gefahr kam mit 
der Gewalt einer Panik über ſie. Vor und nach der Finſternis war 
ein einzelner Stern ſichtbar. Ein leichter roſiger Schein blieb am 
weſtlichen Gorizont, während das Zimmelsgewölbe in wechſelnden 
Tönen bläulichen Purpurs erglänzte. 

Nachdem das Meer wieder in feinem gewöhnlichen Glanze lendy- 
tete, gab Gouverneur Kraul der ganzen Eingeborenenſiedlung 
ein eft unter Verteilung von allerlei Kleinigkeiten. 

Etwa am 20. Juni kam das dänifche Proviantſchiff „Bodthaab”, 
unter Befehl des Kapitäns Senning Shoubye, von Südgrönland 
an. Inſpektor Dougaard-Jenſen und Sandelschef Weche waren 
an Bord, auf einer Beſichtigungsfahrt längs der däniſchen Sied 
lungen; desgleichen war eine Anzahl wiſſenſchaftlicher Forſcher 
auf dem Schiffe. Unter dieſen befanden ſich die Profeſſoren Thomp- 
fen und Steensby ſowie Dr. Krabbe. Gouverneur Kraul forderte 
mich auf, ihn an Bord der „Godthaab“ zu begleiten. Sier begeg · 
nete ich zum erftenmal den Serren, die mir ſpäter meine Reife füd- 
warts nach Kopenhagen fo intereſſant und angenehm machten. Der 
Gouverneur berichtete ihnen meine Erreichung des Pols. Zunächſt 
ſchien ihr Intereſſe an dieſer Neuigkeit kein ſonderliches, ſpäter 
aber wurde jede Einzelheit der ganzen Expedition eingehend er⸗ 

In einigen Tagen ſegelte die „Godthaab“ von Upernavik nach 
Umanak, und ich wurde ihr Paſſagier. Kapitän Shoubye erkun · 
digte ſich ruhig, aber ftändig nach den Einzelheiten meiner Reife. 
Offenſichtlich war er überzeugt, daß ich Tatſachen vorbrachte, 
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denn als wir in Umanak, dem geſellſchaftlichen Sauptort von 
Nord · Grönland, ankamen, empfingen mich die Leute mit Be, 
geiſterung, da ſie von dem Kapitän über meine Tat unterrichtet 
waren. 

Nachdem wir in der Nahe von Umana? gebunkert hatten, ſegel · 
ten wir nach Süden. 

Im „Rongens Gaſthuſet“ in Eggedesminde, dem einzigen Sotel 
in Grönland, traf ich Dr. Norman anſen, einen Wiſſenſchaftler, 
mit dem ich mich unterhielt. Er fragte mich aus, und bald war 
ein enges Verhaltnis zwiſchen uns hergeſtellt. 

Später, als die „Gadthaab“ die Miſſionsexpedition bis zu den 
allernördlichften Eskimoſiedlungen an der Nordſternbucht gebracht 
hatte und dann zurückkehrte, kamen von Rap Pork mit Knud 
Raßmuſſen andere Dänen an Bord. Sie wußten die Geſchichte, 
daß meine beiden Eskimos erzählt hatten, ich hätte ſie zum 
„Großen Nagel“ mitgenommen, 


Siermit ſchließt Dr Cooks arktiſcher Reiſebericht. In der Erſtausgabe 
folgten dieſem noch die Abſchnitte „Von Grönland nach Kopenhagen“ und 
„Von Kopenhagen nach den Vereinigten Staaten“, die jedoch heute keinerlei 
Intereſſe mehr beanſpruchen und hinſichtlich der Leiſtung und des Erfolges 
des Verfaſſers gänzlich ohne Belang ſind. Daran ſchloß ſich weiteres umfang · 
reiches und unerquidliches Material über den Polſtreit, der, wie bereits im 
Geleitwort betont, hier ausgeſchaltet blieb. Erwin DVoldmann. 
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Sragen 
betreffend die Berechnung der Lage des Nordpols 


Von Frederick A. Cook 


Ein ziemlich verwickeltes halbwiſſenſchaftliches und akademiſches Material 
ift in die polare Diskuſſion hineingebracht worden, der Beweiſe bei den 
Obſervationen halber. Vas vorliegende Problem bietet eine Fülle inter- 
eſſanter Punkte, und um dieſe zu erläutern, muß ich den Leſer bitten, mit 
mir zu dieſem illuſoriſchen und imaginären Fleck, dem Nordpol, zurück · 
zugehen. Sier finden wir keinen Pol und Sunderte von Meilen ringsumher 
nichts, was dieſen punkt kennzeichnen könnte. Wir befinden uns da im 
mittelpunkte eines großen treibenden Eismeeres, und nach allen Richtungen 
hin, über 900 km weit, dehnt fidh die gleiche, troſtloſe Einöde des ſchwimmen · 
den, mahlenden Eiſes aus. Ich glaubte damals, daß wir den Pol erreicht 
hätten, und es kam mir gar nicht in den Sinn, daß ſich je der Ruf nach ab» 
ſoluten Beweiſen erheben wurde. Ein derartiges Anſinnen ift früher nie- 
mals geſtellt worden. Die gewöhnlichen Angaben der eigenen Darftellung 
des Forſchers waren ftets auf Treu und Glauben hingenommen worden. Aber 
wir wollen die Frage uns wieder vorlegen und das ganze Problem durch 
prüfen. 

Gibt es überhaupt einen abfoluten Beweis für ein Problem dieſer Art; 
Gibt es irgendeinen ſicheren Stützpunkt, von dem aus die Frage erörtert 
werden kann? Wir find hier der üblichen Landmarken, feſtgelegter trigono. 
metriſcher Punkte beraubt. Das Beſtreben, einen Beweis zu erbringen, iſt 
das gleiche, als wollte man einen Punkt mitten im Ozean fixieren. Doch da 
hat man den ungeheuren Vorteil, daß man die Deviation des Rompaſſes 
kennt, genaue Zeit und denkbar gewiſſenhafte Rorreftionen hat. Nicht nur, 
daß man auf See eine genaue Beobachtung der Geſtirne und andere aſtro⸗ 
nomiſche Berechnungen vornehmen und leicht und raſch von einem Geſtade 
zum anderen kommen kann, ſondern man hat auch verläßliche Reduktions⸗ 
tabellen, die auf Grund der im Laufe langer Jahre geſammelten Erfahrungen 
aufgeſtellt ſind. 

Alles dieſes entbehrt man in der Mitte des Polarmeeres zu der Zeit, in 
der es überhaupt möglich iſt, dorthin zu gelangen. Da gibt es keine Nacht 
und keine Sterne, und die Sonne, der einzige Gegenſtand, nach dem man eine 
Poſition berechnen kann, ſteht nicht abſolut feſt. Sie ſteht ſo niedrig am 
Sorizont, daß ihre Strahlen, bevor fie die regiſtrierenden Inſtrumente er- 
reichen, im Winkel abirren, während ſie den dicken Schleier der wogenden 
Eisnebel durchdringen. Dieſer Nebel lagert ſtets über dem Packeiſe, auch an 
klaren Tagen. Die ſehr niedrige Lufttemperatur und die irreleitenden, 
ſchwankenden Spiegelungseffekte verſchiedener Luftſchichten mit grundver 
ſchiedenen Temperaturen, wobei jede Schicht von variierender Dichtigkeit iſt, 
bringen verſchiedene Mengen eiſiger Feuchtigkeit mit fid. 
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Alles dieſes gibt den Sonnenſtrahlen, auf denen die Berechnung von Breite 
und Länge beruht, die irreführende Erſcheinung eines Ruderblattes in klarem 
Waſſer. Da erſcheint das Ruder im Winkel gebogen. Die Sonnenſtrahlen 
werden in ähnlicher Weiſe abgelenkt, weil ſie durch eine unbekannte Schicht 
reflektierender Luft hindurchdringen, für deren Beſchaffenheit kein Geſetz 
gefunden werden kann, bevor nicht die moderne Luftſchiffahrt es fo weit ge- 
bracht hat, das ſehr komplizierte Problem einer Geographie der Atmofphäre 
zu ergründen. Aus dieſem Grunde und mehreren anderen, wie wir ſogleich 
ſehen werden, geht die Idee des Beweiſes durch Berechnungen, wie ſie Peary 
und die Lehnſtuhl- Geographen ausklügelten, in die Brüche. 

Wir wollen eine Mittagsbeobachtung vornehmen — eine ausgezeichnete, 
ſichere Methode, die Breitengrade in den meiſten zonen der Erde zu beſtimmen, 
nach der wir ſeit Jahrhunderten gelernt haben, ſichere Rorrektionen zu 
machen, und die durch ihre Nützlichkeit für die Aunft der Navigation grund- 
legend geworden find. Etwa fünf Minuten vor der lokalen Mittagszeit geht 
der Schiffskapitan, den Sextanten in der Sand, auf die Brücke. Seine zeit ift 
genau, und ſelbſt wenn nicht, ſo geht die Sonne auf und unter und verändert 
daher ihre ohe rajh. Der Kapitän ſtellt die Sonne auf einen feſten Winkel 
feines Sextanten ein und legt das Inſtrument beijeite; dann nimmt er es wieder 
auf, bringt die Sonne auf den Sorizont und prüft fein Inſtrument. Die 
Sonne iſt etwas höher geftiegen, aber es iſt noch nicht Mittag, Dies wird 
immer wiederholt, und ſchließlich fängt die Sonne an zu ſinken. Jetzt iſt es 
lokal Mittag. Das gibt eine ungefähre Kontrolle feiner Zeit, und er hat einen 
beſtimmten, ſicheren Anhalt für ſeine Beobachtung, faſt auf die Sekunde, 
wenn fie genau gemacht iſt — ſobald die Sonne ihren höchſten Stand erreicht 
hat. Derartige Vorteile find unmöglich, ſobald man ſich dem Pol nähert. 
Durch wochenlanges injagen über das Packeis werden die Chronometer 
nicht beffer, und die plötzlichen Temperaturwechſel beeinfluffen ungünftig ihren 
mechanismus, weshalb die Zeit, dieſer allerwichtigſte Faktor, auf dem alle 
aſtronomiſchen Angaben beruhen, beſtenfalls nur eine ungefähre Schätzung iſt. 
Aus dieſem Grunde allein, wenn nicht auch aus den anderen, wie durch un- 
bekannte Strahlenbrechung und andere optiſche Tauſchungen, wird die Be 
ſtimmung der Länge, ſobald man ſich dem Pol nähert, eine ſchwierige und 
unzuverläffige. Das fei alles zugegeben; aber die Breite, rufen die Stuben- 
gelehrten, ift leicht und ficher feſtzuſtellen! Wir wollen einmal ſehen! 

Die zeit naht, wo man am Mittag einen kleinen Sonnenblid hat, aber 
welches ift die Lokalzeit; Die Chronometer mögen, ja fie find mit Wahr- 
ſcheinlichkeit weit von ihr entfernt, und hier ift keine Möglichkeit, fie auch 
nur annähernd zu korrigieren. Ich meine nicht auf Stunden, ſondern hier 
handelt es fih um unbekannte Differenzen von Minuten, und jede Minute be- 
deutet eine meile. Wir wollen ſehen, welchen Einfluß dies auf unſere 
mittagsbeobachtung hat. Fünf oder zehn inuten vor der lokalen Mittags 
zeit nimmt der Beobachter feinen künſtlichen Sorizont und legt fih, mit dem 
Sextanten in der Sand, auf den Schnee. Eine kleine Schneedrift und der die 
Waje erfrierenlaſſende Wind erleichtern dies Unternehmen nicht. Die Finger 
find vor Kälte erſtarrt; das Inſtrument muß mit Sandſchuhen gehandhabt 
werden; die Kälte durchdringt Mark und Bein, und die Augen find von 
Schnee und Eis geblendet, Arme, Sände und Beine werden ſteif vor Kälte 
und Untätigkeit. Er verſucht genau das, was der Seekapitän in Bequemlich ⸗ 
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keit auf der Brücke tut, aber feine zeit ift eine fhägungsweife, er beobachtet 
die Sonne, er ift beſtrebt, feſtzuſtellen, wann fie am höchften ſteht, aber das 
ift etwa fo, als wenn man einem Mädel winkt, das uns den Rüden kehrt. 

Die Sonne geht nicht, wie in gemäßigten Rlimaten, auf und unter — fie 
umkreiſt nur den orizont Tag und Nacht in ſpiralem Lauf fo nahe der 
Aimmlinie, daß es praktiſch eine Unmöglichkeit ift, durch die bisher zur Ver- 
fügung ſtehenden Mittel feſtzuſtellen, wann fie am höchſten ſteht. man mag 
eine Stunde auf dem Schnee liegen, ſelbſt mit der Geduld und Ausdauer eines 
Siob, die abſolut ſichere Beſtimmung des höchſten Punktes der Sonnenhöhe 
oder des lokalen Mittags ift nahezu eine phyſiſche Unmöglichkeit. 

Dieſe Beobachtung ift keine genaue und ergibt brauchbare Reſultate nur in 
Verbindung mit anderen Berechnungen. Dieſe Reſultate find beſtenfalls noch 
abhängig von der unbekannten Schwankung bei großer atmoſphäriſcher Lidt- 
brechung. Der Student der Erdkunde wird, des bin ich ſicher, einwenden, daß 
dagegen die Magnetnadel ein einfaches Mittel wäre, denn wenn man ficher 
ift, daß die Nadel nach einer beſtimmten Richtung zeigt, dann ift es eine ein. 
fahe Sache, hiermit annähernd die zeit und die höchſte mittagshöhe der 
Sonne zu beftimmen; aber ſeitdem die Rorreftion der Magnetnadel, wie die 
der Breite und Länge, auf einer genauen Zeitbeſtimmung baſiert ift und da 
fie überdies durch andere lokale und allgemeine unbekannte Bedingungen 
beeinflußt ift, deshalb eben iſt der Rompaß, dieſer befte Ratgeber des See- 
mannes, ebenſo unzuverläffig, um die Pofition im Polarmeer zu beftimmen, 
wie alle anderen Silfsmittel. 

Bei der Vornahme derartiger Beobachtungen muß ein kunſtlicher Sorizont 
verwendet werden. Er bietet wieder einen unkontrollierbaren Beſtandteil der 
Ungenauigkeit bei allen arktiſchen Beobachtungen, ſobald die Sonne niedrig 
ſteht. 

Ich machte meine Beobachtungen bei einem Sonnenſtand von ungefahr 
32° über dem Sorizont. In dieſem Winkel hebt fih das Sonnenbild von Glas 
und Gueckſilber in wenig deutlichen Umriſſen ab, es ift ein bloßer Lichtſchein 
und nicht ein vollftändiges, ſcharfumriſſenes Bild der Sonne, wie es eine 
regelrechte Beobachtung erfordert. 

Pearys Sonnenhöhen betrugen ſämtlich weniger als 7°. Ich möchte den 
ſehen, der mit der Sonne in dieſem Winkel ihr klar begrenztes Bild auf 
dem künſtlichen Sorizont hervorzubringen vermag. 

Alle ſolche Beobachtungen find daher unzuverläffig wegen des unvoll 
kommenen Rontafts, für den es bisher keine Rorrektionen gibt. 

Die Frage der durch Strahlenbrechung hervorgerufenen Irrtümer iſt von 
größter Bedeutung. Selbſt in bekannten Zonen, wo wir durch die ſeit alters 
her geſammelten Erfahrungen genaue Rorreftionstabellen beſitzen, wurden 
wohl, auch mit allen dieſen Vorteilen ausgerüftet, nur wenige Schiffer, wenn 
die Sonne nur 7° über dem Sorizont ſteht, Obſervationen vornehmen und 
dann dieſen ſicherlich keinen Wert beimeſſen. 

In der Arktis weiſt das Problem der Strahlenbrechung mutmaßliche Un- 
genauigkeiten nicht nur von Sekunden und Minuten, ſondern möglicherweife 
von Graden auf. Jeder Reiſende der Arktis hat unter gewiſſen atmofphä- 
riſchen Bedingungen beobachtet, wie ein Sund die Größe eines Bären zu 
haben ſcheint. Ein Rabe erſcheint oft wie ein Menfch, und eine Erhöhung, 
nur 8m hoch, in geringer Entfernung, erhebt fid zu den Großen verhältniſſen 
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eines Berges. Die Spiegelungen ftellen alles auf den Kopf, und die ganze 
polare Topographie ift von optiſchen Tauſchungen irregeleitet. Viele Forſcher 
ſahen die nach der langen Polarnacht wieder aufgehende Sonne über dem 
Seehorizont ein oder zwei Tage vor der tatſächlichen zeit ihres Wieder · 
erſcheinens. Dieſes ergibt einen Irrtum bei der Obſervation, der joo und 
mehr Rilometer betragen fann. — — — 

Trog aller dieſer Ungewißheiten kann ein durchführbarer Rurs über die 
leeren Stellen der Landkarte ausgearbeitet werden, aber immerhin bleibt 
dabei das ſchwer feſtzuſtellende Rätfel der Eisdrift beſtehen. Iſt der Aurs 
geſetzt, ſo kann die Strecke des Tagemarſches kontrolliert werden durch 
Schätzung der Schnelligkeit, und mittels der Uhr das ſtündliche Vorwärts- 
kommen. Als Gegenkontrolle dient der Schrittmeſſer oder andere automatiſche 
meßarten der zurückgelegten Entfernung. Das Rürzerwerden der Schatten 
bei Nacht und das allmähliche Zerankommen an einen Punkt, wo die Nacht ⸗ 
und Tagſchatten etwa die gleiche Länge haben, beſitzt für den poſitive Über- 
zeugungskraft, der dem Autobeweiſe zugänglich iſt, und wie dies wohl jeder 
Polarforſcher ſein wird. Aber offen und ehrlich geſagt, wenn ich jetzt alle 
dieſe Methoden zur Feſtſtellung des Nordpols oder zur Pofition eines Rei 
fenden unterwegs dahin überblicke, dann muß ich geſtehen, daß jeder Verſuch 
eines Beweiſes, der auf Berechnungen beruht, auf dem Fundament möglicher 
und unbekannter Genauigkeit aufgebaut ift. Berechnungen mögen einen Lehn- 
ſtuhl · Geographen überzeugen, der eine vorgefaßte Meinung hat, aber der 
wahre Wiſſenſchaftler wird darin, bei den vielen Gelegenheiten zu oben- 
erwähnten Irrtümern, keinen tatſächlichen Beweis finden. Ein Verdikt auf 
Grund derartiger Daten muß ftets lauten: „Wicht erwieſen !“, wenn das 
Beweisverfahren auf wirklich wiſſenſchaftlicher Prüfung des materials be 
ruht, das im günſtigſten Falle und der Natur der Dinge nach nicht mit 
der von der Wiſſenſchaft geforderten Präsifion gehandhabt werden kann. 
Der tatſächliche Beweis — wenn ein Beweis überhaupt möglich iſt — iſt 
der lückenloſe Zufammenhang der in dem abſchließenden Buche niedergelegten 
Daten nebſt allen logiſchen Erſcheinungen. 
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Anhang 
Kopie der Reiſeaufzeichnungen! 


Die nachſtehende Abſchrift der täglichen Eintragungen in eines meiner 
Original- Notizbücher zeigt die Expedition von Svartevoeg bis zum Nordpol 
und zum Land zurück, Schritt für Schritt. 

Wie man erſieht, find die hier wiedergegebenen Originalnotizen meiſtens 
kurze Angaben und Andeutungen, haſtig hingeworfene Tabellariſierungen und 
merkzeichen, Bemerkungen, die ſpäter ausgearbeitet werden ſollten. Die 
rauhe Umgebung, das ungenügende Material und eiſige Finger ermutigten 
nicht gerade zu umfangreichen Aufzeichnungen unterwegs. Die meiſten dieſer 
Reiſenotizen wurden während des Aufenthalts am Jones · Sund abgeſchrieben 
und eine Anzahl auch in Grönland kopiert und ausgearbeitet. 

Bei der Vorbereitung dieſer Expedition mußte jedes Stück der Ausrüſtung 
und jede beſondere Rraftaufwendung der einen größten Notwendigkeit, weite 
Entfernungen raſch zurückzulegen, unbedingt untergeordnet werden. Unter 
reiflichſter Überlegung machten wir uns nach dem Nordpol auf, mit dem un- 
erſchütterlichen Entſchluß zum Erfolge, und obgleich ich den Wert ein- 
gehender wiſſenſchaftlicher Arbeit durchaus nicht unterſchätzte, ſah ich nur 
zu deutlich, daß derartige Arbeit nicht auf einer pionierartigen Fahrt, wie 
der unfrigen, geleiftet werden könne. Deshalb überlafteten wir uns weder mit 
umfänglichen Inſtrumenten noch durften wir uns durch anziehende wiſſen · 
ſchaftliche Unterſuchungen ſonderlich ablenken laſſen. Ausgearbeitete Reſultate 
kann man nicht beanſpruchen, aber die auf arktiſchen Expeditionen gebräuch · 
lichen Daten ſind mit aller erdenklichen Gewiſſenhaftigkeit geſammelt worden. 


(Aufzeichnungen, die, für gewöhnlich, am Ende 
jedes Tagemarſches niedergeſchrieben ſind) 
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märz | 18, 26 Svartevoeg. Vorratsverſteck für die Rückkehr an · 
1908 gelegt. Die Silfsmannſchaften kehren heim. Mittags 
Aufbruch; 4 Mann, 46 Sunde, 4 Schlitten; 26 mei · 
len. Eis; wenig Schnee; Land wegen Drift außer 
Sicht. Lager auf einem alten Eisfeld. Unangenehme 
Wacht; Luft feucht, ſcharf. Iglu aus hartem Schnee 
ſchlecht gebaut. (Weitere Notizen dieſes Tages bis 


1 Diefe Aufzeichnungen find, ohne Umrechnung, originalgetreu. 
Der Serausgeber. 
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zur Unleſerlichkeit verwiſcht. Aompaßbeobachtungen, 
wo nicht anders bemerkt, genau.) 

Klarer, über Land dick; —s6 F.; Wind 2 W.; 
Sonne ſchwach; leichter Nebel. Unterwegs ſchlech · 
teres Eis; Axt gebraucht; ſchwere Ubergänge. Lager 
auf großem Zügel. Bann keine Vorräte zurück ⸗ 
fenden. müſſen einen Tag mitkommen. 

Land klarer fichtbar; Zimmel bedeckt; Wind WSW.J; 
Eis ungünſtig. Kleines Iglu. Letzte Mahlzeit der 
Seimkehrenden. 

Erwachen, Sonne N.; orangenes Glühen; — 63° F.; 
Barometer 30. jo, beftändig; keine Wolken; Simmel 
blaß purpurn. Mehr Schnee (auf dem Life); knir⸗ 
ſchende Schlitten; Spiegelungen, Länder, Berge, 
Vulkane. Luft leicht; Wind N.; Grant · Land nur 
noch ein Streifen; — 46°. Qual des Schneeblendens; 
Marſch 14 Stunden. 

Vormittags; Wind O. 3 — go. Aufbruch 52 Uhr 
(mittags); Sorizont klarer; Wind 2; Dunfthimmel 
N. Grant · Cand ſichtbar. Nachmittags (ſpaͤter) Tem- 
peratur ſteigt auf — 3% Wind erträglich ſtark; 
ſtrichweiſe Preßeis; der große Strom. Lager am 
Ufer auf altem Life; Eisgeräuſche; Suchen nach 
einem Ubergang. Junges, elaſtiſches Eis. 
Uberſchreiten des großen Stromes. Junges, gefähr- 
liches Biegeeis; weſtlicher Simmel wieder bedroh ⸗ 
lich; eisdrift oſtwärts; Eisfelder kleinz in der Nahe 
offene Waſſerrinnen. Aurs vom 85. auf ozten; — 40°; 
J) Stunden Marſch; 23 Meilen, Vorwärtstommen 
37 Meilen. Lisgeräufche; Nacht ſchön; Sonne ver- 
ſinkt in fallendem Webel. (Später) goldiges Glühen; 
Padeis violett und ſchwach purpurblau; Simmel 
ſpät teils bewölkt, im Weſten erſcheint Land. 
Beobachtungen 83.396. 27 — 4e Barometer 29.70: 
w. Nebelbank und dieſig. Aufbruch nachmittags; 
kein Lebewefen; altes Seehundloch und Bärenfpuren; 
weiter Marſch; günſtigere Eisverhaͤltniſſe. Jo Stun- 
den; Schrittmeſſer 27 Meilen; Lagern bei aufkom - 
mendem Sturm; jagende Wolken; Anzeichen von 
Land W. J8 Meilen (ungefähre Schätzung). 

Früh durch die Zunde geweckt. Sturm flaut bald 
ab; Temperatur bei Sonnenaufgang — 26°, ſpäter 
— 4%; im W. wieder dieſig. Zurück zum Gepäck; 
krachendes Eis; aufbrechendes und abtreibendes Eis 
und die Eisſpaltenepiſode. Im Schlafſack ins Waffer; 


Monat 
u. Jahr 


märz 
1908 


April 
1908 


Beobachtungen und dergleichen 
(genaue Kopie der Original- eiſenotizen) 


Eiswaſſer und Pemmican; Eismasken. Guter Marſch 
über neuzuſammengefrorenes Eis; Eistreiben. 
Woch immer windig; wechſelndes Schneetreiben; 
neuer Sturm droht. Wie ruhebedürftig! Starker 
Wind während der Nacht. Pofition DR. 84.24 bis 
90.53. 

Bis mittag im Lager. Die ganze Nacht ſtarke 
Winde; flauen um Mittag ab; etwas aufklarend; 
Sonne; Wetter wechſelnd. Kurzer Marfh; unter · 
wegs böig; lagern früh. Barometer 29,05. 

Wetter noch immer unbeftändig. Temperatur — 40; 
Barometer 20,8; W. bedrohlich. Kein Vorwärts 
kommen. Drift. Im Lager. Beſorgnis wegen Stabili · 
tät des Iglu. Einſturz des Iglu. Mitternacht: Nor · 
den bewölkt, Eis aber hell mit vielen Erhebungen. 
Aufbruch früh nachmittags. Im w. etwas Blau; 
die Sonne bricht durch; Packeis riſſig; ſchwerer 
Marſch, wegen der friſchen Spalten. Lager mitter · 
nachts; nur 9 Meilen. 

Land, 9 Uhr vormittags, aufklarend; Land gefichtet; 
weſtlich lagern Wolken darüber. Obſervationen 84.50, 
95.36; Einſtuß des Landes, Suͤdſpitze, augenſcheinlich 
W. bei S. zu w. bei N. Andere Einwirkungen er- 
gaben ſpäter einen Rüſtenſtrich längs des joz. me 
ridians vom 84° 20° bis 85° 30! Breite. Um das Land 
mußte viel offenes Waſſer ſein, denn Dunſtmaſſen 
verhüllten einen Teil unausgeſetzt. Stets niedriger 
Nebel; Rüfte nicht ſichtbar; tagelang erwarteten wir 
etwas im W. zu ſehen, aber niemals klare Rimm, 
Wahrſcheinlich zwei Inſeln S. wie Seiberg, 1800 
Fuß hoch, Täler, Berge, Schnee V., Plateau Jooo 
Fuß, dünnes Eis, helle Wächte. Aus dem Ob- 
fervationsjournal: Barometer 30. jo, war in zwei 
Stunden von 29,50 geſtiegen; Windſtärke 2—3. S.; 
Webelſchweden O.; Wafferdünfte W.; Schatten (der 
e Fußſtange) 39 Fufi. 

Land im Nebel; Wind w. 2—o. Aufbrechen des 
Eiſes, kein zeichen von Leben — feit 83°. 
(Marſchzeit) 9 bis 6; beſſeres Eis; größere Flächen; 
weniger ſtörende Spalten; Temperatur — 327. 
Nachts nicht mehr dunkel. 

(Aufbruch) 9.30; (Salt) 8. Weiches Eis, harter 
Schnee; Eis 28 Fuß und 32. Nachts hell, aber wol- 
tig. Temperatur — 35°, Barometer 39. jo; ſchwie · 
rige Waſſerrinnen. 
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8,30 bis 6.305 Temperatur — 39°; Barometer 30.925 
Simmel mittags durchklarend, aber niedrige Wol- 
ken und eiſiger Nebel halten ſich dauernd in W. und 
9. Nacht hell; Sonne um Mitternacht in Wolken 
und Dunſt. 

8.45 bis 6. jo. Schnee weicher; Schneeſchuhe benutzt; 
haben jy Eisſpalten überfchritten; viel Trümmer- 
eis; Blöcke und kleine Erhebungen. 

9 (vorm.) bis 5.45 (nachm.). Schnee beſſer. Eisfelder 
größer. Todmude! Schneeſchuhe. 

8.30 (vorm.) bis 6.15 (nachm.). Schnee hart. Eis 
flach. Wenige Erhebungen. Weniger wellig. Schnee 
(Schuhe). Sonne von vorn. 

Jj bis 30. Serrliches, klares Wetter; auch in der 
Nacht unbewölkter Simmel. Die Sonne mitter- 
nachts zum erſtenmal geſehen. Eis 30 Fuß (dick). 
(Eine andere Meffung ergab 2) Fuß.) 
Beobachtung vor Aufbruch 86.36, 94.2. Trotz, wie 
es ſchien, langer Märſche legten wir in 9 Tagen nur 
306 Meilen zurück. Übergänge erforderten weite 
Umwege. (Feldnotiz) Barometer 29. 30., ſteigend; 
Temperatur — 37°; Windſtärke 2, N.; Wolken 3; 
Schatten (6 Fußſtange) 32 Fuß. 

9 vorm. bis g. 30 nachm.; Schnee hart; Eis ziemlich 
dasſelbe; ſchneidender Wind; Froſtbeulen. Durch · 
näßte Kleider. 

Jo nachm. bis 7 vorm. Arbeitszeit verändert; große 
Märfche und lange Arbeitszeit nicht mehr möglich; 
Schnee gut; Eis ſtändig beffer; körperliche Er- 
mattung fühlbarer; Wind z—28 W. 

jo. zo bis 8 Uhr morgens. Beobachtung am Ende des 
Marſches 87.20, 95.19; die Eisſchwierigkeiten des 
„Big Lead“ überwunden; höchſter Norden; wenig 
Trümmereis; alte Eisfelder weniger ſchwierig; Be- 
ſorgnis wegen Lebensmittel; Wind 3. W. (ſicher); 
zoo Meilen in 24 Tagen; Arbeit unterbrochen; zu 
ermattet, um die Inſtrumente zu beobachten. (Von 
anderen Reiſenotizen: Temperatur — 39%; Baros 
meter 29.90.) 

3) abends bis 7 morgens. Wir denken daran, um- 
zukehren. Verminderte Rationen. offen bei wär- 
merer Witterung zu ſparen. Sehr ſchwierige Eis ⸗ 
verhältniffe. Beinah wie Landeis. Wind 2. WSW. 
Fürchterliche Eintönigkeit. 

J2 Uhr nachts bis 7 morgens. Dasſelbe gletſcher 
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artige, harte Eis. Ausnahmsweiſe einmal Suppe. 
Eiserhebungen von js—20 Fuß. Arwilah beim Auf- 
bruch in Tränen. W. dunkel. Sonne hinter ziehen · 
den Nebeln. Eis wechſelnd. Offene Rinnen. 
Uhr nachm. bis 7.0 vorm. 88.2), 95.52. Schwacher, 
aber durchdringender Wind. Sinter dem großen 
Feld kleineres Eis. Einige offene Rinnen. Wenig 
Anzeichen von Preßeis. Schnee weich, aber weniger 
ſtark. gunde laufen raſcher. joo Meilen vom pol. 
(Aus anderen Obſervationsnotizen: Barometer 29.90, 
fallend; Temperatur — 44°; Schatten (6 Fußſtange) 
30% Fuß. 

jo abends bis 7 morg. Eis dasſelbe. Wind j Sw. 
Arbeit bis zur Erſchlaffung. Todmüde und ab- 
geſpannt durch endloſes, monotones Marſchieren. 
0.30 bis 8 morgens. Verſchiedene alte Eisfelder 
paſſiert. 6 Übergänge ausgeführt. Wind j—s. 
wsw, 

30.5 bis 8 morgens. Eis dasſelbe. Neue Spalten. 
7 Übergänge ausgeführt. Einige große Erhebungen 
ſichtbar. Eis weniger ſchwierig. Temperatur — 40°; 
Barometer 30.00. Weniger Reibung der Schlitten. 
9 bis 6 morgens. Trümmereis, aber weich. Sori · 
zontlinie nicht fo unregelmäßig als die des ſüdliche · 
ren Eiſes. Simmel und Eis dunkel purpurblau. 
Barometer 30.02.) 

Jj bis 8 morgens. (Pofition) 89.3), 94.03. Lager 
auf altem Eisfeld, das einzige mit großen Erhebun · 
gen. Große Eisfelder; Oberfläche gleichmäßiger, 
aber den weiter ſüdlich gelegenen nicht unähnlich. 
Sagte den Eskimos, daß der Pol in zwei Durch ⸗ 
ſchnitts· Marſchen erreicht fein würde. Extra · Ra · 
tionen verabfolgt. Raſt im zelt. (Barometer 29.98; 
Temperatur — 46°.) 

s abends bis 4 morgens. Ein anregender Marſch; 
Eis erglüht in Purpur und Gold; Eskimos fingen. 
Wind S. 5.80; 46.45, 94.52. Von neuem begeiſtert; 
guter Marſch. Temperatur — 36°; Barometer (un 
leſerliche Notiz); Kurs auf 97. geſetzt. 

abends bis 9 morgens. Mittagsbeobachtungen 99; 
$9.45; Schrittmeſſer 14. Lager; kurzer Schlaf im 
Zelt; nach Beobachtungen vorwärts; zelt aufgeſchla⸗ 
genz (auch) Schneelager gemacht, um zwei Runden 
voll · Obſervationen ausführen zu können. Tempe- 
ratur 37. 7˙3 Barometer 29.83. Nichts Erhebendes; 
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kein Pol; eine See von unbekannter Tiefe; Eismeer 
in Bewegung; neue Kiffe und offene Rinnen; aber 
Oberflache, wie weiter S. Socherfreut, finden für 
den Ausdruck keine Worte. Todmüde und erſchöpft! 
Wie, ruhebedürftig! 72 nachts. Sonne ſcheinbar 
ebenſo hoch wie mittags, in Wirklichkeit aber etwas 
höher, entſprechend ihrem Aufgang. Stolze Befrie⸗ 
digung — Trocknen der Pelze und Photographieren. 
Gedankengang der Eskimos und ihre Enttäufchung 
vom Pol. — Gedanken an die Seimat und ihre Lie- 
ben. Doch welche Eintönigkeit von Simmel, Wind 
und Eis! Die Gefahren des Rückwegs. (Aus anderen 
Beobachtungspapieren: Temperatur ſchwankt von 
— 36° des Gueckſilber · bis 39° des Alkohol · Thermo · 
meters; Wolrenhshe j; Windſtärke S. j; Eisblink 
©.; Waſſerhimmel W.; Schatten (der 6 Fußſtange) 
28 Fuß. 

Weiteres Lager 4 Meilen ſüdlich. machen 4 Be 
obachtungen der Sonnenhöhe; S. mittags, W. um 6, 
N. um j2 mitternachts; O. um 6 Uhr morgens. Eis 
desſelbe; mehr offene Stellen; Wind 2—3; Tempe 
ratur — 4)°%; (nach den Reiſenotizen) WSW. 1—2. 
Nur zwei große Erhebungen ſichtbar. (Es wurden 
zwei Serien Beobachtungen über die Sonnenhöhe 
gemacht, 2 am 27. April im erſten Lager, 4 am 22. 
im anderen Lager und eine weiter mitternachts vom 
22. zum 23. Vor Aufbruch Blechkapſel niedergelegt.) 
Antritt des Rückmarſches 52.30 mittags. Schön klar 
— Eis weich, aber viele neue Spalten. Temperatur 
— 4%. Kurs auf joo. Meridian. 

bis 9 Uhr morgens. Dieſe Berichte wurden am 
Schluß jedes Reiſetages geſchrieben und geben die 
Vorkommniſſe des Tages wieder. So ift die in- 
tragung über den 24. tatſächlich am Morgen des 25. 
geſchrieben, ſobald wir im Lager waren. Wind 1—2 
W. Temperatur — 36°. Eis weich, Felder größer; 
$ Übergänge; freudige Vorftellung der Seimat. 

s bis 8. Temperatur — 37°; Wind „—2 WSW; 
Eis dasſelbe. Das Aufbrechen des Lifes vor uns 
macht mir Sorge, den Eskimos Freude. 

9 bis 7. Wachſende Sorge wegen der Rückkehr; 
möglichkeit des Aufbrechens des Eiſes und offenen 
Waſſers nahe am Lande; leichter Wind; das Eis 
zeigt neue Kiffe, aber wenig offene; es ſcheint ge- 
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ringes Preßeis; wenige Erhebungen; Schnee hart 
und denkbar guter Weg. 

9.30 bis 8. Eis dasſelbe. Wind SO, J; gutes Mar- 
ſchieren; Übergänge nicht gefährlich; gunde gut auf- 
gelegt; Eskimos vergnügt, aber alle ſehr müde. Tem- 
peratur — 400. 

9.15 bis 7.45. Eis dasſelbe; Wind ) w.; Schnee 
ziemlich hart; wenige Erhebungen und keine Pref- 
eislinien. 

von Mitternacht bis 8.45 morgens. Eis mehr in 
Bewegung; neue Riffe; einige offene Spalten, aber 
keine Waſſerläufe. Wind j S. 

Mitternacht bis 8 morgens. Schrittmeſſer zeigt 527 
Meilen vom Pol; Lager 87.59—)00; Beobachtungen 
88.0), 97:42. Kurs halben Strich mehr W. Tempe 
ratur — 34°. Aufbruch mehr weſtlich. 

92.30 bis 9 morgens. Mehr Färbung bei Durchkom⸗ 
men der Sonne, aber Luft feuchter; die Temperatur 
immer ungefähr — 40°, aber erhebliches Schwanken 
in der Richtung des leichten Windes und Nebels 
über offenen Waſſerrinnen. Viel ſehr ſchwieriges, 
weiches Eis — nicht wellenförmig und ohne Er- 
hebungen wie S. 

2 bis j} morgens. Nebel, Wolken und feuchte Luft. 
Temperatur — J$”. Schwer, den Rurs zu beſtimmen. 
bis jo morgens. Dicker Nebel; Wind ©. 2; Eis- 
reibung geringer; hin und wieder leichter Schneefall. 
3 bis jj morgens. Luft klar, aber trüber Simmel; 
Eis ſehr gut, aber Erhebungen erſcheinen am gor 
rizont. 

J) bis 6 morgens. Starker Wind; fuchen ab und an 
hinter Bügeln Luft zu ſchöpfen; böig und Schnee · 
treiben. 

Im Lager. Jurückgehalten durch Anzeichen von 
Sturm; zu müde zum Iglubau überrafcht uns der 
Wind; 24 Stunden im umgeſtürzten Zelt; Eſſen nur 
halbe Ration von Pemmican. 

8 morgens bis 3 nachm. Furchtbarer Wind; Eis 
ſchlecht; Leben eine Gual; Simmel andauernd trübe; 
keine Beobachtungen; Schrittmeſſer außer Betrieb, 
nur zeit, um die Entfernung abzuſchätzen. 

2 vorm. bis jo. Schlechtes Wetter; windig, Sw.; 
einiges Schneetreiben; ſchwieriges Marſchieren. 

J bis 8 vorm. (Wetter) dick; Wind leichter; Eis in 
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mächtigen Feldern; Schnee etwas härter, beftändig 

auf Schneeſchuhen. 

33 nachm. des 9. bis 6 vorm. Schweres Marſchieren, 

aber wenig Reibung der Schlitten; einiges Schnee 

treiben; mehr Erhebungen ſichtbar. 

J). mai. Im Lager. Seftiger Wind; ſchweres 

Schneetreiben; das zelt von Schneemaſſen verbarri · 

kadiert. 

58.30 bis 8.30 vorm. Wind noch heftig; Eis ſchwie · 

rig; Temperatur gelinde; die Schlittenladung wird 

leicht. 

J) nachm. des 32. bie 7.30 vorm. Wind flauer SS w.; 

Schnee härter; Eis ſehr dick und in ſehr großen 

Seldernz Nebel. 

3 vorm. bis 9 vorm. Rein Sorizont; ſtarker Wind 

veranlaßt frühes Lagern. 

vorm. bis jo. Nebel; viele Eisſpaltenz Übergang 

uber mehrere Kiffe — einige offen. 

Jó. Mai. j) nachm. am js. Mai bis 6 vorm.; Wol 

ken jo; Wind wieder flackernd; ungewiſſes Licht 

erſchwert den Marſch. 

2 vorm. bis jo. Diefig; Eis mehr und mehr auf- 

gebrochen; kleinere Schollen und mehr geſpalten — 

Eisriſſe machen Sorge. 

vorm. bis 9.30. Wind mehr füdlic und heftig; 

Eis teilt fidh; öfters offenes Waſſer in den Spalten. 

J) nachm. bis 7.30. Wind nach O. drehend; Webel 

dicker; Eis vielfach aufgebrochen, aber Schneefläche 

gut. 

Mitternacht bis 9 vorm. Offenes Waſſer; Packeis 

treibend; faſt unmöglich. 

J) nachm. bis 9. Der gleiche Zuftand; unſere Rück 

kehr erſcheint beinahe hoffnungslos; keine Beobach · 

tungen — kann nicht die Drift feſtſtellen. 

Im Lager. Orkan N.; Temperatur hoch; Luft 

feucht; Eis aufbrechend und mahlend; an der letzten 

Rückkehr verzweifelnd. Nahrung gering. 

3 vorm. bis 7 vorm. Noch immer böig, aber for- 

cierter kurzer Marſch. 

J2 mittags bis 8 vorm. Kurzes Aufklaren mittags; 

der erſte klare Mittagshimmel für lange Zeit; 
noch immer im Dunſt. Waſſerhimmel W. 

und Sw.; kein Land in Sicht — obwohl die Bur- 
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ſchen Land geſehen hatten, während ich ſchlief; Eis 
fehe riſſig. 84° 02’—97° 03’. 

jo nachm. bis 6 vorm. Eis beffer; kein Wind; dicker 
Nebel; Schnee hart. Temperatur — job. 

JJ nachm. bis 7.45 vorm. Eis in Feldern von etwa 
meile, etwas unregelmäßig; Übergänge ſchwierig; 
kein Wind. 

39.30 nachm. bis 9.30 vorm. Eis dasſelbe; dicker 
Nebel. 

J2 mitternachts bis jo vorm. Eis immer noch das 
ſelbe; Nebel; Wind 3, umſpringend OSO. zu SW. 
530 nachm. bis 9.30 vorm. Als wir uns dem 
Waſſerhimmel im Sw. näherten, allmählich uns 
nach W. durcharbeitend, kamen wir an einen offenen 
Strom, der ſich von N. nach S. hinzog, und noch 
bevor wir uns in dieſen Eis verhaͤltniſſen zurecht · 
fanden, wurden wir gewahr, daß wir uns auf der 
Oſtſeite des Stromes befanden. Temperatur ſteigt 
auf Null. Eis ſehr riſſig; Luft dick; ungewiſſes 
Licht; unmöglich die Unregelmäßigkeiten zu erkennen. 
X Rationen; direkter Rurs auf Nanſen⸗Sund. 

J2 bis jj vorm. Eis in Saufen; offenes Waffer; 
ſchlimmes Aufgehen des Eiſes; wenig Webel. 

13.5 nachm. bis 9 vorm. Eis etwas beffer; Schnee 
hart; Schlitten gleiten gut; viel zugreifen erforder» 
lich (uber das Preßeis). 

30.46 bis 8. Eis in großen Feldern; viele Erhebun 
gen; wenig ſchwierige Eisverhaltniſſe. 

jo nachm. bis 9 vorm. Eis fortgeſetzt beffer. 

Jo nachm. bis 8 vorm. Das Eis zeigt den Einfluß 
der Sonne. Temperatur zeitweilig über dem Be 
frierpunkt. 

9.30 nachm. bis 7.30 vorm. Nebel; Eis verurſacht 
mehr Schwierigkeiten, aber wenig Reibung, Ladung 
leicht. 

9.48 nachm. bis 7 vorm. Die der Sonne ausgeſetzten 
Erhebungen tragen Eiszapfen. 

Im Lager. Starker Nw. Orkan. 

Im Lager. Orkan dauert an, mit viel Schnee; Eis 
umher bricht auf; wegen der Eintragungen in Sorge. 
(Ich weiß weder Drift noch Pofition, mußte Kurs 
willkürlich annehmen.) 

vorm. bis Mittag. Eis ſchlecht, aber Schnee feft, 
und nach Raſt gutes Vorwärtstommen; Wind weht 
noch immer aus W. 
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Beobachtungen und dergleichen 
(genaue Kopie der Original- kciſenotizen) 


J) nadm. bis 9 vorm. Bei dieſen Eis verhältniſſen 
und diefer Marſchweiſe iſt es ſchwer, Entfernungen 
zu ſchätzen. 

30.30 nachm. bis 8. Schlechtes Eis; offene Ströme; 
noch immer keine Sonne. 

o nachm. bis 8 vorm. Große, weiche Eisfelder; 
wenig Schnee; Wind Sw. 3; kein Nebel, aber 
Simmel noch immer wie Blei. 

30.30 bis 3. Kleine Eisflächen, aber gutes Mar- 
ſchierenz Simmel im O. ſchwarz. 

Jo bis 8 vorm. Zum erftenmal klart der Nebel auf, 
ſeit der letzten Obſervation. Land im S. und O. in 
Sicht. Seiberg · und Ringnes · (and; Waſſerhimmel; 
kleine Eisflächen; Aufbrechen des Lifes und Drift 
oftwärts, Wir find weit abgetrieben worden nach 
S. und W. und die Prüfung des Lifes oſtwärts er- 
gibt kleine Eisflächen und offenes Waſſer. Seiberg · 
Land ift für uns unmöglich. Was iſt unfer Schick. 
fal? Lebensmittel und Brennöl find faſt zu Ende, 
aber wir haben noch jo gute unde. Durch dieſe 
und unfer bißchen Pemmican können wir moglicher · 
weiſe noch 20 Tage leben. Inzwiſchen heißt es vor- 
wärts. Sudwärts ift unſere einzige Soffnung. 


Anmerkung. Vom j4. Juni bis j. September wurden alle Notizen 
kurz in einem anderen Tagebuch raſch hingeworfen, eine Juſammenſtellung 
loſer Blätter, auf denen die Beobachtungen des Rückweges aufgezeichnet 
waren. Dieſes Tagebuch hatte ich ſamt den Inſtrumenten in Itah, bei 
Whitney, zurückgelaſſen. Bei Rap Sparbo waren aber dieſe Aufzeichnungen 
noch einmal abgeſchrieben worden, ſo daß die Notizen ihren Zweck erfüllt 
hatten und keinen weiteren Wert beſaßen, wenn keine anmaßende Veröffent · 
lichung voreilig ſtattgefunden hätte, 

Andere Notizen wurden auf loſen Bogen und Blättern der Notizbücher 
gemacht. Viele von dieſen ſind vernichtet, andere wurden abradiert, um platz 
fur Bemerkungen zu ſchaffen, die für wichtiger galten, und noch andere 
blieben ganz durch Zufall aufbewahrt. 
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Das Buch eines Wiſſenſchaftlers, eines Forſchungsreiſenden, ein 
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der die Arktis betrat, nachdem er viele Länder unferer Erde in prat- 
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art halber - allgeme inſtes Intereſſe beanſpruchen, zumal Franke die 
echte niederſächſiſche Ruhe und zaͤhigkeit eignet und ihm ein er · 
freulicher, iler Zumor auch unter den widrigſten Verhältniffen 
nie verlorengeht. 

In Wort und Bild verſchafft das Buch nicht nur dem Laien einen 
feſſelnden und fordernden Einblick in arktiſche Verhaͤltniſſe, ſondern 
ift auch geeignet, jenen Wiſſenſchaftlern, die etwa eine derartige 
Expedition ſelbſt planen oder an einer ſolchen teilnehmen wollen, 
viele praktiſch beachtenswerte Winke zu geben. 
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